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Da ſelige Erxleben hat noch die 
fünf erſten Bogen zu dieſer neuen 
Ausgabe ‚bearbeitet, die: auch damals 
ſchon gedruckt wurden; daher die 
Nachricht von der Einrichtung der 


Vieharzneyſchulen in Frankreich nu 
” auf jene Zeiten reicht, fo wie 
“2 auch 


ıv Vorrede. | 


auch Dis Wer du © Schriften 
über die Vieharʒneykunſt und die da⸗ 





Hin zunaͤchſt einſchlagenden Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welches aber i m zweyten 
Bande free u ergänt wer⸗ 
den ſoll. 2 


Dieſes Werk iſt fuͤr zweyerley 
Leſer geſchtieben; es iſt nämlich” zu 
öffentlichen: Borlefungen auf Univer⸗ 
ſitaten beſtimmt, ſoll aber auch dem 
Landmanne in den „wahren Grund: 
fügen der Vieharzneykunſt Unterricht 
ertheilen. Den erſtern Leſern mußte 
verſchiedenes geſagt werden, was die 


N 


letztern 


zei, mist von. alle dem —— 
machen konnen „was für die erftern. | 
beftimmt =: Allein Daher. iſt auch 
das, was nur fuͤr Zuhörer beſtimmt 


iſt, um ſo viel kuͤrzer geſagt, da es 


doch durch einen ausfuͤhrlichern Vor⸗ 


trag in den Vorleſungen erlaͤutert 


N 


werden muß, 


Ich habe in dieſer Schrift ziem⸗ 
lich Vieles umgeaͤndert, ausgeſtrichen 
und zugeſetzt; beſonders habe ich die 
Arzneymittellehre, die nach der da—⸗ 
— moligen 





h7 Vorred — 
moligen Zeit mit zu ee "oft une 
wirkſamen oder zu theuern, Arzneyen 
lberhaͤuft war, ſehr abgekuͤrzt, und 
nur die wirkſamſten und wohlfeilſten 
Mittel angeführt, worauf in der Vieh⸗ 
orzneykunſt vorzüglich zu fehen iſt. 


Bruͤcken a u, 
el 29. December vun 


A. Zwierlein. 
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Einleitung. 

De die Viehzucht eines der bes 
> traͤchtlichſten Gefchäfte in der 
Landwirthſchaft ſey; Daß mancher Lands 
wirth ‚Bloß durch einen glücklichen Be: 
trieb derfelben ein reicher Mann wer⸗ 
den koͤnne, durch eine nicht einfchla: 
gende Viehzucht hingegen in die betruͤb⸗ 
teften Umftände verfeßt werden fünne, 
ja Daß die Wuth einer graufamen Vieh⸗ 
Exxyl. Vieharzn. 1.2. A ſeuche 


2 Einleitung. 
feuche ſelbſt ganzen Ländern Armuth 
und das traurigfte Schickſaal zuziehen 
koͤnne: das alles ſind Saͤtze, die ich 
meinen Leſern wohl nicht erſt werde zu 
erweiſen noͤthig haben. Allein wenn 
ich ſie nun frage, ob wir auch wohl 
wirklich alle diejenigen Mittel anmen: 
den, wodurch wir unfere Viehzucht 
und den davon zu erwartenden Nutzen 
sur größten Vollkommenheit zu bringen 
vermoͤgend waͤren, und ob wir uns 
auch denen Ungluͤcksfaͤllen, welchen 
wir bey derſelben ausgeſetzt ſind, auf 
die gehörige Weiſe zuvorzukommen, ſo⸗ 
viel uns nur moͤglich iſt, bemuͤhen: ſo 
hoffe ich, daß wenigſtens die mehreſten 
meiner Leſer ſo offenherzig ſeyn werden, 
meine Fragen mit Nein zu beantworten, 
SIch uͤbergehe hier die übrigen Feh: 
fer, welche gewöhnlicher Weiſe bey der 
Viehucht a werden und ‚rede 
nur 


Einleitung. 2 


nur allein som unſerm ſonderbaren, 
faſt moͤchte ich ſagen, unvernuͤnftigen 
Betragen beh den Krankheiten des Vie⸗ 
hes. Wer kaun eine Krankheit bey ir⸗ 
gend einem Thiere heilen, als wer ein⸗ 
ſieht worinn das Weſen dieſer Krank 
heit-Hefiehez und was fuͤr Mittel durch 
ihre Wirkung auf den Koͤrper die Ur⸗ 
ſache der Krankheit heben können? Zu 
beyden Stuͤcken aber ſind wieder ver⸗ 
ſchiedene andere Kenntniſſe unentbehr⸗ 
lich noͤthig; eine Einſicht in den Bau 
Des Körpers des Thieres, eine Kennt: 
niß alles deſſen, was dieſen Bau des 
Koͤrpers zerftoren, ‚und die darinn na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe vorgehenden Bervegun: 
gen unterbrechen, aufhalten oder auch 
Au Heftig antreiben kann, und atfo die 
verfchiedenen Krankheiten hervorbringt; 
eine Wifjenfchaft von der Art der Wir⸗ 
fung der Arznepmittel in dem Körper 
| Be 


J 
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des Thiered, und mehreres von dieſer 
Art, Nun wird e8 aber wohl Nice 
mand in Ernfte behaupten, daß diejes 
nigen Leute, welchen die Heilung des 
Viehes gemeiniglich anvertrauet wird, 
von deren Ausfagen und Urtheilen auch 
wohl gar die richterfiche Entfcheivung 
nfehnlicher Procefie abhängt, dieſe 
Einfichten Haben; und man wird zuge⸗ 
ftehen müffen, daß diefelben alſo derer 
Huͤlfsmittel Berandt find, die zur Hei⸗ 
lung der Krankheiten des Viehes Vai 
wendig erfördert werde, 


Aber diejenigen Perſonen ſagt 
man vielleicht, welchen wir unfer kran⸗ 
kes Vieh zur Heilung anvertrauen, ha 
ben durch ihre Erfahrung nach und nach 
verfchiedene Arzneymittel kennen ges 
lernt, welche diefe oder jene Krankheit 
zu heilen vermögend find. Gut, allein 
es geſchiehet nur gar zu oft, daß dieje: 

nigen 
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nigen Arzneyen, welche das eine Mal 
gute Wirkung gegen eine gewiſſe Kranke 
heit gethan haben, ein anderes Mal, 
wenn das Thier an aͤhnlichſcheinenden 
Zufaͤllen darniederliegt, voͤllig die ent⸗ 
gegengeſetzte Wirkung thun und den 
groͤßten Schaden verurſachen, wenn 
man ſie in vollem Vertrauen, ihrer 
vorher bemerkten guten Wirkung we— 
gen, gebraucht. Iſt man alſo nicht 
im Stande, jedesmal die Urſachen zu 
unterſuchen, welche die Krankheit her— 
vorgebracht haben, fo wird es auch 
nur auf das blinde Gluͤck und ein bloſ⸗ 
ſes Gerathewohl anfommen, ob die 
gleichſam blindlings gewählten Arzney⸗ 
mittel Schaden oder Nutzen bringen, 
und ob ſie das kranke Vieh toͤdten oder 
doch wenigſtens die Krankheit vergroͤſ 
ſern, oder ob ſie es im Gegentheil wie⸗ 
der zur Geſundheit verhelfen werden. 

Und 


6 inleitung. 

Und uͤberdem ſind dieſe fo geruͤhmten 
Hürfsmittel, welche die lange Erfah— 
rung als bewaͤhrt bewieſen haben ſoll, 
nur leider gar zu oft unkraͤftige wo nicht 
gar ſchaͤdliche, und nicht ſelten thoͤrichte 
und aberglaͤubiſche Mittel, fuͤr deren 
Gebrauch man ſich on — 
gg ſollte. 


Doch ft ee zu — 
daß man die Heilung des kranken Vie⸗ 
hes Leuten anvertrauet, Die. nicht Die 
dazu erforderlichen Kenntniffe,befigen, 
da der größte Haufen der Menſchen in 
Abficht auf feine seigene Gefundpeit in 
das Prahlen der Quackſalber und 
Marktſchreyer ein groͤſſeres Vertrauen 
ſetzt, als in die gruͤndlichen Kenntniſſe 
Mmes wernunitigen Arztes? 


inerbe mich Bemühen, in ge 
genmärtigenn Buche alles dasjenige zu— 
| ſam⸗ 
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ſammenzufaſſen, was zu einer auf ver⸗ 
nuͤnftige Gruͤnde gebaueten Heilung der 
Krankheiten des Viehes zu wiſſen vor⸗ 
zuͤglich nothig iſt. Niemand, als wer 
dieſe Kenntniſſe beſitzt, ſollte es eigent- 
lich wagen, ſich mit der Ausuͤbung der 
Vieharzneykunſt abzugeben; und wer 
ſein eigenes Wohl lieb hat, ſollte ſein 
krankes Vieh niemals einem andern zur 
Heilung anvertrauen, als von dem er 
uͤberzeugt iſt, daß er die dazu erforder— 
lichen Einſichten und Kenntniſſe beſitze. 


Wer die Krankheiten des Viehes 
heilen will, der muß ohne Zweifel zu: 
erft von dem Baue des Körpers bey 
demfelben unterrichtet feyn, und er muß 
wiſſen, was für Bewegungen in dem 
Sörper des Thieres das Leben und die 
GefundHeit defjelben unterhalten, Diefe 
Einrichtung des Tebendigen und noch 
polig gefunden Körpers ift Daher unter 

A4 al⸗ 
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allem, was ich hier abzuhandeln Habe, 
das erſte. | 


Er muß ferner miffen, was eigent- 
lich die Krankheit fey, oder worinn 
fich derjenige Zuftand eines Thieres, 
welchen wir den Franfen Zuftand nen» 
nen, von dem gefunden unterfcheide, 
Er muß Dabey lernen, aus was für 
mancherley Urſachen die Krankheiten 
entftehen Fonnen, und an welchen Zei: 
chen man die Krankheiten erkenne, 
Dieß muß alfo das zweyte ſeyn, wo— 
von ich hier reden werde, 


Durch beydes wird man in den 
Stand gefeßt, die Mittel einfehen und 
beurtheilen zu lernen, durch welche die 

Geſundheit des Viehes erhalten und die 
Krankheiten verhütet werden koͤnnen. 
Ich werde daher drittens von der Wars 

| gung 
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tung des Viehes in Abficht auf feine zu 
erhaltende Gefundpeit Handeln. 


Es ift unftreitig gewiß, daß mir 
uns am beiten dabey befinden wuͤrden, 
wenn eine ſchickliche Wartung alle 
Krankheiten des Viehes gänzlich vere 
hüten fünnte, Da aber das Vieh auch 
ben der beſten Wartung von mancher: | 
fen Krankheiten befallen werden Fan, 
fo muß man überdem wiſſen, durch) 
was für Mittel man die Krankheiten 
wieder heilen, und dem Viehe die ver: 
lohrne Gefundpeit wieder ſchenken kon⸗ 
ne. Deswegen iſt es nun auch noͤ— 
thig,.die wirffamften und vorzuͤglichſten 
Arzneymittel zu betrachten, und fich 
von denen Wirkungen unterrichten zu 
laſſen, die fie auf den Körper hervors 
Bringen, um nachher, wenn man fie 
den verfchiedenen Arten von Kranfhei: 
ten felbft entgegen feßt, in ihrem Ges 

45 brau⸗ 
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brauche um deſto weniger zu fehlen. In 
dieſer Abſicht werde ich auch mit dieſem 
vierten Stuͤcke meines theoretiſchen Un⸗ 
terrichts zugleich Betrachtungen uͤber 
den Gebrauch dieſer und jener Art von 
Arzneyen uͤberhaupt verknuͤpfen, und 
zuletzt noch einige andere zur Ausübung 
der Vieharzneykunſt dienliche Anmerz 
kungen beybringen. 


Wenn man die in gegenwaͤrtiger 


Schrift abgehandelten Materien mit 


gehoͤrigem Fleiſſe geleſen und durchge⸗ 


dacht hat, ſo wird man ſich mit Nu— 


gen anſchicken koͤnnen, die verſchiede⸗ 


nen Krankheiten des Viehes ſelbſt nach 


ihren Kennzeichen zu unterſuchen u 


beurtheifen, und zu heilen, wozu ich 


in dem zweyten Bande Diefes Werks, 
in dem praftifchen Unterrichte in der 


Vieharzneykunſt, eine kurze und begreif: 


liche Anleitung ‚geben werde, | 
— Mei⸗ 


* 


- Einleitung. II 
Meine Abficht it in diefem Werfe 
nur auf die Krankheiten derjenigen’ zah— 
men vierfüfjigen Thiere gerichtet, wer _ 
ehe man unter dem Namen Des Viehed 
in unfern Haushaltungen zu erziehen 
pflegt. Das Pferd iſt eines Der vor: 
nehmften derfelben, Es theilt mit 
dem Menfchen die Gefahr des Krieges; 
es bearbeitet den Acker und nimmt dem 
Eandmanne einen groffen Theil feiner 
Arbeiten ab; es trägt den Menfchen 
und feine Geräthfchaften, und erleich⸗ 
tert ihm das Reiſen in entfernte Ger 
genden. Auſſerdem, Daß es auf Diefe 
Art unter Die für. und am. wenigſten 
entbehrlichen Thiere gehdrt, dient es 
dabey noch auf mancherley Art zur 
Pracht und zum Vergnuͤgen. 
Das Maulthier Hat in verfchiede: 
nen Stücken noch gewiſſe Vorzüge vor 
ig Rn und würde von ung Deut: 


ſchen 
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ſchen meit höher gefchäßt werden als 
wirklich gefchieht, wenn wir feine Tu—⸗ 
genden beffer kennten und einen gröf 
fern Fleiß auf die Hervorbringung gus 
ter Maulthiere wendeten, als wir ger 
meiniglich zu thun pflegen. In andern 
£ändern bedient man fich diefes Thie— 
res mit groſſem Bortheile in gebürgich? 
ten Gegenden zur Reife, und im Felde 
das Gepaͤcke zu tragen. 


Der Efel fteht feiner Geftalt und 
feiner fo fehr groffen natürlichen Kalt - 
finnigfeit wegen in einem weit gerin- 
gern Anfehen, als er verdient. Er ift 
ein vorzüglich gefundes hier, das 
weit weniger Krankheiten unterworfen 
ift als das Pferd; und ift daben unge: 
mein nuͤtzlich. Er Eoftet faſt nichts zu 
unterhalten und trägt in Vergleichung 
der Gröffe feines Körpers unter allen 
unfern einheimischen Thieren Die groͤß⸗ 

tert 
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ten Laſten. Dabey hat er einen weit 
fanftern Gang ald das Pferd, und 
wirde deswegen zum Weiten gewiſſer⸗ 
maaſſen Bequemer ſeyn, wenn es Das 
Borurtheil zulieſſe * A su ges 
brauchen. | 


‚Das Hornvieh under ne ar 
fein Fleifh, die Milch und die Davon 
bereitete Butter und Käfe. Auſſerdem 
duͤngt es unfere Aecker durch den- Mift, 
und iſt ſchon allein. in Diefem Betracht 
als eines der nüßlichften Thiere für ung 
anzufehen. Dabey vertritt der Ochfe 
in vielen Gegenden die Stelle des Pfers 
des in Bearbeitung Des Ackers. | 


Das kleinere Vieh, die Ziegen, 
Schanfe und Schweine, wird und auf 
mancherlen Weife fo nüslich, daß ih 
eine überflüffige Befehäftigung übernehe 
men würde, wenn ich feinen Nutzen 

— in 
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in der Haushaltung weitlaͤufiger aus· 
— wollte. Die DENN 
wir es — ten aa ei An⸗ | 
dere Thiere, welche wir auch in: unfern 
Haushaltungen zu halten pflegen, z. Ey; 
der Hund, und das Federvieh blei⸗ 
ben hier ausgeſchloſſen, da ih‘ von ih⸗ 
ren Krankheiten vielleicht ein anderes 
Mal handeln werde, Der Theil’ der 
Vieharzneykunſt, der dieſe Thiere an: 
geht,‘ iſt uͤberhaupt noch am alerwenig⸗ 

* — ER ; 
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Kurzer Entwurf. 
einer Gefchichte 


Papers 


— — — — — — 


rs mußte man ſchon von ben älteften 
Zeiten an, da man ſich mit der Vieh⸗ 
zucht befchäftigte, auf die Krankheiten, wo⸗ 
mit das Vieh befallen wurde, eine gewiſſe 
Aufmerkfamkeie wenden, Nichts war nas 
tuͤrlicher, als dag man nach und nad) die 
Aebnlichkeiten bemerkte, die ſich zwifchen 
gewiffen Krankheiten ves Viches und zwi⸗ 
ſchen gemwiffen Krankheiten des Menſchen 
finden, und dag man ähnliche Mittel gegen 
jene gebrauchte, wie man gegen diefe gut g& 
funden hatte, oder wenigſtens gut zu finden 
mepnte. Go gab es zuerft eine empirifche 
Vieharzneykunſt, wie es zuerſt eine em⸗ 
piriſche Menſchenarzneykunſt ‚gab, Aber 
die älteften Schriftfteller, die von den Kranks 
heiten des Viehes reden, die — 5 — 
Schriftſteller über die Landwirthſchaft, be⸗ 
ſon⸗ 


* 
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ſonders darunter Columella, dann Ve⸗ 
getius und die vom Kaifer Conftan: 
zin VII Porpbyrogennetra, wie 
man meynt, in Ein Werk vereinigren fie 
benzehn griechifchen Schriftfteller über die 
Vieharzneykunſt, geben Beweis genug ab, 
daß man felbit. in den Zeiten diefer Schrift: 
ftellee nicht. nur die Vieharzneykunſt fehr 
Thäßte, fondern daß man auch damals: (05 
gar eine nicht bloß empiriſche, fondern wir: 
lich fchon in etwas kunſtmaͤſſige Vieharzney⸗ 
kunſt batte. 


- Aus den neuern Zeiten fann man. eigente 
lich einen Driginalfehrifefteller vor Ruint, 
einem Bolognefer Rathsherren, nennen, 
Diefer Mann macht mit feiner Anatomie 
bes Pferdes, dem erften Werfe in feiner Art, 
‚allerdings Epoche in der Öefchichte der Vieh: 
arzneykunſt. Wenn Ruini fein Bud in 
unfern Zeiten gefchrieben hätte, fo wiirde er 
freylich nicht ein fo. wichtigere Schriftfteller 
heiffen koͤnnen: aber in Betracht der Zeiten, 
worinn er fchrieb, muß man es gut, und al 
lenfalls erheblich nennen. Und manche feis 
‚ner Abbildungen der Theile des Pferdes find 
allerdings der Natur getreu; andere find es 
freylich weniger und befonders unvollftän: 
dig; aber Ruini brach doc) das Eis und 
leiſtete für den Anfang wirklich viel, In 
W der 


der Vieharzneykunſt. ı7 


der — Pferdarzneylunſt hat er ſich 
offenbar zu wenig an die Natur ſelbſt und 
zu viel an die Aerzte des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers gehalten, und ſo dem Pferde verſchie⸗ 
dene nur menſchliche Krankheiten angedich⸗ 
tet, die man bey dem — nicht — 
gemnt. 

Ich rechne dieſen —— in der Ga 
hichte der Bichar; neykunſt bis auf Sna 
pe und. ‚Solleyf' el; wovon jener allerz 
Dings aus, eignen Unterfuchungen eine Ana⸗ 
tomie des Pferdes ſchrieb; dieſer aber der 
praktiſchen Pferdarzneykunſt insbeſondere 
durch feinen Eifer und Fleiß im Beobachten 
merklich aufpalf» Hätte Solleyfel ana⸗ 
zomifche und überhaupt. theoretifche Kennt⸗ 
niſſe beſeſſen, ſo wuͤrde er gewiß einer der 
vortrefflichſten Schriſtſteller feiner Zeit ge⸗ 
worden ſehn. * 


sh eben diefer Zeit trugen Die — des 
——— Koͤrpers etwas, wie wohl nur 
wenig, ‚zum Fortgange der Vieharznehkunſt 
bey; einige durch die Auftmerkfamkeit, Die 
fie aufdie fo genannte vergleichende Ana: 
zomie, wandten, andere durch ihre Unter⸗ 
ſuchungen über die Rindviehfeuchen, und 
andere anftecfende Krankheiten des Viehes, 
welche nach und nach ausbrachen. 


Erxl. Vieharzn. 1.3, BDeurſch— 
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Deutſchland hatte in dieſer Periode nur 


einen Winter von Adlersfluͤgel; 
immer'nur einen ſehr mittelmäffigen Pfers 
dearzt. —— 
KA Ba. ee "9 
Und vom Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts an, bis zur Mitte des gegenwärtigen 
Bin, gab es überhaupt feinen auch nur einiger⸗ 
maaſſen wichtigen Schriftſteller in der Vieh⸗ 
arzneykunſt. Zwar beſchaͤftigten ſich hin 
und wieder die Aerzte noch mit der Viehſeu⸗ 
che; aber fo erhielt die Vieharzneykunſt doch 
nur immer fehr einzelne und fpecielle Bey⸗ 
träge zu ihrer Vervollkommnerung. Im 
Üebrigen war die Vieharzneykunſt gleichfam 
nur ein Nebenwerk der Stallmeifter, und 
beftand nur in einer Sammlung von Vor⸗ 
fehriften, die von Empirifern herruͤhrten 
und von Empirifern gebraucht wurden diefe 
oder jene Krankheit zu, heilen, die man ihr 
rem Wefen nach nicht kannte, und freylich 
aus Mangel an tbeoretifchen Einfichten nicht 
erkennen konnte. Hoͤchſtens copirte man den 
Ruini, um fich das Anfehen zu geben, 
als ob man fih um den Bau des Körpers 
ben dem Pferde befümmert habe, und Sau⸗ 
nier fchämte fic) fogar nicht, unter Die von 
Ruini entlehnten Platten ein: deflin€ 
d’apres nature zu fegen, und fie fir feine 
Arbeit auszugeben. Der gute a 
k 
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iſt immer noch in dieſer Periode der beſte 
Schriftſteller über die Pferdearzneykunſt. 

Man koͤnnte zweifeln, ob der Vieharz⸗ 
neykunſt uͤberhaupt mehr Vortheil oder mehr 
Schaden dadurch zugewachſen iſt, daß ſich 
die Stallmeiſter dieſelbe zueigneten und ſich 
zu Schriftſtellern darinn aufwarfen ‚wenn 
nicht Bour gelat, auch ein Stallmei⸗ 
ſter, ſo viele Verdienſte ſich um die Vieharz⸗ 
neykunſt erworben haͤtte, daß er billig eine 
eigne Periode in der Geſchichte der Kunſt 
anfaͤngt. Er drang mit mehrern Ernſt auf 
eigentliches und wahres Studium derer 
Gruͤnde, von welchen nur allein ordentliche 
und regelmaͤſſige Ausuͤbung der Vieharzney⸗ 
kunſt abhaͤngt, und hat die erſte Veranlaſ⸗ 
fung dazu gegeben, daß heutiges Tages. 
nicht mehr ein Feder, der ein Receptbuch ger 
gen die Krankheiten des Viehes befigt, für 
einen Bieharzt gehalten wird, und daß felbft 
die Stallmeifter, die fonft gleichfam als nas 
türliche oder gebohrne Viehaͤrzte angeſehen 
wurden, jeßt fich entweder wirklich um die 

wahren Gründe der Vieharzneykunſt bekuͤm 
mern müffen, wenn fie für Kenner der Kunft 

angefeben werden wollen, oder ſich doc) wer 

nigitens das Anfehen geben müffen, als 

wenn jie das thäten, | 
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ao Kurzer Entwurf einer Gefchichte 


"Bourgelat nüßte der Vieharzney⸗ 
Funft noch aufferdem dadurch, daß er einen 
unendlich viel beffern Unterricht darinn in 
feinen Vieharzneyſchulen veranlaßte‘, als 
man bis dahin gehabt hatte; und, "vielleicht 
wider feinen Willen, auch dadurch, daß er 
fich unter feinen eignen Landsleuten Nachei⸗ 
ferer und Nebenbuhler erweckte, die ihn feldft 
in manchen Stücken. wenigftens fehr "weit 
noch uͤbertrafen; wie z. Ex. beſonders den 
ſmoern La Soffe und — 


Und er Winde auch wohl, der in a Deutſch⸗ 
fand unferen Sind erweckte, der Vieh⸗ 
arzneykunſt auch bey uns mehr von dem wife 
fenfchaftlichen Anfeben zu geben, als fie bis 
dahin gehabt. hatte. Herr won Sind 
war offenbar zu feiner Zeit der erſte und 
befte deutſche Vieharzt; dieß darf ich immer 
noch fehreiben , ob ich gleich die Mängel Teis 
ner Werke Eenne, Aber. noch weit mehr 
Vortheile bat er der Vieharzneykunſt das 
Durch verfchafft, daß er endlich auch die Deut: 
fchen überzeugt "bat, die Vieharzneykunſt 
verdiene ein befferes Schickfaal als fie bis 
dahin unter ung gehabt hatte, und daß er 
Mehrere gereigt hat, im der von ihm betres- 
tenen Bahn weiter fort zu geben, als er 
ſelbſt kommen konnte. 


Don 
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Von mir ſelbſt darf ich, wie ich glaube, 
obne deswegen ftolz zu heiffen, fagen, daß 
ich die erften ordentlichen Handbücher über 
die Bieharzneyfunft in Deutfchland geliefert, 
daß ich die Vieharzneykunſt zuerft zu einer 
Univerfitätswiffenfchaft gemacht, Daß ich 
einigen Provinzen von Deutfchland die ers 
ften nach Gründen unterrichteten Viehaͤrzte 
von Profeffion' zugezogen habe, ER: 


Heutiges Tages zeigen fich überhaupt 
faſt in allen tändern die beften Ausſichten 
für die Vieharzneykunſt, da fich fo viele eins 
ſichtsvolle Männer damit befchäftigen, und 
fo viele Groſſe überdem die Wichtigkeit des 
Studii einfehen. - Und-ich hoffe noch in 
Deurfchland eine Vieharzneyſchule zu erles 
ben, worauf es ftolz feyn kann; ich hoffe 
noch, wenigftens in einigen Streichen Deutſch⸗ 
lands, die elenden fogenannten Viehaͤrzte 
vertilgt zu feben, die noch immer Öelegens 


heit und Recht haben, unter dem Borwande, 


daß ſie das Eranfe Vieh heilen, den armen 
Landmann um das Seinige zu bringen, Die 
Zürfiht weiß es, in welchem glücklichen 
Sande ich meine Hoffnungen zuerft werde er⸗ 


fuͤlt ſehen! 
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Nachricht — 


von der Einrichtung der Vieharz- 
neyſchulen in Frankreich, nebft einigen 
Anmerkungen über diefelben, *) 


N, Stiftung der Vieharzneyſchulen in 


Frankreich, und die groſſe Aufmerkſamkeit, 


die man faſt in ganz Europa auf dieſe neue 
Anſtalten richtet, geben hinlaͤnglich zu erken⸗ 
nen, daß man in unſern Zeiten die Vieharz⸗ 
neyfunft wirflich für das hält, mas fie ohne 
allen Zweifel ift, ein böchft wichtiger Theil 


der Landwirthſchaft. Und je mehr diefe Wiſ⸗ 


fenfchaft vorher vernachläffigt worden war, 


dejto mehr verdiente fie es auch, daß man 


— 


eigne Schulen errichtete, in welchen ‚fie ge⸗ 
lehrt und mit einem Eifer bearbeitet wurde, 


der ihrer Berrächtlichkeit angemeffen ift. So 


viel 


‚ ®) Diefer Aufſatz iſt von mir im Jahre 1772 
fuͤr das Hannoͤveriſche Magazin geſchrie⸗ 


ben und in deſſelben dreyzehntes Stuͤck 


eingerückt worden. Sich glaube, er wird 
auch hier nicht am unrechten Drte ftehen, 
zumal da-man fich noch immer bin nnd 
wieder in Deutjchland von deu franzüfts 
ſchen Vieharzneyſchulen fehr falfche Vor⸗ 
ſtellungen macht. 
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viel Aufſehen indeffen diefe franzoͤſiſchen Vieh⸗ 
arzneyſchulen und ihre erſte Errichtung ge⸗ 
macht haben, fo wenig kennt man ie den⸗ 
noch, wenigſtens in Deutſchlaud, genau ges 
nug in Abſicht auf ihre eigentliche Einriche 
tung; und dieß bewegt mich , bier eine weis 
tere Nachricht von ihnen und von ihrem Zus 
ftande im Unfange des Jahres 1770 zu er⸗ 
theilen, in welchem ich fie ſelbſt gefehen habe, 

a ich auf Befehl und Koften Sr. Königls 
Maj. eine Meife der Vieharzneykunſt wegen 
that. 

Herr Bourgelat, jeßiger Oberauf⸗ 
ſeher und Director aller Koͤnigl. franzoͤſiſchen 
Vieharzneyſchulen, legte im Jahre 1762 
den erſten Grund zu der erſten franzoͤſiſchen 
Vieharzneyſchule zu Lyon, woſelbſt er da⸗ 
mals Stallmeiſter war. Die Sache war 
anfänglich ein bloſſes Privatunternehmen, 
aber der König in Frankreich wurde dur). 
den Nutzen, der dadurch geftiftet wurde, bes 
wogen, Hrn. Bourgelat nad Paris 
zu berufen und 1767 eine zweyte unter dem 
Ramen einer Ecole veterinaire royale nahe 
bey Paris von ihm anlegen zu laffen; und 
die Inoner führt auch jeßt den Namen eines 
öffentlichen und koͤniglichen Schule, 4 


Ungeachtet. alfo zwar die Woner Bieh⸗ 
arzneyſchule die aͤlteſte in Frankreich iſt und 
| B4 als 
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als die Mutter der ſogenannten Pariſer an⸗ 
geſehen werden muß, ſo iſt doch dieſe letztere 
betraͤchtlicher als jene; wenigſtens fand ich 
im Jahre 1770 mehr Schuͤler und mehr 
krankes Vieh in der Pariſer Schule, als — 
in der Lyoner, und auf die erſtere werden 
auch weit mehr Koften gewendet als auf die 
letztere. Beyde, und alle in der Folge in 
Frankreich etwan anzulegenden Vieharzney⸗ 
ſchulen, gehoͤren in das Departement des 
koͤniglichen Miniſters und Staats ſecretairs 
Herrn Bertin und ſtehen unter der al 
gpmeinen Aufſicht des Haren Bourge 
‚ar, der jeßo weiter eine befondere Arbei⸗ 
ten bey den Schulen hat, und auch in Pas 
ris felbft lebt, Die fogenannte Parifer Vieh⸗ 
arzneyſchule aber ift eigentlich auf dem 
Chief Alfort bey Charenton, einem Fles 
een, zwo ftanzöfifche Meilen oder nicht 


ganz eine deutfche Meile von Paris, geftife 
et: die Sponer Schule befindet ſich in der 
Vorſtadt von £yon, welche jenfeit der Rhone 
liegt und la Guillotiere Heißt. 


In beyden Schulen ertheilen mehrere 
dazu gefeßte Lehrer in den verſchiedenen zur 
Vieharzneykunſt gehörigen Wiſſenſchaften 
unentgeldlichen Unterricht. Da man in bey⸗ 
den Schulen! die Lehrlinge zugleich verpflegt, 
ſo reicht eine ziemlich geringe Summe für - 

Wi: Dies 
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dieſelben zu, die Vortheile dieſer Stiftun⸗ 
gen zu genieſſen. Ein jeder bezahlt nemlich 
jährlich 300 Livres (ungefähr. 80 Rthlr. 
Caffenmünze) wovon 180 Livres für Woh⸗ 
zung und Unterhalt berechnet werden; das 
übrige diefer Summe, dient, zu andern Noth⸗ 
wendigkeiten. Aufferdem brauchen die Schuͤ⸗ 
ler nichts weiter, als noch die Uniform der 
Schule, welche in einem blauen tuchenen 
Kleide beſteht. Sie leben ſaͤmmtlich in einer 
ziemlichen Einſchraͤnkung und genauen Sub⸗ 
ordination, «und müffen alle ibre Gefchäffte 
nach dem Glockenſchlage verrichten. Ich 
fand in der fogenannten Parifer Schule et: 
warn 6o Schüler, die auf diefem Fuffe den 
dortigen Unterricht genoffen, denn auffer ih⸗ 
nen liegen obngefähr noch 90 andere in Cas 
fernen zu Charenton, welche dem Unterrichte 
in der Schule mit beywohnen, aber nicht 
den Auffehern derfelben untergeben find: 
diefe gehören zur Armee und ftehen unter ih⸗ 
ren Officieren; um ihre Wohnung, Vers 
pflegung, übrige Aufführung u, ſ. w. bekuͤm⸗ 
mert fich die Schule nicht Die Iyoner 
Schule hatte im Anfange des Jahrs 1770 
alles in allem etwa 60 Schüler. Eine ziem⸗ 
liche Anzahl derfelben fowohl bier als auf 
dem Schloffe Alfort, wird von den verfchies 
denen franzöfifchen Provinzen unterhalten, 
andere findiven auf ihre eigne Koften, ſtehen 
AR aber, 


a Nachricht von den 
aber, ‘fo wie auch die Ausländer, unter einer 
gleich ſtrengen Aufſi icht. 


Die Lehrlinge ſind nach ihren verſchiede⸗ 
nen Faͤhigkeiten und Kenntniſſen in Claſſen 
vertheilt, und ruͤcken nach und noch aus der 
unterſten bis zur oberſten hinauf. In einem 
beſondern Saale uͤben fie fi den Winter 
‘ durch im Zergliedern der todten Thiere und 
daben werden ihnen die anatomifchen Des 
monftrationen gehalten. Die Parifer Schule 
bat insbefondere ein vorzüglich fchönes ana? 
tomiſches Cabinet; bey ihrer Stiftung bat 

man die beften Stücke aus der Lyoner Schule 
bieher gebracht und beftändig vermehrt; das 
Cabinet diefer leßtern iſt bey weitem nicht fo 
beträchtlich. Den Sommer tiber beſchaͤffti⸗ 
‚gen fich die erften Anfänger insbefondere im 
dem pharmaceutiſchen Garten beyder Schu⸗ 
len, und lernen daſelbſt die gebräuchlichen 
Arznepfräuter kennen. Ueberhaupt müffen 
fih die Schüler dadurch eine ſehr müßliche 
näbere Kenutniß der Arzneyen erwerben, daß 
fie ben Zeiten angehalten werden, in der 
Apotheke und dem $aboratorio der Schulen 
die fuͤr das kranke Vieh verordneren Arzneyen 
felöft zufammen zu fegen und zu verfertigen, 


a dem Beſchlage der Pferde nach ber 


Before bee Fuͤſſe, und zwar der 
ge 
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gefunden ſowohl als der kranken, werden 
die Lehrlinge in eigenen Schmieden (forges 
d’etude) unterrichtet. Diefe find auffer ven 
nöchigen. Handwerfsgeräthfchaften zugleich 
mit Modellen der er re ——— vers 
ſehen. 
Zu den Gebäuden der Schule gehören 
noch die Kranfenftälle, worinn alles zur Hei⸗ 
ung dargebrachte Vieh verpflegt und gewar⸗ 
tet wird. In den Staͤllen der Pariſer Schus 
len fand ich obngefähr go bis 90 Stück Frans 
kes Vieh, meiſtens Pferde, doch nimme 
man auch krankes Rindvieh, Schafe, Zie⸗ 
gen und Schweine an. Die Eigenthumer 
des Viches bezahlen für jedes Stück des groͤſ⸗ 
fern Franken Biehes, fir Wartung, Fut⸗ 
ter und Heilungskoften täglich 35 Sous (un 
gefaͤhr 16 Mor. Hapnov. Eaffenmünze), 
‚für dag kleine Vieh etwas weniger. Zu 
Won bezahlt man weniger, nemlich täglich 
25 Sous, (ungefähr 12 Mgr.) ich traf * 
ſelbſt 15 bis 16 Stuͤck Vieeh an. 
Die Schuͤler lernen an dieſem kranken 
Viehe das Verfahren mit demſelben zur Hei⸗ 
lung der Krankheiten, fie ſetzen ſelbſt die vers 
ordneten Arzneyen in der Apotheke der Schule 
zuſammen, ſehen die erforderlichen chirurgi⸗ 
ſchen Operationen mit an,; und verichtn 
auch wohl ſelbſt einige davon. 


Zu 
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Zu {non fowohl als zu Alfore, werden 
- jährlich vier Preife unter die fleiffigften und 
geſchickteſten Schüler vertbeilt, jeder von 50 
Livres (zwifchen 13 und 14 Rthlr. hieſiges 
Geld.) Dieſes gefchieht nach einer öffent: 


lichen Prüfung derfelben bey einer fehr zabe 


reihen Verfammlung; und der Minifter 
bat öfters felbft diefen Prüfungen beygewohnt 


und die Preife denen ausgetheilt, die dabey 


am beften beftanden. 
Niemand wird, glaube ich, daran zwei⸗ 

feln, daß eine Anſtalt dieſer Art die vortreff⸗ 
lichſten Früchte bringen koͤnne. Wer die 

Einfichten und Fähigkeiten unferer gewöhns 
lichen Viehaͤrzte kennt, der wird mit mir 
wuͤnſchen, daß endlich einmal anſtatt diefer 
Unwifjenden folche Perfonen fich mit der Heiz 
Iung des Viehes befchäfftigen möchten, welche 
auffer der Kenntniß des innern Baues des 
thierifchen Körpers, deffen Unorönungen und 


Fehlern fie abbelfen follen, auch zugleich 
wahre und theoretifche Gründe der Vieharz⸗ 


heymiffenfchaft inne Haben. Aber wie folz 
len Biehärzte diefer Art, wo und von wen 


ſollen eigentliche und wahre Biehärzte zuge⸗ 


zogen werden? Gewiß nicht von den gewoͤhn⸗ 


lichen empirifchen Eurfchmieden, die auch. 
bey dem beften Willen niemanden mehr Ichs 
ren fönnen als fie felbft wiffen, und die, 


wenn 
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wenn fie viel Abm, hoͤchſtens ihren Schür 
Teen ihr Receptbuch mittheilen, In befonz 
dern Schulen alſo muͤſſen vielmehr die aͤch⸗ 
ten und wahren Gruͤnde der ſo wichtigen 
Wiſſenſchaft, der Vieharzneykunſt, gelehrt 
und dem Lande ſolche Viehaͤrzte zugezogen 
werden, welche die Krankheiten des Viehes 
auf eine vernünftige Weiſe heilen’ und dem 
Lande jährlich einen anſehnlichen Verluſt an 
Vieh erfparen, den es fonft durch die un— 
fchieftichen Heilungen der gemeinen Biehärzte 

erleiden mußte. u a 5 

Diefer von den Vieharzneyſchulen zu er: 

wartende Vortheil verbreitet fich über das 
ganze Land, oder vielmehr über alle die Län: 
Der, welche auf öffentliche Unfoften in den 
erwähnten Schulen: wahre Viehärzte zuzie⸗ 
ben Taffen, oder in welchen diein den Schu⸗ 
len gebildeten Viehaͤrzte überhaupt fichnies 
derlaffen und ihre erfernte Wiffenfchaften 
ausüben, Aber eines zweyten daraus fie] 
fenden Bortheils genießt: insbefondere der 
Ort, wo die Vieharznenfchule geftifter ift, 
mit den benachbarten Gegenden. Er beſteht 
darinn, daß das dafeldft krankende Vieh ſiche⸗ 
rer und wohlfeiler geheilt werden kann als 
anderwaͤrts. Die Vieharzneyſchule hat ihre 
eigne Apotheke, die Arzneyen werden fuͤr 
dieſelbe im Ganzen eingekauft, und *— 
fr alfo 


J 
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alfo den Eigenthuͤmern des: kranken Viehes 
zu eben den Preifen angerechnet werden ‚zu 
denen diefe fie ſonſt auf den Apotheken bäts 
ten bezahlen müffen; ‚oder vielleicht zu. noch 
geringern Preifen, da die Bieharznepfchule 
Feine eigne Perfonen zur Beforgung: ihrer 
Apotheke annimmt und bezahlt, fondern die 
darinn vorfallenden Arbeiten unter der Auf 
ficht des Lehrers don den Schülern. und Lehr⸗ 
lingen felbft verrichtet werden, ; Eben fo 
wenig. bezahlt der Eigenthuͤmer des Franken 
Viehes, das in dem Hofpitale der Schule 
verpflege wird, die Verordnung der Arze 
neyen oder die. Wartung des Viehes, denn 
alle dieſe Geſchaͤffte werden entweder von ſol⸗ 
chen Perſonen verſehen, welche als Lehrer 
oder Aufſeher bey der Schule ſtehen und 
dafuͤr beſoldet werden, oder von ſolchen, die 
dieſe Arbeiten beſorgen um ſich in ihnen zu 
uͤben. Wer ſieht hieraus nicht ein, was 
diejenigen, die ihr krankes Vieh ordentlich 
eingerichteten Vieharzneyſchulen zur Heilung 
uͤbergeben, auch ſchon in ſofern gewinnen? 


Und wie muß nicht eine Wiſſenſchaft, 
oder vielmehr eine Reihe in genauer VBerbins 
dung unter einander ſtehender Wiffenfchafr 
ten, dadurch gewinnen, daß man ihr eigne 
Schulen widmet, in denen fie nicht nur ges 
lehrt und ausgebreiter, ſoudern auch felbft 

forgs 
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forgfättiger bearbeitet und mit neuen Beob⸗ 
achtungen, Verſuchen und Erfahrungentäge 
lich bereichert wird ? Je nöthiger es if, die 
Bieharznenkunft zu einer geöffern Vollkom⸗ 
menheit zu bringen, da ſie noch von ſo ſehr 
vielen Mängeln gereinigt zu werden bedarf, 
und je gewiſſer es ift, daß dieſes bey weitem 
nicht ſo leicht und geſchwind geſchehen wird, 
wenn man ihre Bearbeitung bloß dem Pri⸗ 
garfleiffe einiger Per ſonen uberlaͤßt; um deſto 
groͤſſer werden die fuͤr das Beſte der Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Anlegung mehrerer Viehatf 
neyſchulen zu erwartenden Vortheile ohne 
Zweifel ſeyn. Wie viel Perſonen ſollten 
fich wohl von ſelbſt entſchlieſſen, freywillig 
mehrere anatomiſche Zergliederungen des tod⸗ 
ten Viehes in ihren Haͤuſern anzuſtellen und 
dadurch einen Theil der Theorie der Vieh⸗ 
arzneywiſſenſchaft zu berichtigen, zumal in 
Deutſchland, wo es in den meiſten Gegen⸗ 
den noch einem jedem zur Schande angerecht 
net wird, todtes Vieh anzugreifen? Und 
wer nur einige Kenntniſſe don den Sachen 
hat, von welchen ich hier rede, der wird 
mir wohl zugeben, daß auch in den prakti⸗ 
ſchen Theiten der Vieharznehwiſſenſchaft Mer 
nig von denen Beobachtungen über den NRuf 
und Ausgang der Krankheiten und über die 
Wirkung diefer oder jener Arzneymittel um 
Beſten der Wiſſenſchaft erwartet — 

darf, 
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darf⸗ welche man dann 
wenn man ſich auf dem gewöhnlichen 
mit der Ausuͤbung derſelben beſchaͤfftigt. 
Man wird wegen einer Krankheit zu Rathe 
gezogen, man verordnet Arʒneyen/ſchreibt 
kine gewiſſe Wartung und Pflege vor, und 
man erfaͤhtt am Ende ſelten den voͤlligen Ver⸗ 
lauf; allenfalls zwar noch wohl,, ob das 
hier geſund deworden iſt oder nicht, aber 
nichts von den uͤbrigen Umſtaͤnden bey der 
Krankheit und ihrem Ende; ja man muß 
beſtaͤndig im Zweifel ſtehen/ ob die verord⸗ 
neten Arzneyen wirklich gebraucht und das 
Vieh ſo verpflegt worden, wie man es vor⸗ 
geſchrieben hat. Mur da koͤnnen eigentliche 
praktiſche Beobachtungen gemacht, werden, 
wo man das Franke Thier vom Aufange bie 
zu. Ende vor. Augen bat, und ficher ift, daß 
allen Vorſchriften gehörig nachgelebt wird, 
Aber wo kann man das befier erhalten, als 
in den Hoſpitalern der Pie barzcyſchuenẽ 


HN Karren aber. meine $efep, auch, von | 
mie wiffen wollen, ob denn die feanzöffhen 
Vrparzneyfchulen alle dieſe vortreffli 
- Bostheile dem Lande und den Orten, wo fie ger 
ſtiſet worden, und der Wiffenfehaft wirk— 
lich gebracht haben? und da muß ich fren 
lich gefteben, Daß man mehr Nutzen von 
Diefen Anſtalten zu erwarten berechtiget at, 

’ A 8 
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als in der That durch dieſelben geſtiftet wor⸗ 
den ift. Man klagt, daß verſchiedene junge 
Leute von Fähigkeit, die man eine geraume 
Zeit in den franzöfifchen Vieharzneyſchulen 
bat unterrichten laffen, wirklich nur wenige 
Kenntniffe daraus mit fich zurücfgebracht ha⸗ 
ben; und die Allgemeinheit dieſer Klage 
macht es doch wohl ziemlich wahrfcheinlich, 
daß fie nicht ganz ungegründer feyn muͤſſe. 
Auch die Landwirthe und andere Perfonen, 
welche in und um Paris und Lyon Vieh balz 
ten, müffen es nicht ſehr vortheilhaft finden, 
ihr Franfes Bieh in die Hofpitäfer der Schule 
zu fchicfen, denn fie bedienen fich ſehr häufig 
der Hilfe der gemeinen Curfehmiede, und 
ziehen fie der vor, die ihnen in jenen verfpror 
hen wird, Und was die forgfältige Bear 
beitung und Erweiterung der Wiffenfchaft 
Durch die Bieharznenfchufen betrifft, fo laͤugne 
ic) nicht, daß ich mir auch davon weit mehr 
verſprochen hätte, als der Erfahrung zufolge 
Daraus erfolge iſt. Mich dünft, die Vieh: 
arzneyſchulen Fönnen es fich nicht auf ihre 
Mechnung fehreiben Taffen, daß vielleicht 
Durch fie veranlaßt andere nacheifernde Ges 
lehrte der Vieharzneykunſt mehr Zeit und 
Fleiß gewidmer haben, als fie fonft vielleicht 
gethan haben würden, Und wenn Bour⸗ 
gelat die Vieharzneykunſt mit neuen Ent⸗ 
deckungen bereichert bat, fo bat e8 der juͤn⸗ 
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gere la Soffe, fein Nebenbuhler, oßne 
Divecteur general aller Bieharznenfchulen in . 
Frankreich zu feyn, vielleicht eben fo fehr gez 
tban, und gewiß mehr als alle beyde Di: 
ter, der, fo viel ich weiß, auch nicht mit 
den Bieharznenfchulen in Verbindung ſteht. 


Ich glaube einige von denen Urfachen 
wahrgenommen zu haben, weswegen der Erz 
folg bey den franzöfifchen Vieharzneyſchulen 
‚ denen Hoffnungen, die man davon hätte bes 
gen Fönnen, nicht völlig entfpricht. Man 
fuchte diefe neue Anftalten fo fehr und fo ° 
bald als möglich in Zlor zu bringen, und 
winfchte deswegen nur recht viele Schüler 
zäblen zu koͤnnen; alles was fich alfo mels 
dete, nahm man auf, und felbft leute, die 
nicht die geringfte Anlage zur Erlernung einer 
Wiſſenſchaft beſaſſen, welche Verſtand und 
Nachdenken erfodert. Und fo war es freys 
Lich nicht anders möglich, als daß nicht nur 
dieſe, fondern auch felbft die Fähigern nie 
das wurden, was fie hätten werden koͤnnen; 
Denn diefe wurden Über jenen verfaumt, Man. 
fagt, es ſeyn Perfonen zu Schhlern in den 
Vieharzneyſchulen aufgenommen worden, - 
die kaum Iefen und fehreiben Fonnten; aber 
was ließ ſich Daraus ziehen ? 

Vielleicht veranlafite diefer erfte Fehler 


den zweyten: weil man wenigftens vielegeute 
vor 
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vor ſich hatte, deren Kopf man nicht beſchaͤff⸗ 
tigen konnte, ſo beſchaͤfftigte man deſtomehr 
ihre Haͤnde. Ich rede jetzt nicht davon, daß 
man den jungen Leuten eine Menge von Hefz 
ten voll dietirt, ungeachtet ich es fiir nichts 
anders als einen Fehler in der Lehrart halten 
kann, fondern vielmehr davon, daß Perfo: 
zen, Die fünftig Viehaͤrzte, und theorenifch, 
gründlich unterrichtete Biehärzte werden jolls 
ten, einen groffen Theil der Zeit, die zu ih⸗ 
ren Unterrichte beftimmt ift, den Hammer 
in der Hand in der Schiniede zubringen muͤſe 
fen, Unftreitig ift es einem Pferdearzte nuͤtze 
lich, die Regeln des Befchlages fuͤr geſunde 
und Franke Pferde auch practifch zu erlernen, 
aber die vielen forges d’etude in ‚den fran⸗ 
zoͤſiſchen Vieharzneyſchulen und die beftäns 
Digen Uebungen der Lehrlinge in denſelben 
gefallen mir nicht, | 


Wenn das wahr ift, was ich von meh⸗ 
tern gehört habe," daß man die Heilung und 
Wartung des Eranfen Viehes in den Hofpis - 
tälern der franzoͤſiſchen Vieharzneyſchulen zu 
leichtſinnig betreibtz daß man mehr fuͤr den 
aͤuſſern Glanz der Schulen, als für die ges 
hoͤrige Genauigkeit in der Beforgung der 
weſentlichen Geſchaͤffte in denfelben forgt, fo 
wundere ich mich nicht weiter, wenn der 
Sandmann, der Frankes Vieh beſitzt, lieber 
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ſeine Zuflucht zu den gemeinen Curſchmieden 
niramt, deren eigener Vortheil es erfordert, 


genaue Sorgfalt für das ihnen anvertrauete 


Franfe Vieh zu tragen, als zu denen, welche 
in den Schulen tiber die Wartung des Vie⸗ 
bes. die Aufſicht führen. 


Dann preife ich Sranfreich nicht weiter 
vor andern Ländern glücklich, daß es allein 
Vieharzneyſchulen bat; ich danfe ihm, und 
feinem Bourgelat, daß fie zuerſt durch 
die Stiftung dieſer Schulen Europa auf den 


groſſen Werth der Vieharzneykunſt aufmerk⸗ 
fan gemacht haben, daß fie faſt in allen Laͤn⸗ 


dern Perfonen erweckt haben, welche viefe 


neue Wiffenfehaft mit neuem Eifer und 
Fleiß treiben und zur Vollkommenheit zu. 


bringen fuchen, aber ich gönne ihnen ihre 


| 


franzöfifche Vieharzneyfchulen mit franzöfis = 


ſchen Fehlern und wünfche meinem Vater⸗ 


Iande Deutfhe 
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Man erinnere ſich, daß dieſes — 


niß nicht die beſten und auserleſenſten 
Werke uͤber die Vieharzneykunſt ent⸗ 
halten, noch weniger eine vollſtaͤndige 


Bibliothek der Vieharzneykunſt vor⸗ 


ſtellen, ſondern nur dazu dienen ſoll, 
daß ich nach Anleitung deſſelben in 
meinen Vorleſungen den jedesmaligen 


Zuſtand der Kunſt und ihren weitern 
Fortgang in den unterſchiedenen Laͤn⸗ 


dern vorſtellig machen kann. Dieje⸗ 
nigen Werke, aus welchen ich das 


mehreſte gelernt habe, ſind indeſſen 
doch mit einem Sternchen bemerkt. 


Die Schriftſteller, welche von ganz 
C3 ein⸗ 
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einzelnen Gegenftänden gefchrieben has 
ben, kommen an andern Orten diefes 
Werkes vor, P 


1 
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Geſchichte 


meiner Beſchaͤftigungen 


mit der 


Vieharzneykunſt 





ges ſcheint mie in manchem Betracht — 

ſam, auch noch dieſen vorläufigen Auf⸗ 

* dem darauf folgenden Werke ſelbſt vor⸗ 

zuſetzen. Er wird immer dazu dienen, daß 

die deſer uͤber manches meiner bisherigen Be⸗ 

ſchaͤftigungen mit der Vieharzueykunſt Ans 
gehendes * richtiger urteilen koͤnnen. 


Ich hatte mich bey dem Anfange meiner 
afademifchen Studien der Arzneymiffenfchaft 
gewidmet, weil junge Leute gemeiniglich 
glauben, fie müffen fich zu einer der drey 
hoͤhern Facultäten befennen, und weil die 
Arzneywiſſenſchaft mit meinen $ieblingsbes 
f&häftigungen, mit den unterfchiedenen Their 
Ien der Naturkunde, am nächften in Ber⸗ 
Bindung fand. Aber nachdem ich meinen 
medicinifchen Eurfus gänzlich geendigt hatte, 
folgte ich völlig meinen Meigungen, übers 

Erxl. Vieharzn. 1.2, D ließ 


so Geſchichte meiner Beſchaͤftigungen 


ließ mich ganz der Naturkunde, ertheilte hier 
in Goͤttingen Einigen, die es verlangten, 


Unterricht in der Naturgeſchichte und las 


ſeit Oſtern 1767 als Magiſter phyſiſche, 


chemiſche und mathematiſche Collegia. — 


Einige Zeit darauf batte Herr von 
Sind: ‚feinen Unterricht in den Wiſſen⸗ 
fehaften eines Stalfmeifters an d Verleger, 
Haren Diererich, zum Drucke über: 
fandt. Herr von Sind batte ſich nie 
zu einem Schriftftelfer gebildet, ev war Sol: 
dat, und noch dazu aus, Mähren. gebuͤrtig, 


wo man eben nicht gut Deutſch ſchreiben lernt: 


er wünfchte alſo ſelbſt, daß fein Werkrerft 


durch die Feder eines Andern geben möchte, 


der damit im Aeuſſerlichen die noͤthigen Vers 


änderungen vornähme. Die Wahl fiel da: 
bey auf mich, und ich arbeitete wirklich das 
‚ganze Buch völlig um, bis Auf die erften 
Blätter, die ich fo ließ, wie fie ſchon von 
Jemand anders umgearbeiter waren, ehe mir 
die Geſchaͤfft übertragen wurde, 


Sch verftand von dem Supalte des. Bır- 


ches felbft damals nichts; nur Dadurch fonnte 
mir meine Arbeit angenehm gemacht werden, 


daß ich des Herrn von Sind kehren in 


der Reitkunſt z. Er. allerwärts der gefunden 
— augemeſſ en ei Da meine Par 
& piere 
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piere vor dem Abdrucke erſt immer an den 
Herrn von: Sind kamen, und auch noch 
vorher durch» den. biefigen Herrn Stallmeis 
fer Ayrer durchgeſehen wurden, fo konnte 
meine Unwiſſenheit in denen Gegenſtaͤnden, 
wovon das Buch handelte, dem Buche ſelbſt 
wish: zum Nachtheile gereichen. h 


Die die Biebarznepfunft angehenden 
Theile des Sindiſchen Werkes zogen meine 
Aufmerkſamkeit mehr auf ich. Eines Theils 
gefiel mit das Gute, wodurch es fich von ans 
N get teinen, und bloß empirifchen Werken 

er die ebarznehkunſt fo ſehr unterſchied; 
andern heils bemerkte ich, Manches datinn, 
was mit den Lehren der Arzneykunſt über: 
haupt nicht ‚gehörig angemefjen ſchien, und 
Ken urde ich gereißt, mich felbft mit einet 
— beſchaͤftigen, die ſich durch 
Hbarkeit fo fehr empfohl;. einen Ber: 
uch zu machen, ob ich ihr Vortheile vers 
ſchaffen önnte, die ihr taufend Andere viels 
leicht unendlich viel beſſer verſchaffen konn⸗ 
ten, aber nur nicht wollten. 


Nun ſtudirte ich die Vieharzneykunſt 
mit allem Ernſte und ſie wurde mir zu einer 
Hauptbeſchaͤftigung, ben der mir meine eher 
maligen Befchäftigungen mit der Menfchens 
arzneykunſt fehr zu Starten famen, 


en Da Goͤt⸗ 
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Göttingen hatte damals noch “feinen 
Muͤnchhau ſen, feinen auch mir ewig 
unvergeßlichen Pflegevater, Er winfchte 
‘das Studium, der Defonomie auf der Unis 
verfität in Aufnahme gebracht zu fehen, und 
forderte von mit Borfehläge, wie ich glaub: 
te, der Univerfität durch Öfonomifche Vor⸗ 

lefungen nüßlich werden zu fönnen, ch 
antwortete Ihm, daß ich erjt dann glaub: ° 
te, recht nuͤhlich und praktiſch die Landwirth⸗ 
ſchaft lehren zu koͤnnen, wenn ich ein Jahr 
lang mich in einer groffen Landbaushaltung 
aufgehalten und daben die Gefchäfte prafs 
“tifch erlernt hätte, von denen ich aus Bil 
chern nur auf eine unvollkommnere Weiſe 
mich unterrichten konnte. Am liebſten 
wuͤnſchte ich, mich unter den Augen des be⸗ 
ruͤhmten VBerfaffers des Hausvarers, des 
Herrn Landraths von ——— 
bilden zu koͤnnen, und verlangte dazu freye 
Unterhaltung dieß Fahr durch und nachma⸗ 
lige Verſorgung; zugleich meldete ich ur 
ferm Vater meine Gedanken wegen der Vieh⸗ 
arzneyfunft und-meine bisherigen Befchäftis 
‚gungen damit: Et antwortete mir, daß 
er meinen erftern Borfchlag zu koſtbar und 
zu meitläufig finde, daß ihm aber mein Eins 
fall wegen der Vieharzneykunſt ganz, befons 
ders gefalle. Ich hatte bis dahin eine Fleine 
‚Pen ion genoflen, a diefer erhielt ich fo 


gleich 
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gleich eine Zulage und Aufmunterung mich _ 
weiter mit der Vieharzneykunſt zu ss 
eo ‚trug ſich um 25 re 17 
zu. 
Oſtern 1769 gedachte ich meine Vorle⸗ 
ſungen uͤber die Vieharzneykunſt anzufangen, 
aber ganz unerwartet erhielt ich in eben Dies 
fer Zeit ein gnädigftes Refeript won Hoher 
Königlicher Landes Regierung des Inhalts: 
Ihre E llenzen hätten wegen des von mei⸗ 
aͤftigungen mit der Vieharzney⸗ 
kunſt wartenden Nutzens bey Sr, Kö: 
niglichen Majeſtaͤt in Vorſchlag gebracht, 
air Reiſegelder zu bewilligen, damit ich ſe⸗ 
ben könnte, was in fremden ändern in der 
Dieharzneyfunft gerhan werde, Da ©. 
Koͤnigl. Majeft. allergnädigft darein gewils 
ih fo bätte ich mich darüber zu erPlären, 
* REN: — erboug ſey. 


= 









Diefe ie von ſelbſt angebotene Koͤnigli⸗ 
che Gnade hatte ich nie zu hoffen gewagt und 
deswegen, hie darum nachgefucht; daß ich 
ſie mit den größten Freuden und dem innig⸗ 
fien Danke annahm, verſteht fich von feldft, 
Die Zeit meiner Abreife wurde auf Michae 
lis 1769 feftgefeßt, und den Sommer über 
brachte ich anftart der vorgebadten Vorle⸗ 
rg mir den EEE 
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Reiſe, mit weiterm Studiren der Vieharz⸗ 
neykunſt und mit Endigung meiner in dies 
ſem Sommer gedruckten Einteitung i in die 
Vieharzneykunſt zu, 


Ich hatte indeſſen auch das Sindiſche | 


Werk geendigt und anftatt der von feinem 
Verfaſſer berrührenden medicinifchen Mater 
gie, weil mir die am allerwenigften gefiel, 
mie Einwilligung des Herrn von Sind 
eine: von mir ſelbſt berrüihrende « ingeruͤckt, 
ohne mich als Verfaſſer davon zu ner 
Ein gewiſſer Necenfent des Sindifcher 

kes hat geurrheilt, "die mebdicinifche Materie 





darinn fen das Beſte am ganzen Budez 


hätte der gute Mann gewußt,‘ daß die von 
mir berrührte, ſo hätte er zuverlaͤſſig ganz 
anders geurtbeilt, Zwar die Fehler und 
Mängel, die ich jetzt ſelbſt in meiner Arbeit 
finde, haͤtte der Mann nicht darinn gefuns 


den; aber es hätte doch immer ein ſchlech⸗ | 


tes Stich Arbeit beiſſen můuͤſſe en i 
In eben die ſem Sommer *— auhYe 
mand einen’ Beruf in fich gefühlt haben, 
meine Meife rückgängig zu mache, Der 
feetige Geheime Juſtizrath Ayrer erhielt 


ein Schreiben von dem Herrn Premierminis | 


ftir von Muͤnch hauſen, des Inhak 
es: Er habe erfahren, daß — = 
| = EN en 


rn 
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ben eigentlich fen, nach Endigung meiner 
auf Königliche Koften zu machenden Reife 
die hiefigen Lande zuverlaffen und in Dienfte 
Sr. Königlichen Majeſtaͤt in; Preuffen zu 
treten. Es ſey alfo nothwendig, wenn aus 
meiner Reiſe etwas werden folle, daß ich in 
einem ſchriftlichen Reverſe mich anheiſchig 
machte, in ven erſten ſechs Jahren nach ges 
endigter Neife feinen fremden Ruf anzuneh⸗ 
men. Der feel, Ayrer batte den Auf⸗ 
rag, bierüber ‚meine Entſchlieſſung zu ver⸗ 
langen; fie war ſehr leicht gefaßt: ich hatte 
damals feinen fremden Ruf und fonntealfo 
jene Abficht nicht habenz: aber: uͤberhaupt 
Fonnte eg mir nicht einfallen, einen fo ER 2 
baftig guͤtig für mich forgenden NTünd- 
baufen fo gröblich zu bintergehen und 
unmittelbar nach der von mir zu. machenden 
Reife auswärtige Dienfte anzunehmen, Ych 
verſprach alfo in einem von mir geftellten Ne; 
verſe, binnen den erften fechs Fahren nad) 
geendigter Reife einen auswärtigen Ruf ans 
zunehmen und ftrafte den Elenden, der mic) 
bey meinem Wohlthaͤter hatte anſchwaͤrzen 
fen, mit der ihm gebübrenden berzlichen 
Verachtung. In Anfehung des von mir 
geſtellten Reverſes bielt ich ſo ſehr Wort, daß 
ich fogar Hoher Könialicher tandesregierung 
nicht einmal angezeigt habe, daß ein auss 
— gewiß nicht unanſehnlicher Ruf, 
BD .: 7 te. Teer 
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ber an mich vor einigen Jahren ergehen folls 
te, von mir abgelehnt worden ift, weil ich 
mit Bocationen nicht fpielen mag, obgleich 
* Spiel — eintraͤglich iſt. 


Michaelis 1769 trat ich meinefReife ans 
fie dauerte bis Oftern 1770. Mach dem - 
mir theils vorgefchriebenen, theils von mir 
vorgefchlagenen und hoͤhern Orts gebilfigten 
Diane befuchte ich in diefer Zeit für die aller⸗ 
gnädigft mir ausgefeßten MReifegelder und 
einen eignen Zufchuß dazu, die Niederlande 
und Frankreich, und hielt mich opngefähr 
* zn Monath zu Bonn bey dem Herrn 

on Sind, ein Paar Monathe in den 
vereinigten Niederlanden wegen der dort da: 
mals fo heftig wuͤthenden Viehſeuche und 
der dagegen gewählten Inoeulationsanftals 
ten, einen Monath zu Paris und einen hal⸗ 
ben Monath obngefähe zu Lyon wegen der 
dortigen Vieharzneyſchulen auf, 


Mit Oftern 1770 fieng ich auf der bie: 
figen Univerfirtät meine Vorleſungen über 
die Vieharzneykunſt an, und gab auch meis 
nen praftifchen Unterricht in der Vieharzney⸗ 
kunſt heraus. Meine Zuhoͤrer in jenen Lehr⸗ 
ſtunden waren groͤßtentheils junge Aerzte, 
die es die Mühe werth hielten, ihre Aufs 
merffamkeit auch auf die Krankpeiten des 

Die 
— 
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Viehes zu richten, doch er BER andere 
hier Studirende, 


So blieben die Sachen bis in den Em 
mer 1771, da ich dem wenige Monathe 
darauf verewigten Behr, unfers MTünche 
baufens Nachfolger, vorftellte, daß 
ohne befondere Anftalten zum Unterrichte in 
der Anatomie der Unterricht in der Viehe 
arzneykunſt immer mangelbaft bleiben müffez 
und fo wurden vorg erfie anf drey Jahr zum 
erfuß die Koften dazu nebft einer Verguͤ⸗ 

tung der mir dadurch aufs Neue —— 
den Arbeiten alfobald ausgefeß. 


Um der Bichannenfunft alle in. möinah 
Kräften ſtehende Beförderung in Göttingen 
zugeben, machte ich im 84 Stücke des Han⸗ 
— — vom Jahre 1771 
bekannt, daß ich nicht nur bey dieſer eben 
ausgewirkten Anſtalt den Winter durch ſo⸗ 
wohl den hier Studirenden, die ſich der 
Vieharzneykunſt befleiſſigen wollten , als 
auch ER Perſonen, die fich zu Viehaͤrz⸗ 
sen von Profefjion bilden wollten, den Bau 
des thierifchen Körpers in der Natur felbft 
vorzeigen, oder, tie man es zu nennen ge 
wohnt ift, demonftriren, fondern ihnen auch 
zugleich alle mögliche Gelegenheit daben ver- 
* wollte, ſich * * BSR zu 
en. 
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üben. Dem Unterrichte in den übrigen 
- Theilen der Vieharzneykunſt fuͤr beyderley 
Zubörer widmete ich — * — 
balbenahre. | 
sh Auffecdern * ich — im a dem 
Blatte des Hannoͤveriſchen Mactazines 
freywillig “nd ohne dafuͤr hoͤhern Orts eine 
Belohnung zu fordern,’ zur unentgeldlichen 
Beforgung alles desjenigen Franken: Wiehes, 
das mir an zmeenen dazu ausgefeßten Wo⸗ 
chentagen Morgens von 8 bis TO Uhr eüt⸗ 
weder in dieſer Abſicht zugefuͤhrt werden 
wuͤrde, oder von deſſen Krankheitszuſtande 
mir die Beſitzer in dieſer Zeit Nachricht er⸗ 
theilen wuͤrden. Nachher habe ich mir ſo 
gar gefallen kaſſen, eben fo freywillig, zu 
einer jeden Stunde eines jeden Tages, wenn 
mich nur nicht meine übrigen Lehrſtunden 
‚eben daran verhinderten, einem eren— er 
— ohne Belohnung u leiſten· 


Und dieſes Geſchaft babe ich bis 5* F 


"heutigen Tag fortgeſetzt. Vielleicht find. uns 
ter meinen Leſern Einige, «die ſich erinnern, 
daß ich Belohnungen, die fie mir fürı folche 
ihnen ſelbſt geleifteren Dienſte anboten, jes 
“Derzeit zuruͤckgewieſen babe; und den, der 
mich überführen kann, für Arbeiten, und 
— RER veſer Art, je — 

e⸗ 
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nung — oder gar gefor⸗ | 
haben, ven ‚ich Öffenslich biers 
* auf, mich zu: ‚sefehimpfen, Daß ich 
aber für gerichtliche Befichtigungen und Guts 
achten, und für die Beantwortung auswärs 
tiger Rathfragungen uͤber Gegenflände, die 
die Vieharzneyhkunſt betrafen, und die zum 
Theil weitläufigen Briefwechfel erfordersen, 
mich manchmal habe bezahlen laſſen, das 
we regt nicht bieher, und fann mir 
— Ah nicht u einem Brrkue. 





wie ich Fan gfeic damals; —3 
| zu diefem Geſchaͤfte erbot, im Han⸗ 

iſchen Magazine erinnert habe, daß 
ir dazu feine Verpflichtung habe, ſondern 
es freywillig und auf eignen Trieb uͤberneh⸗ 
mes folglich es zu jeder Zeit und Stunde, 
fobald es mir einfällf,! aufkuͤndigen kann: 
fo behalte ich mir daruͤber auch immer och 
meine Rechte vor; Göttingen mag auch zu 
meinem Fünftigen Auſenhan 9 at feyn, 
oder —— 





hai 


U ——— uͤbernommenen 
Geräte babe ich übrigens den Vortheil 
gehabt, mehrere Hundert Stücke Vieh mans 
cherley Art: mit mancherley Krankheiten bes 
fallen zu fehen, und die Wirkungen der 

Ay 
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Arzneyen darauf, zu beobachten. Daß ich 
dabey in Anſehung der Heilungsmethoden 


gelernt habe, davon wird der neue Abdruck 


meines praktiſchen Untertichts in der Vieh⸗ 
arzneykunſt Beweiſe genug enthalten. Auch 
haben Mehrere von meinen Zuhoͤrern, die 
dieſe Gelegenheit nutzen wollten, ſchon eine 
gewiſſe vorlaͤufige Uebung in der Vieharz⸗ 
ueykunſt dadurch ſich verſchaffen koͤnnen. 


Als die zu einem Verſuche mit der Ana⸗ 
tomie angefeßten drey jahre verfloffen was 


ren, urtheilte Hohe Königliche Landesregie⸗ 


‚verdiene. Neil. ich aber: jene: drey Jebe 


durch, auſſer meinen uͤbrigen Arbeiten, bey 


der Anatomie Profeſſor und Profecter zus 
—* geweſen war, fo mußte es Hochder⸗ 


ſelben gleichfalls bald einleuchtend werden, 


daß es nothwendig ſey, wenigſtens mir zur 
Erleichterung der Arbeit einen Proſector zu⸗ 
zugeben. rrh — 


Dieſe Anſtalten und die dazu gehörigen 
Vorleſungen haben bisher hier zu Göttin: 


‚gen mancherley Freunde gefunden. Auffer 


verſchiedenen bier Studirenden;, die ſich der 
Arzneywiſſenſchaft oder: der Landwirthſchaft 
defleiſſigten und es für nuͤtzlich fuͤr ſich hiei⸗ 
ten, auch die Vieharzneykunſt kennen zu 

ie ler⸗ 
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fernen, ingleichen denen Herren aus dem 
Eivil und Militärftande, deren Hauptber 

ſchaͤftigung die Neitfunft war, denen folg⸗ 
lich eine ordentliche Kenntniß von den Kranke 
‚heiten des Pferdes wichtig ſeyn mußte, habe 
ich aud) das Vergnügen gehabt, einigen Ges 
‚genden Deutfehlands eigentliche Viehärzte 
zuguziehen, Go haben die Hochlöblichen 
Landftände im Brißgau und insbefondere 
der zu Freyburg vor einigen Jahren verftörs 
bene Freyherr von Rottberg, Kai⸗ 
ſerlich Koͤniglicher Kammerherr und Com: 
mandeur vom deutſchen Orden, einen Wunds 
arzt der dortigen Gegend, Herrn Roth, 
in den Stand gefeßt, fich bier meines Uns 
‚terrichtes in der Vieharznehkunſt bedienen 
zu koͤnnen; und Ein gefchiefter Vieharzt im 
KHildespeimifchen, Herr Hoyer, hat vor 
einigen Jahren geurtheilt, daß feinem Soh⸗ 
‚ne Auffer dem Unterrichte in der Vieharzney⸗ 
kunſt, den er ihm felbft aus feinen Erfaßs 
tungen ertheilen fonnte, die Nußung dee 
biefigen Anftalten gleichfalls nüßlich ſeyn 
werde, Beyde habe ich am Ende ihres hier 
figen Aufenthaltes in einer angeftellten Prü- 
fung gefchieft gefunden, ihrem Vaterlande 
Buch Ausuͤbung der Bieharzneyfunft ſehr 
nüßlich werden zu Fönnen. Aus hieſigen 
Landen fing ein Vieharzt aus Abbesbüttel 
im Zellifchen, Beine. Cons. Poppe, 
im 
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im vorlgen Winter an, bier den anatomi⸗ 
ſchen Lehrſtunden beyzuwohnen allein er 
konnte nicht laͤnger von ſeiner Frau und ſei⸗ 
nen Kindern entfernt leben, und ging daher 
— ein Paar Monathen wieder nach Haus. 


| Von meinen abeigen Herrn Zuhörern 
im ndiefen Lehrſtunden, darf ich noch als fols 
che, Für die die Vieharzneykunſt mit eine 
Hauptbeſchaͤftigung war und die einen vor⸗ 
zuͤglichen Fleiß auf dieſelbe verwendet haben, 
neunen: Heren 8. M. 8. Bouwing— 
baufen von We 
zogl. Wirtembergifchen Stallmeifter Dr 
Kammerjunfer, und Heren J. 8. 





teng, Graͤfl. eng De i 


— 


Wenn ich * hinpufehe, daß bey dem 
Abfchiede des Herrn Stallmeifters von 
Bouwingbaufen von bier, des re 


gierenden Herrn Herzogs von Würs 


tenberd Durchlauchten geruhet haben, 
Hoͤchſtdero gnaͤdigſte Zufriedenheit mit 
meinen Bemühungen fuͤr die Vieharzney⸗ 
kunſt mir durch ein eignes Schreiben zu er: 
“Öffnen: fo wird vielleicht der Verdacht bet) 
Manchem noch um fo viel ftätfer, daß ich 
alles dieß nur um Groß zu thun geſchrieben 
babe. Da ich aber erfahren muß, daß man 

ausr 


sllmersde, Her 
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auswärts von einer Goͤttingiſchen Vieharʒ⸗ 
neyſchule redet, von der ich der Director 
ſeyn fol, welchen Titel man mir ſogar biss 
teilen auf Briefen benzülegen pflegt; und 
da ich mir ſelbſt, wenn dem fo waͤre Vor⸗ 
wuͤrfe machen müßte, daß ich in mehr: ‚als 
fechs Jabren nur, fo. wenig gethan hätte, wie 
ich wirklich nurin meiner gage babe thun koͤn⸗ 
nen: ſo habe ich das Publicum lieber in den 
Stand feßen wollen, ‚aus allen Umftänden 
im; uſammenbange urtheilen zu koͤnnen, ob 
ich bey meinen übrigen Beſchaͤftigungen mit 
der gefammten Naturkunde und Chemie, mit 
Mathematif, mit durch auch. mit der Lands 
wirthſchaft, für die genug 
oder zu wenig gethan habe, und deswegen 
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der Vieharzneykunſt hier abdrucken laſſen. 
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Ercſter Abſchnitt 
Unterricht von dem Baue des Koͤr⸗ 
pers bey dem Viehe, und den darinn 


vor fich gehenden natürlichen 
Bewegungen, 


Härtere He Körper des Viehes ift aus haͤttern 


und weir / und weichern Theilen zufammengefeßt. 

a Die weihern Theile machen den gröffern 

per6, Theil defjelben aus und dienen zu verfchieder 
nen Bewegungen durch welche das Leben ums 
terhalten wird; die härtern geben hingegen 
diefen weihetn. Theifen die nörhige Unterſtuͤ⸗ 

Knochen Kung, und heiſſen zum Theil Knochen, zum 

Er Knor: Theil Knorpel Beyde find hur in der 

pel. Härte und Diegfamfeit von einander unter: 
fehieden; indem jene am härteften, dieſe 
aber weit biegfamer find, 


Gelenke. Wenn alle Knochen des ganzen Koͤrpers 
eſt untereinander verbunden waͤren, und 
gleichſam nur einen Knochen ausmachten, ſo 
wuͤrde zwar die Abſicht dadurch erreicht wer; 
den, daß die weichern Theile eine Unterfti: 
Kung von ihnen erhielten, ohne welche fie 
zufammenfallen würden; allein da ein Thier 
ſich auch bewegen ſollte, ſo mußten vielmehr 
ver⸗ 
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verſchiedene Knochen durch Gelenke unter⸗ 
einander vereinigt werden. Deswegen war 
es nothwendig, daß gewiſſe Hervorragun⸗ 

—4 an einigen Knochen in Vertiefungen an. 
andern fich drehen und wenden fonnten. Und 
damit diefe Bewegung defto leichter gefches 
ben Eonnte, fo wurden die Erhobenpeiten 
und Vertiefungen an den Knochen, tie fie 
in einander paffen, mit glatten Knorpeln Knorpel 
überzogen, welche leichter übereinander weg * Geleu⸗ 
gleiten, als die Knochen, deren Oberfläche fe. 
wicht fo glatt it. Damit aber die Knochen 
an dieſen Vereinigungen ſich nicht ſo leicht 
durch eine Gewalt von einander trennen konn⸗ 
ten, ſo wurden ſie an den Gelenken durch * 
gewiſſe weichere Theile, die man Bänder Gelenk 
der Gelenke nennt, untereinander befeftigt, bänder. 
und zum Theil davon eingefaßt und umge: 
Den, Hierzu koͤmmt noch, um die Bewe; 
gung der Knochen in den Gelenken zu er 
leichtern , ein etwas zaͤhes Waſſer, welches 
den Namen des Gelenkwaſſers führt und in Gelenke 

die Höhlungen der Gelenke ausgegoffen ift, waſſer. 
Vermittelft welches die Knochen im Öelenfe 
fHlüpfrig und noch glatter gemacht werden, 
fo wie eine mit Del eingefchmierte Maſchine 
ſich leichter bewegt, als wenn fich die Theile 
trocken an einander reiben mäffen. 

Uebrigens haben nicht alle Gelenke einer; Unters 

ley und gleiche Bewegbarkeit. Einige Kno⸗ ſchiede der. 

Erxl. Dieharzn, J. B. E chen Gelenke. 
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chen ſind ſo mit einander verbunden, daß 
der eine ſich auf oder in dem andern mit einer 
groſſen Freyheit faſt nach allen Richtungen 
hinbewegen kann, wo z. Er. Köpfe in run—⸗ 
den Pfannen liegen; andere Gelenke ſtellen 
hingegen nur Gewinde oder Charniere vor, 
und. bey ihnen findet nur ein Beugen und 
ein Ausſtrecken Statt. Noch eingeſchraͤnk⸗ 
ter iſt die Bewegung der Knochen unterein⸗ 
ander, wo ſie nur von einem Nachgeben derer 


Baͤnder oder Knorpel abhaͤngt, durch wel⸗ 


che die Knochen genauer mit einander ver— 
bunden ſind. — 


unbeweg — Manche Knochen find auch dergeſtalt 
liche Ver- mit einander verbunden, daß dar keine Bes 
Di wegung des einen auf oder in dem-andern 
* Statt finder. Dergleichen Verbindung iſt 
hauptſaͤchlich von einer gedoppelten Art; eine 
Verbindung durch eine Nath, wo die Näns 
der der beyden Knochen mit oder ohne Zas 
cken gegen einander gefügt find, und eine 
Einfeilung, wo ein Knochen mit feinem 
Ende in einer Vertiefung eines andern ſteckt. 


aufferliz Wenn man die Knochen einzeln von auf 
cher — fen betrachtet, fo fällt bey ihnen der Unter: 
nn ſchied derfelben wach der Gröffe, der Zap, 
der platten, langen oder röhrenförmigen und. 

der unordentlichen Geſtalt Teiche in die Au: 

gen. 
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gen. Einige find am Thiere gepaart, ans 
dere ungepaart vorhanden. Auſſer denen 
Hervorragungen und Vertiefungen, die zur 
Verbindung der Kuochen unter einander und 

der Dadurch zu erhaltenden Bewegung 
dienen, finden ſich noch andere gröffere oder 
Eeinere zu mancherley Behuf,denen man bald 
a bald jene Namen beylegt. 


Auch faͤllt von auf en an den — Beinhaut. 

Per! noch die Beinhaut in die Augen, 
die allerwärts auf der Oberfläche derfelben 
feft liegt, indem feine Gefäffe aus ihr in den 
Knochen ſelbſt hineindringen und dieſem 
Säfte zu feiner Ernährung zuführen, So 
treten auch bin und wieder durch fichtbarere 
Oeffnungen gröffere Gefäffe in das Innere 
R Knochen. 


Wenn die Knochen inwendig eben fo dicht Innere 
din bart wären, wie fie auswendig find, fo San 
würde das Thier wegen der Schwere der — 
Knochen ſeine Glieder nicht ſo leicht und be— * 
quem bewegen koͤnnen, wie es noͤthig iſt. 

Die allermehreſten Knochen find daher ins 
wendig weit locferer, und ganz mit einem 
ſchwammichten Gewebe ausgefüllt. Die 
gröffern Knochen find fogar innerlich ausges 
böhlt, und dieſe Höhlungen find nicht nur 
mit einer innern Beinhaut bekleidet, ſon⸗ 
E2 den > 
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dern auch mit einem meichen Fette, welches 


Mark der man das Mark der Knochen nennt, auge: 
Knochen. füllt. : Diefes Mark wird hin und wieder 


Knochen 
jüngerer 
Thiere, 


durch einige Fnocherne Fafern, die von dent 
Knochen felbft ausgehen, und ſich untereins 
ander verbinden, durchkreutzt und unters 
ſtuͤtzt, und dieß nennt man das neßförmige 
Wefen der Kuochen. Das Mark ſchwitzt 
allerwärts gleichfam durch die Knochen 
durch; es ſchmiert fie dadurd) ein, und 
macht, daß fie nicht fo zerbrechlich find als 
wie fie würden gewefen feyn, wenn diefes 
Fett oder Mark in ihnen mangelte; fo. wie 
eben deswegen getrocknete Knochen weit leichs 


ter zerfchlagen merden koͤnnen, als frifche. 


Es ift fonderbar, daß fich einige ehedem ba: 
ben einbilden Fönnen, das Pferd babe dichte, 
nicht ausgehöhlte Knochen ohne Marf; man 
darf nur einen von den langen Knochen des 
Deines eines Pferdes von einander fihlagen, 
um ſich von dem Gegentheile zu überzeugen. 


Bey jüngern Thieren haben die Kno— 
chen noch nicht die Härte, die fich bey den 
Knochen der völlig ausgemachfenen Thiere 
findet. Sie find ben jenen theils Enorpelicht, 
theils faſt häufig, und in diefen noch uns 


vollkommenen Knochen breiter ſich nach und 


nac die Härte von gewiffen Stellen ‚oder 
Puncten durch das übrige inumer weiter aus. 
| So 
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& finden fich eben deswegen bey bald aus⸗ 
gewachfenen Thieren mehrere Knochen, die 
erft bey dem ganz erwachfenen unter einans 
der und in einen einzigen Knochen zufammen 
wachen. Einzelne Theile ver Knochen, die 
bey den jungen Thiere noch Anwüchfe (epi- 
phyfes), das beißt befondere Knochen, die 
mit dem Haupttheile des Knochens durch 
Kuorpel verbunden find, waren, werden 
endlich zu Auswuͤchſen (apophyfes) oder fie 
verbinden fic) mit dem Hauptknochen zu eis 
nem einzigen Stücke. 


Das ganze Beingerippe (Sceleton) eines Beinges 
Thieres befteht daher bey jüngern Thieren rippe 
aus mehreren, bey ältern aus wenigern Knos | 
hen, die durch ihre Knorpel und Bänder 
mit einander zu einem Ganzen verbunden 
find. In dem aus gehörig zubereiteten und 
getrocfneten Knochen wieder zufammenge: 
feßten Fünftlichen Beingerippe, woran Die 
Bänder und Knorpel fehlen, muß man die 
die Knochen verbindenden Theile jo gut, als 
man fann "durch Drath u, d. gl. nachah⸗ 
men, | 
Die Reiter theilen den Körper Des Pfer⸗ Eintheiz 
des in die fogenannte Vorhand undı Mach: lung. 
band ein, und diefe Eineheilung haben einige 
auch bey dem Beingerippe befolgt. Es fcheint 

Ä € 3 aber 


Knochen 
des Ko; 


pfes. 


ſind hingegen die Naͤthe, wodurch dieſe Kno⸗ 
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aber rathſamer, mehr anatomiſch das Bein⸗ 
gerippe in den Kopf, in den Stamm des 
Koͤrpers und in die vordern und hintern 
Gliedmaaſſen einzutheilen. 


Bey dem Kopfe unterſcheidet man ge 
wöhnlich, wie die Zergliederer bey dem Mens 
ſchen zu thun pflegen, den Hirnfchädel und 
die beyden Kinnladen, die vordere-oder obere 


und die hintere oder untere. Bey dem Hirn 


ſchaͤdel nimmt man acht. einzelne Knochen 


. an, welche denfelben bilden, das Stirnbein 


nämlich, zwey Seitenbeine, zwey Schläf: 
beine, das Hinterhauptsbein, das Keilbein 
und das Giebbein. Eben fo unterfcheidee 
man bey der vordern Kinnlade dreyzehn Kno⸗ 
chen von einander, die man vielleicht beffer 
Knochen des Gefichts nennen koͤnnte. Ihre 
Namen find: zwey Kinnladenbeine, zwey 
Gaumenbeine, zwey Jochbeine, zwey Nas 
ſenbeine, zwey Thraͤnenbeine, zwo Naſen⸗ 
ſchnecken und ein einziger ungepaarter Kno⸗ 
chen, die Pflugſchaar. Dieſe ein und zwan⸗ 
zig Knochen ſind freylich bey einem noch jun⸗ 


gen Füllen deutlich von einander abgefondertz ’ 


aber eben bey dem jungen Thiere find. ihrer 
eigentlich noch mehr, wie man finden wird, 


' wenn’ man die. Natur nur felbft zu Rathe 


ziehen will. Bey einem erwachfenen Pferde 


chen 
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chen mit einander verbunden ſind, ſo ganz 
und gar verwachſen, daß nur noch hin und 
wieder ſchwache Spuren von ihrem ehemalis 
gen Dafeyn wahrzunehmen find. Ueber: 
haupt fcheint es mir, wenn von dem prafti: 
ſchen Nußen die Rede ift, am rarbfamften 
und vollkommen zureichend, die ſaͤmmtlichen 
Knochen des Kopfes in ihrer Verbindung 
untereinander als Ein Ganzes zu betrachten, 
nicht nach Theilen, die zwar bey dem Men⸗ 
fehen, aber eigentlich nicht bey dem erwach: 
‚fenen Pferde vorhanden find, Es verftebt 
ſich, daß die hintere Kinnlade freylich ber 
fonders zu betrachten ift. 


Der eigentliche Kopf alfo (aus den Kno⸗ Eigeutlis 
hen des Hirnfchädels und den Knochen des ber Kopf. 
Geſichts gebildet) macht oberwärts eine ruͤnd⸗ 
liche Buͤchſe, oder den Hirnfchädel ſelbſt 
aus, an welchem nach unterwärts die Anno: 
hen des Gefichts feft ſitzen, welche bey weis 
tem den größten Theil des ganzen Kopfes 
ausmachen. Etwas über der Mitte iſt der 
Kopf des Pferdes am breiteften, aber mehr 
unter der Mitte ift er von der Seite angefes 
ben am diefften. Nach unterwärts läuft er 
merflich fchmäler zu. | 


Die Wände, welche den Hirnfchädel Hirnfchäs 
bilden, find oben und binterwärts (am Hin: del, 
E4 ter⸗ 
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terhauptsbeine) am dickſten. Die Hoͤhle des 
Hirnſchaͤdels ſelbſt ift laͤnglichtrund. Nach 
unterwaͤrts ſieht man darinn ein Paar laͤng⸗ 
lichte Gruben, die durch eine ſtarke Erho⸗ 
benheit oder Öräte von einander abgefondert 
werden und mit-einer Menge von Pleinen Lö- 
chern durchbohrt find; man nennt fie das 
Sieb. Obngefaͤhr einen Zoll darüber ſieht 
man auf der hintern Fläche des Innern des 
Hirnfchädels eine Queerfpalte, von weichen 
‚ die beyden Gehenervengänge, nach. jedem 
Auge einer, abgeben, Gleich über diefen 
liege an jeder Seite, doch immer noch auf 
der bintern Fläche des Hirnfchädels eine gröfs 
fere Oeffnung, wodurch das dritte und fünfte 
Mervenpaar nebft einem Afte des vierten aus 
dem Hirnfchädel heraustritt. Noch weiter | 
nad) oben hinauf, und noch mehr feitwärts * 
‚liegen an beyden Seiten die beyden zerriffes 
nen Löcher, durch welche oberwarts das achte 
Mervenpaar , unterwärts die groſſen Bluts 
adern aus dem Kopfe treten. Dach auffen 
Hoffen damit die beyden Deffnungen zuſam⸗ 
men, Durch welche die groffen Pulsadern 
fich in den Kopf hinein begeben: eben diefe 
Deffnungen Iaffen auch den groffen ſympa⸗ 
thiſchen Nerven durch. 
a pie Noch unter dieſen letztern Oeffnungen | 
Gehirn, und ben zerriffenen Löchern tritt eine Schneis 
; | de 
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de von benden Seitenwänden des Hirnfchäs 
dels etwas in die Höhlung deffelben hinein, 
die oben einen noch ftärfern herabbangenden 
Theil bildet. Hierdurch wird das Lager des 
Eleinern Gehirns von dem lager des eigent⸗ 
lichen Gehirnes abgefondert. 

Die Höhle für das kleine Gebirn Läuft Groſſes 
nach oben in das groffe och des Hinterhau⸗ Loch. 
ptes aus, durch welches ſich das Gehirn mit 
dem Ruͤckenmarke verbindet. In ihm ſelbſt 
gleichſam iſt an jeder Seite eine Oeffnung, 
um das neunte Nervenpaar durchzulaſſen. 
Das groſſe Loch ſelbſt hat uͤbrigens auswen⸗ 
Dig an jeder Seite einen anſehnlichen Gelenk⸗ 
a ‚, wodurch der Kopf mit dem Halfe 

ebunden wird, Die Gelenfflächen diefer 
Knöpfe geben nach unten näher zufammen 
und nach oben weiter voneinander, jede ift 
durch eine in die Queer gehende Schärfe in 
den obern und untern Theil gerheilt, wovon 
Diefer der größte ift. 


Ohnweit der Gelenkknoͤpfe ſtehen ein Griffels 
Paar ſtarke Hervorragungen nach auswaͤrts duswuͤch⸗ 
und unterwärts., Sie fommen aus dem! 
Hinterhauptsbeine, und heiffen Griffelauss 
mwüchfe Ihr Nutzen befteht hauptfächlich 
Darinn, daß die Bewegung des Kopfes das 
durch gehörig eingefchränkt wird, Noch 
Es fieht 


Selfen mit 
den Gehoͤr⸗ 


gaͤngen. 
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ſieht man auswendig am obern Theile des 
Kopfes nach hinten zu die vorher erwähnten 
zerriffenen Löcher und andere fchon bemerfte 
Deffnungen, die zum Innern der Hirnfchaale 


führen. 


Auch fießt nran hier an jeder Seite den 
fogenannten Felfen der Schläfbeine, wel: 
cher zur Bildung der zerriffenen Löcher an 
der äuffern Seite ein anfehnliches beyträgt, 
In ibm liegen die Werkzeuge des Gehoͤrs; 
fo wie auch auswendig der aͤuſſere, inwen⸗ 
dig der innere Gehörgang daran in die Aus 
gen fällt. Durch diefen geht das fiebente 
Nervenpaar zu den innern Theilen des Oh— 
res; durch jenen gelangt der Schall von auf 
fen zu ven Theilen, worauf er wirkt, wenn 
er gehört wird. er 


. Gräte des Den böchften Theil des Kopfes, wenn 


Hinter: 
hauptes. 


er in ſeiner natürlichen Lage liegt, macht die 


Gräte des Hinterhauptes aus, eine ftarfe 
Erhobenheit, die. nach der Queer des Kopfes 


laͤuft. Un ihr defeftigen fich die Mufkeln, 


nad) vorwärts oder gegen die Stirn hin, eine 


welche den Kopf aufrichten oder ausſtrecken. 

An jeder Seite des Kopfes tritt derjenige 
Theil am meiften hervor, den man das och 
nennt, Es bilder gleichfam eine Bruͤcke 


an⸗ 
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andere nach unterwärts gegen die Kinnlas 

Denbeine, und eine dritte nach aufiwärts oder 

gegen die Schlaͤſbeine. Auf diefem letztern 

Theile des Joches ift. nad) hinten eine nad 

der Queer des Kopfes laufende Gelenfhöhs Gelenk der 
lung mit dem darunter liegenden Gelenkhuͤ— — 
gel befindlich, zur Verbindung der hintern eye 
Kinnlade mit dem übrigen Kopfes. 


Zwifchen dem obern und vordern Afe Augens 
des Jochbeines liegt au jeder Seite des Ko: gruben, 
pfes diejenige Vertiefung, welche man bey 
dem Pferde. die Yugengeuben nennt, Hin: Augens 
gegen trägt nebft dem Stirnbeine, dem Keil: ‚nähen. 
beine, dem Thränenbeine, dem Kinnladen: 
beine und dem Gaumenbeine der vordere und 
untere Aft des Joches zur Bildung der uns 
ter den Augengruben liegenden Augenböblen 
ſelbſt bey, in denen die Augen gegen Auffere 
Gewaltthaͤtigkeiten höchft geſichert liegen. 

Sn den Yugenhöhlen bemerkt man nach bins 
terwwärts die Deffnung, wodurch der Sehe⸗ 
nero aus dem Hirnfchädel tritt, und tiber 
den Augen seine kleine Deffnung an jeder 
Seite für Blutgefaͤſſe, die fich in den Theis 
den über dem Auge verbreiten. Diefe Aus 
genbranenlöcher find bisweilen auch nur 
Einfchnitte in den obern- Rand der Yugens 
boͤblen. 


Bey 


Hörner, 


Stimm. 
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Bey dem Rindviehe und den gehoͤrnten 


Ziegen und Schaafen find auch bier die über 
den Augen ftehenden Hörner zu bemerken, 


welche diefen wichtigen Theilen noch mehre⸗ 
ren Schuß gewähren. Der Enöcherne Theil, 


der ihnen zur Grundlage dient, tritt auf jes 


der Seite aus dem GStirnbein hervor, und 


auf ihm fißt das eigentliche Horn, wie eine 


Scheide befeftigt. 


Zwiſchen den Augen iſt die Stirn am 
breiteſten nach oben hinauf; die Ebene der 


Stirn zieht ſich aber von hier aus herab im: 


Naſen⸗ 
graͤte. 


Kinnladen⸗ 
gräte. 


vordere 


mer enger zufammen, und läuft in eine fpis 
Bige Hervorragung aus, die man die Mas 
fenigräte nennt. An ihr befeftigen fich die - 
weichern Theile der Auffern Naſe. An jeder 
Seite bemerft man auf der fehrägen Seiten: 
fläche der untern Häfte des Kopfs eine ans | 
febnliche Deffnung. Der davon in dem Kos 
pfe auffteigende Gangloͤffnet fich in dem uns 
tern Theile der Augenhoͤhlen an jeder Seite, 


und läßt Aefte des fünften Nervenpaares 


durchgehen, die fi in dem Gefichte auss 
breiten. Mach hinterwaͤrts ſieht man an je⸗ 
der Seite die Kinnladengräte, die vor den 


"mittleren Bacfenzähnen anfängt, und bis zum 


untern Aſte des Joches hinaufiteigt. 
Die vordere Nafenöffnung ift wegen der 


in eine zugeſpizte Graͤte hervortretenden Nas 


ſenbeine 
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fenbeine oben faft mie ein Tateinifches M 
ausgefchnitten, und überhaupt die größte 
Oeffnung, die man an den Knochen des Kos 

pfes gewahr wird. Sie führe zur Naſen⸗ 

hoͤblung, die bis über die Mitte. des Kopfes 
hinauf gebt, und ſich durch eine laͤnglicht ——— 
runde Oeffnung, die man die hintere Naſen⸗ Tarenöf: - 
oͤffnung nennt, in den Gaumen Öffnet, Nung. 


Die Naſenhoͤhlung feldft ift fehr geräus Naſenhoͤh⸗ 
mig. Oben wird fie durch die Pflugfchaae, uns. 
in die rechte und linke Hälfte gerbeilt, und: 
von eben diefer Pflugfhaar gebt auch die 
Enorplichte Scheidewand bis zu. den beyden _ 
Nafenlöchern herab, Die die rechte Naſenhoͤh⸗ 
lung von der linfen abfondert, aber freylich 
an den trocknen Knochen nicht weiter zu fes 
ben iſt. | 
Die Höhlung der Nafe ſteht auch mit: Erweite: 

noch mehren Höhlen in Verbindung, die Ar IR 
im Stirnbeine, im Siebbeine, im Keilbeing,, 
im rechten und linfen Kinnladenbeine befin: 
den. DiefeHöhlen der ebengenanntenKnochen 
find gleichfam nur Fortfegungen oder Erz 
meiterungen der Mafenhöhlung, bey denen 
durch mehrere Blätter, die auf mancherley 
MWeife gekruͤmmt und gebogen find, zumal 
im Siebbeine, und auch durch ‚Die in der 
Nafenhöhlung befindlichen Nafenfchnecken, 
Die Oberfläche, an welcher die innere Schleim; 

| oder 


73 Erſter Abſchnitt 


oder Niechhaut der Naſe ausgebreitet ift, in 


Gaumen. 


hintere 
Kinnlade. 


eine anſehlichen Flaͤche ausgebreitet iſt. Bey 
dem Rindvieh und bey den Schaafen gehen 
zumal die Stirnhoͤhlen ſehr weit in den 
Kopf hinauf. ee ———— 7. 


Der untere Theil der hintern Fläche von 
den Knochen des Kopfes, oder die hintere 


Flaͤche der Kinnladen: und Gaumenbeine, 
‚bilder die Fläche des Gaumens. DiefeFläs 


che ift ziemlich glatt, aber etwas ausgehöhltz 
fie endigt fich nach oben in die länglichtruns 
de hintere Mafenöffnung, neben welcher an 
jeder Geite ein Loch bemerft wird, von dem 
ein Gang zu eben der Deffnung nach oben 


Binauf in den untern Theil der Augenhöhe 


lungen gebt, in welche ſich auch der Gang 
endigt, der fich auf jeder fchrägen Geitens 
fläche der Kinnladenbeine auswendig endigt, 
Er läßt einen Aft des fünften Nervenpaares 


* 


vr 


un, wenn man Die obere Nafenöffnung 
ausnimmt, mit den Zähnen eingefaßt ift, 
macht num Die dagegen tretende hintere Kinns 
lade das Maul des Thiers aus. Diefe Hinz 
tere Kinnlade befteht aus einem einzigen Knos 


chen, welcher durch zween Aeſte gedildet 


wird, die dem Knochen ohngefaͤhr die Ges 
‚ flalt 


r 
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alt eines lateiniſchen V geben. Dieſe Aeſte 
I ihrer Verbindung untereinder am 
Rinne am fchmälften ‚aber auch eben daſelbſt 
am dickſten; fo wie fie aufwärts fteigen, 4 
fiewerden immer breiter, beugen fih darauf .. .. . 
an ihrem breiteſten Theile nach vorwärts 
and endigen fich oben in einen flachen in die 
Queer laufenden Gelenkknopf, der zur Vers 
Bindung der hintern Kinnlade mit demiübris 
gen Kopfe in der Gelenkpfanne dient, wel 
che an jeder Seite hinter dem Joche oben bes 
merkt worden ift. "Unter diefem Gelenk⸗ 
knopfe tritt noch ein fihmaler und ziemlich 
zugefpißter Auswuchs an jedem Afte der bins 
tern Kinnlade meiter nach vorwärts unter 
dem Joche feldft durch, woran Muffeln bes 
feftige fißen, die das Maul zu verfchlierfen, 
and die hintere Kinnlade gegen die vordere 
zu druͤcken dienen, 
34. | 
Der hintere Rand der Kinnladen ift un. Ganafihen. 
tertwärts ziemlich fcharf, wo aber diefe Kinn: 
lade am breiteften wird, wird diefer nun bey 
der Krümmung der Aefte felbft zum obern 
Rande werdende Rand merklich dicker. Er 
Bilder die bey dem Pferde fogenanten Gas 
nafchen. — 


Der breitere Theil eines jeden der bey: 
den Aeſte der intern Kinnlade.ift auf der 
innern 


ang in 
der hintern 
Kinnlade. 


Zaͤhne. 
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innern Flaͤche ziemlich ſtark ausgehoͤhlt. Ue⸗ 
ber dem letzten Backenzahne ſieht man auf 
dieſer innern Fläche eine nicht unbetraͤchtli⸗ 
che Oeffnung eines Ganges, der in dem 
Knochen herab bis gegen das Kinn zugebt, 
wo er fich wieder auf der Auffern Fläche der 
Kinnlade oͤffnet. Es gebt ein At vom fünfs 
ten Nervenpaare nebft Blutgefäffen dadurch, 


‚die ihre kleinern Zweige u den en 


fehiefen. 
Noch jind bey beyden Kinnladen die * 


ihren Zahnhoͤhlen eingekeilten Zähne zu 


bemerken. Sie beftehen aus einer eigents 
lich Enöchernen gelblichten, - und dann noch 
aus einer viel härtern völlig weiſſen Mates 
rie, die man den Schmelz der Zähne nennt 
Ben dem Pferde find beyde Materien gleiche 
fam adernmeife unter einander verwebt, bey 


‚ andern Thieren überzieht der Schmelz das 


Knochenartige allermärts von auffen. Die 
Krone der Zähne ragt über den Rand der 
Kinnladen, und auch über das Zabnfleifch | 
weg; vermittelft der Wurzel hingegen find 
fie in den Kinnlavden befeftigt. Von dee 
Zahl der Zähne, ihren Unterſchieden nach 
dem Orte, den fie im Maule einnehmen 5 
und nach der Arr der Thiere ſelbſt, foll weis 
ter bin geredet werden. 


& 
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Bon Me Kopfe an bis zu Es hintern he 
Theile des Körpers geht eine Relhe von IM. 
‚Knochen, welche in einander gefügt find 
und den Hals und das Rüdgrad ausmachen. 
ab Knochen heiffen Wirbelbeine. 


Wo der Hals aufhört und der. Vorder: — 
ib anfangf, find an den Wirbeldeinen die 
Rippen befeftige. Sie geben nad) unten zu, 

"und find am Ende durch Knorpel mit dem 
Bruftbeine verbunden; fo daß aiſo die Bruſt Brufs 
“oben von den Mirbelbeinen des Wordertei bein. 
bes , an den Seifen von ben Rippen und » 
unten von dem Bruftbeine gefchloflen wird. 

Die Wirbelbeine des Hinterleibes Haben we⸗ 

der unten noch an den Seiten Knochen und 
enbigen ſich nad hinten zu in den aus kleinern 
Wirbelbeinen zuſammengeſetzten Schwanz Swan ” 
Des Ihieres, ! 


Den meiften vierfüffigen Thleren fehlen 
die Schluͤſſelbeine; daher liegen die vordern 
Extremitaͤten an der Bruſt, und machen 
dieſe ſchmaͤler als ſie bey dem Menſchen iſt. 
Diefer kurze Abſtand ihrer vordern Glied⸗ 
maßen iſt ſehr noͤthig, um ihre Bewegung. 
gleihförmig zu erhalten, Affen, Eihkörn- 
«hen, fo mie olle baumfferternde Thiere, 
Bu Scahüffeibelne ‚um ihre Fuͤſſe beſſer 

um Klettern nüßen zu Eönnen, Aber ihr 
Bang auf allen Vieren ift beidjwerkih, 


Erxl. vlehaͤrzn. 3. 8 An 


3. Eeriee abgahi. 


Schul⸗ An jeder Eeite der Bruft liege ein plate | 
teebläts ⸗ ger. dreyecklger Knochen/ welcher das Schul⸗ 
ter, erblatt heißt. Die beyden Vorderfuͤſſe des 
Thieres ſind In eine runde‘ Hoͤhlung deſſel⸗ 
ben eingefuͤgt und in derſelben durch ein Ges 
‚unge lenfe beweglich, An dem hintern Ende des 
nannte Ruͤckgrades hingegen find einige ſtark unter 
Bing ‚einander verbundene Knochen befeſtigt, in 
"deren Höhlungen oder ‚Pfannen fid bie 
Hinterfuͤſſe auf eine RN — na 
können. = 
| &ho; Die ae Aufälle und Krank | 
eu der heiten, denen die Fuͤſſe, insbefondere bey 
St dein Pferde, ausgeſetzt find, machen es noch · 
wendig, daß wir die Knochen, welche in 
ihrer Zuſammenſetzung dieſe Stuͤten des 
“ganzen Körpers — etwas naͤher be⸗ 
trachten. — 


* 


Dr Der obere &hril der. nt des 
bestüfe Pferdes, welchen die Pferbeverftändigen die - 
Schulter nennen, enthält an. jeder Geite 
zwey Knochen; das vorhin genannte Schul· 
terblaee und einen andern darin eingelenfren 
roͤhrenfoͤrmigen Knochen, den Kegel oder 

das Armbein, welche beyde mit dem dicken 
Fleiſche der Schulter bekleldet find, Mit 
dieſem leßtern iſt der Knochen des Vorar⸗ 
mes oder des Schenkels verbunden, a > 


etwas 


/ 


t Rx 
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etwas länger iſt und eigenelich aus zweyen 
nebeneinander liegenden Knochen beſſeht. 
Dos Gelenke zwiſchen ihm und dem Kegel 
nenne man in der Kunſtſprache den Ellen: 
En, und eine gewiſſe Hervorragung am 
Knochen des Armes made, daß der Arm 
nur nad) vorn, nicht aber nad). hinten zu, 


gebogen werden Fann. ie 
Nun folgen in dem fogenannten Knie 
bes Pferdes fieben Feine, in zwey Reihen 
geordnete, Knochen, mit welchen der Knochen 
des Schienbeines dergeſtalt verbunden. ift, 
daß er nur nad) Binten zu gebogen werden 
fonn, Mit dem Schienbeine ift wieder in 
demjenigen Gelenfe, welches man die Koͤhte 
nennt, in welchem nach binten ‘zu zmey 
Eleine Knochen liegen, der Feſſelknochen ver- 
unden, der in dem. breitern Knochen der 
Kione eingelenkt iſt. Diefes legtere endlich 
iſt mit dem äufferften Knochen des Fuſſes, 
oder, wie es befonders genannt wird, mie 
dem Knochen des Fleinen Fuffes verbunden, 
und hinter. dem Öelenfe zwiſchen ihnen liege 
nod) ein Eleiner rünblicher Knochen, melchen. 
man den Kern nennt, Der Knochen bes 
Fleinen Fuſſes hat ungefähr einerley Bildung 
mit dem Horne des Hufes, von welchem er 
allerwärts umgeben ift, und ift feinem Wer ı 
fen nad) lockerer als Die andern Knochen. 


32 Bey 





#. 
% 


Erſter Abſchnitt. 


Hinter ⸗ 
Pfer 


Bey den Hinterfuͤſſen iſt der erſte röße 


He 308: renförmige Knochen, von dem Körper an 
erdes [3 + 
gerechnet, der Hankenknochen oder Der. 


Backenknochen, der fih unten mit dem 
obern Roͤhrenknochen verbindet, Auf dem 
Gelenke, welches man auch die $eifte nennt, 
liege nach vorn zu die Kniefcheibe, und ver- 


‚hindert, daß der obere Roͤhrenknochen nicht 


anders als nur nach hinten zu gebogen wer» 
den kann. Mac) auffen zu geht von diefem 
Knochen ein Eleinerer ‚gleihfam herabhaͤn⸗ 
gender ab, ber fi) in eine Spitze endigt. 


Das Gelenke der Kniekehle oder am 


‚Ellenbogen der Hinterfuͤſſe enthaͤlt ſechs un⸗ 


tereinander verbundene Knochen, von mel« 
chem der untere Nöhrenfnochen abgeht, der 
mit den darauf folgenden bis an die Epiße 


des Fuſſes völlig eben fo gebilder ift als das 


fe und 
Ziegen, 


Scienbein und die unter demfelben ‚geleger 
nen Knochen des Vorderfuſſes. 


Day dem Manfefel und Eſel finder in 
alfen rücken vderfelbige Bau der ‚Süffe 
Statt, 


Bey dem Hornviche, dem Schaafe und 
der Ziege finder fich der. Unterſchled, daß 
das Knie der Vorderfuͤſſe nur fechs, an ‚den “ 
KHinterfüflen aber nur fünf Ruddıen enthaͤlt. 
— aber iſt die Abweichung von dem 

Baue 
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Baue des Fufles des Pferdes, daß vorn 
mit dem Schienbeine, und hinten mit der 
Höhre, anftart des bey dem Pferde vorhans 
‚denen Feſſelknochens zwey Knochen, und in 
der bey dem Pferde fogenannten Koͤhte folg⸗ 
lich auch vier Eleine nach Hinten zu liegende 
‚Kochen ‚vorhanden ‘find; fo wie aud) der 
Knochen der Krone, der Knochen des klei— 
nen Fuffes und der Huf um ’emfelben ge- 
— iſt. 


Ungeachtet die Fuͤſſe des Schweines den der 


Fuͤſſen des Hornviehes Im Aeuſſerlichen fo * 
ähnlich find, fo find doch eigentlich die Rno« 
chen von vier Fingern inmendig orbentlich . 
ausgebildet, wovon die beyden mitteljten 
in den Klauen ſtecken, auf welchen das 
Schwein geht; die beyden Auffern Finger 
ober liegen in ben Fleinern Klauen, welche 


hinten am Fuſſe befindlic find, Das Knie 


der Vorderfuͤſſe enehäle acht Knochen in zwey 
Reihen, an den Hinterfuͤſſen aber fieben. 


Dieſe allgemeine Betrachtung der Kno⸗ 


chen des Thieres kann hier zu unſerem End- 


gpecke binlänglid) feyn, 


” 


53 


Die Bewegung des Körpers und feiner ya 


— Theile geſchieht durch die Muskeln " 
oder Fleiſchlappen. Dieſes find Stuͤcke 
Fleiſch, welche mit einem Ende an dieſem, 

53 mit 
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mie bem andern an jenem Theife befeſtigt * 
find‘, und alſo nothwendig, wenn fie ſich 


zufammengiehen, denjenigen ‚Theil, der ſich 
am leichteſten bewegen läßt, gegen den an -⸗· 


dern hinziehen muͤſſen. Dadurch alfo, daß 


dergleichen Fleiſchlappen an den Knochen 
nach verſchiedenen Selten zu befeſtigt find, 


koͤnnen dieſe letztern auch nach verſchiedenen 


Richtungen gezogen und alſo mancherley Bes 
wegungen hervorgebracht werden. Es würde 
bier fehr überflüffig feyn die: verfchledenen 


Muskeln eines jeden Thelles des Körpers zu 


. befchreiben, und nod) unzeitiger würde Die 


Seh⸗ 


nen. 


Zufam⸗ 


men⸗ 
ſetzung 


Gelehrſamkeit angebracht ſeyn, wenn ich 
bier Unterſuchungen über die eigentliche Are 
der Wirkung der ————— anſtellen 
wollte. 


Oeſters nie fi. die Sieifhlappen 
da, wo fie ſich befeftigen, in etroas härtere 
Theile, welche man Sehnen nennt, Diefe 
Sehnen unterfchelden ſich von dem eigent- 


lichen Fleiſche aufferdem, daß fi Te haͤctet (ib, 


auch an der weißlichen Farbe. 


Das, Fleifch des Viehes ift in Anfehung | 
feiner Zufammenfeßung niche fo einfach) ,. als 


Dell man etwa den erften Anblicke nad) glauben 


EYE 


ſollte. Es iſt allerwärts mit feinen Gefäß 
fen oder hohlen Möhren. durchwebt, welche 
dem Fleiſche Gebluͤt oder andere Säfte zu⸗ 

und 


Gelundee Thier. 87 


ap von benfelben wiederum zuruͤckzuſuͤhren; 
und es durchkreuzen auch die Nerven das 
Fleiſch auf mancherley Welle, von welchen 
wunie weiter geredet werden wird 


Dieſes eigentliche Fleiſch, nebft den ba- Bett. - 
—* liegenden groͤſſern Gefaͤſſen und 
Nerven, und den Druͤſen, deren naͤhere 
Betrachtung mir ebenfalls noch etwas vers ⸗ 
—— macht das mehreſte der weichern 

Theile des Körpers Aus, Die etwa dazwi⸗ 
ſchen übrig bleibenden Höhlungen aber wer» 
den von dem Fette ausgefüllt, welches da⸗ 
durch dem Körper ein angenehmeres und 
tinderes Anfehen giebt und die —— 
der Glieder befoͤrdert. 


Indeſſen bleiben in dem era; Des Hoͤh⸗ 
Körpers Haupefächlich noch drey groffe Hsh- lungen 
lungen zurück, welche. weder mie Fette noch 
mit eigentlichem Fleiſche ausgefüllt find, fon» 
dern ganz andere Theile in ſich enthalten. 

Die eine ift die ganz in Knochen eingefchlof: des 
Bi Hoͤhlung des Kopfes, in welcher das Kopfes 
ehien liegt; bie zweyte die Höhlung der 
der Bruft, welche von dem Ruͤckgrade, den — 
Rippen, dem Bruſtbeine und dem dazwi— 
ſchen iegenden Fleiſche gebildet wird, un 


xX 


lungen aus, welche auffer dem oben auf a 
findlichen Ruͤckgrade und den hiaten liegen." 
jr. 84 den 


I 


ı 


\ # R 
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ben zu den Hinterbeinen gehörigen Ruschen, . 
welche man die ungenannten Beine nennt, 


meiter von feinen Knochen, fondern von blofe 
ſem Fleiſche begränze wird. Die beyden leg« 


tern Hoͤhlungen werden durch das dazwiſchen 


Zwerck ausgeſpannte Zwerchfell von einander abge⸗ 
fel. ſchieden. Inwendig iſt die erſtere mit dem 


Bruſtfell, die zwehte mir dem Bauchfelle 


bekleidet, und beyde enthalten verſchledene 
nachher näher zu betrachtende Eingeweide, 


Kal vVon auſſen giebt die Haut dem Koͤrper 
Kir, feinen Ehuß, welche mit der. feinern ſoge⸗ 
‚pers. nannten Oberhaut überzogen und an den 

miehreſten Stellen mit Haaren oder Wolle 


Haare, bewachſen iſt. Dieſe Haare erhalten durch 
die unten an ihnen beſfindlichen kleinen 


Knoͤpfe, mit welchen fie in. der Haut bes 
feftige find, ihre Nahrung, und wachſen. 
Nach einiger aber laͤßt der Zufluß der Nah⸗ 
tung In die Haare nach, das Haar vertrock⸗ 
net alfo, verändert bisweilen dabey feine 
Farbe in eine graue ober weiffe, und macht 
durch fein Re dem neuheranwachſenden 
Platz. 

VUnmittelbar unter der Oberhaut in — 
ſehr dünne Häufig muskeloͤſe Suͤbſtanz, der 
panniculus carnofus, der allein vierfuͤſſi⸗ 


gen Thieren, das Echweinegefchleche ausge⸗ 


nommen, — if Diefer bedeckt befons 


ders 
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ders ben Rumpf, und diene das Fell zus 
ammenzurungeln und Inſecken zu verjagen, 
da Schwanz und Kopf dazu nicht hinrelchen, 
wenn die Extremitaͤten zur Bewegung ges 


Die Dichtigkeit der Haare und der Wolle 
ift nad) ter Jahrszeit und dem Klima ‚vers, 
ſchieden; im Winter iſt fie weit größer. als 
im Sommer, weil folhes zum. Schuß gegen 
die rauhe Witterung des Winrers nörbig iſt. 
5 Rußland und den nördlicdien Gegenden 
iſt der Balg der Thiere aufferft dic und 
warm; da hingegen die ſponiſchen Huͤndchen 
und bie Rühe aus der Barbarey kurz bes 
haart oder ganz nadt find. 


Das Gebluͤt bewegt ſich in den Thieren Kreis: 
beftändig in einem, Kreistaufe herum; einige ee 
Gefäfle führen es den verſchiedenen Theilen tes, 
des Körpers zu, andere führen es mie: 
berum von denfelben zurück und bringen es 
‚zu dem Herzen, von welchem es wieder aufs 
Meue fortgefteffen wird, Das Herz liegt Bau 
bey ben Thieren, mie welchen wir bier zu 212 Al 
thun haben, in der Höhlung der Brufl, 
und enthält zwey Höhlen oder Herzkammern, 
vor denen noch zwey andere Höhlen liegen, 
en von den fogenannten Merz 
ohren gebildet werben, 


55 ‚ Diefes 
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Bewe-  Diefes Herz gibt eines der vornehmſten 
Dh Werkzeuge ber Bewegung des Geblüres ab. 
gene. . Es ziehe fi) nämlich abwechſelnd jufammen 
und, druͤckt dabey Das in ihm enthaltene 
Blut aus, und dann wird es wieder von 
dem aufs Neue hinzuflieffenden Blute aus- 
gedehnt. Die linfe Hetzfammer treibt bey 
ihrer Zufammenziehung das Gebluͤt in eine 
aroſſe groſſe Ader, welche man die groffe Pulsader 
NE nennt; fo wie alle Adern, melde das Ge 
bluoͤt von dem Herzen ab, und nach andern 
Zbhbeilen des Körpers binführen, Pulsadern 
heiſſen. Dieſe groffe Pulsader vertheilt ſich 
immer in mehrere und kleinere Zweige und 
verbreitet ſich im ganzen Körper herum, fo 
daß alle Theile deſſelben ihr Gebluͤt von klei— 
nern Pulsadern, welche Zweige der groſſen 
Pulsadern find, erhalten. Alle dieſe Puls- 
odern erleiden in bem Augenblide, da das 
Gebluͤt von dem Herzen in fie hineingetrie⸗ 
ben mird, eine Ausdehnung, allein gleich 
auf diefe Ausdehnung erfolge eine Zufam- 
menziehung der Pulsadern, und diefe Ab- 
wechſelung macht den Puls, oder diejenige 
Bewegung aus, welche wir empfinden, wenn 
wir an einem lebendigen Thiere den Finger 

auf eine Pulsader. legen. Eh 


Blut⸗ Mhben nun das Gebluͤt ſolchergeſtalt 
PEN. durch die Pulsadern allen Theilen des Kör- 
RR pers 
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pers zugeſuͤhrt worden, fo wird es durch bie 
Biuradern wieder zum Herzen zuruͤckge⸗ 
bradt, Die Eleinern Pulsadern hangen 
nämlich mit eben fo Eleinen Blutadern zus 
fammen, aus welchen das Blut immer in 
gröffere und gröffere Blutadern fließt, bis 
es endlich zufammen-in eine groffe Ader ger 
fammele wird, welches die Hohlader heiße Hohl⸗ 
und das Blut in die Höhlung des Herzohres der. 
ausgießt. N 


Ehe num dieſes Gebluͤt feinen. vorigen Bewe⸗ 
Weg durd) die groffe Pulsader wiederholen 349 
kann, muß es erfi nod) einen andern Kreis: Blutes 
Jauf madyen, da die Hoͤhlung des rechten durch 
Herzodres mic der linfen Herzfammer nicht — 
‚unmittelbar. verbunden iſt, aus welcher doch 
die groſſe Pulsader entſpringt. Dies iſt die 
Beregung des Gebluͤtes durch die Lunge, 
die alſo nun hier betrachtet werden muß. 


Die Lunge füllt den größten Theil der Ber 
Höhlung der Bruſt dus, und beſteht aus Kalle 
zwey groffen durch die Gefäfle untereinander der 
verbundenen Stücken, . Sie öffnet ſich durch Lunge. 
die aus ihr enefpringende Luftroͤhre hinten in 
dem Maule und macht das eigentliche Werk . 
zeug des Othemholens aus. Die $uftröhre Luft⸗ 
nämlich, weiche aus lauter Enorpeligen duch koͤbre. 
eine Haut mit einander verbundenen Ningen 
zuſam⸗ 


> fExfler Abfıhniee 


zuſammengeſetzt iſt, theilt fi in der Bruft 
in zwey Zweige, wovon der eine in. den red)» 
ten, der andere in den linken Theil der 
$unge gehe, und fid) Darin immer in kleinere 
und mehrere Aeſte und zuletzt in bie feinften 
Luftgefaͤſſe und Bläschen endigt. Zwiſchen 
biefen Luftgefäſſen laufen die Blutgefaͤſſe 
allerwaͤrts durch, welche ‚ebenfalls theils 
Paulsadern cheils Blutadern find, das heißt, 
das Blur theils der Sunge vom Herzen zu» 
führen, theils von ber $unge wiederum zum. 
ungen Herzen zurückbringen. Die 'fungenpulsader 
aber, nämlich entſteht aus der rechten Herzfammer 
und erhält aus berfelben das Gebluͤt, welches: 
‚eben vorher burch den übrigen Körper gelau⸗ 

fen war und fich durd) die Hohlader in die 
Hoͤhlung des rechten Herzohres, aus diefer 

ober in die rechte Herzkammer ergoffen harte. 

Sie verthellt ſich durch die Lunge in unzaͤh ⸗ 

ligen feinen Zweigen, welche das Blut zur 

letzt wieder in eben ſo viele feine Zweige der 
gungen: Jungenblucader ergieſſen. Diefe fammien 
Per fih nad) und nad) in den Stamm: diefer 
’ Blutader und der letztere führe nun das Blut 
aus der Lunge zu der Hoͤhlung des linken 
Herzohres, aus welcher es wieder in die linke 
Herzkammer übergeht; und von da fängt es 

nun feinen vorigen Kreislauf durch den gan 


zen Körper wiederum an. 


Zu 
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> Zu diefer Bewegung bes Geblüres durch Othem⸗ 
die Inge iſt num aber das Othemholen un: bolen. 
umganglic) noͤthig. Es gefhieht, Ändem 
fi) die Höhlung der Bruſt erweitert und die 

$uft durch Die Luftroͤhre in die Lunge tritt und 
dleſelbe ausdehnt. Die feinern Blutgefaͤſſe 

in der Lunge werden alsdann nicht mehr ſo 
ſtark zuſammengedruckt, und dos Blut kann 
ſich alſo beſſer durch die Lunge bewegen, 
Da ſich aber die Luſt in einem warmen Orte 
immer mehr und mehr ausdehnt, ſo druͤckt 
fie auch endlich, wenn fie in der Lunge ein⸗ 
gefperre ift, zu ſtark auf die Gefäffe, und 

daß Thier ftoßt die in der Junge enthaltene 
$ufe wieder von fi), morauf aber bald nad» ⸗ 
her wieder ein neues Othemſchoͤpfen erfolge, 


Da beynahe alle Thiere Othem holen, EN 
und da das Gebluͤt jederzeit, ſo oft es ein Sehem, 
Mahl durch den ganzen Körper gegangen ift, holens. 
erft wieder ein Mahl durch tie Lunge geht, 

fo muß mohl das Gebluͤt in feiner Beſchaf. 
fenheit eine fehes voreheilhafte Veränderung 
dabey erleiden. Worin fie aber beſtehe, 
darum wellen mir uns hier um deflo weniger 
befümmern, da tie Gelehrten es noch nicht 
ausgemadır haben, und mir auch wehlhjer 

eben feine befontere Borcheile davon haben 
würden, wenn es ſchon ausgemacht märe. 


Ein 


Stim⸗ 


me des 
Thie⸗ 
res. 
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Ein zweyter Nutzen des Othemholens 
iſt der, daß das Thier, indem es die Luft 
wieder aus der Lunge ſtoͤßt, wenn es will, 


‚eine Stimme dadurch hervorbringen 


Da naͤmlich, wo ſich die Luftroͤhre in dem 
Maule endigt, iſt an derſelben ein beſonders 
kuͤnſtlich gebildeter Knopf befindlich, durch 
welchem die Luft durchgehen und, dadurch den 
a ter Stimme ‚erzeugen muß. 


Da übrigens die Höhlung des Maules 
* der Naſe inwendig ſich in einander 
öffnen, ſo kann das Thier aud) durch die 
Naſenloͤcher die Sufe zum Othemholen einzie⸗ 
hen und darauf wieber ausftoffen. 


Das Blut iſt ein Gemifche von mancher⸗ 


ley Theilen. Die vornehmſten davon ſind 


Abfons 
derung 


der 
Saͤfte. 


Drüfen. 


ein mweiffer, dünner und. wäfleriger, und ein 
dickerer rother Theil. | 


Während bes Hmlaufes des Gröfiites 
werden aus demſelben verſchiedene Fluͤſſigkei⸗ 
ten an mancherley Orten abgeſchieden. Dieſe 

Abſonderung der Säfte geſhleht nicht durch 
einerley Werkzeuge. Die Drirfen gehören 


insbefondere dahin; es find ruͤndliche Koͤr⸗ 
‚per, welche aus feinern Gefäffen zufammens 


gewickelt find und den in ihnen aus dem Ges 
blüte abgefonderten Saft durch einen befon« 
dern Gang aus ihrer Höhlung ausführen. 


Allein 
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Allein nicht alle Abfonderungen der Säfte Einfer 

ih dem Körper geſchehen durch Drüfen, ob⸗ ur — 
gleich alle Säfte aus dem Gebluͤte abgefon- — 
dert werben. Oefters geſchieht dieſe Abſon⸗ 
derung auf eine weit einfachere Meile, ſo 
wie B. das Fett durch die Haͤute der Adern 
als ein Oehl durchſchwitzt und ſich in beſon⸗ 


dern Bläschen auſammelt. Dieſes Fett A 


aber aud) auf dieſelbe Weife wieder in das 
Fett über, und ein Thier, dag vorher ſehe 
fett war, kann dadurch we gang! mager 
werden, 

Bir — in dem ine der <hiere Nerven, 
* weiſſe Faden an, welche man Mer: 
ven nennt. Die Thiere empfinden Durd) Dies. 
felben, und zwar eigentlid) im Gebitne, mo 
alle dieſe Nerven in eins zufammenlaufen, 


Das Gehirn ift in der knoͤchernen Hirn: Gehirn. 
R aale eingefchioffen und innerhalb derſelben 
von. gewiſſen Häuten, Die man Hirn 
häure nennt, umgeben. Es koͤmmt in Ans 
fehung feines Wefens völlig mit den Ner— 
ven De Den — vordern und 


kleinern Theil ER das — — Aus 
benden vereinigt entſpringt das verlaͤngerte 
a 7 welches auch in Anſehung feiner Be⸗ 


ſchaffen⸗ 


“ 
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ſchaffenheit mit dem Gehirn uͤbereinkoͤmmt, 
und durch ein groſſes Loch im Hinterkopſe 
aus dem Kopfe heraus und in elner Roͤhre 
in den Wirbelbeinen des ganzen Ruͤckgrades 
Ruͤcken bis an den Schwanz fortgeht. Was auſſer⸗ 
mar. Halb bes Kopfes liegt, heißt nun des Mücken. 
marf; und dieſes Ruͤckenmark giebe eben: 
falls viele Nerven von ſich, die ſich in dem 
Körper verbreiten. ef 


AR & 3 Ar vr s x, 
Auſſer dem Gehirne finder fonft garfelne 
Empfindung Statt. Wenn es daher ver 
legt ober beſchaͤdigt wird, fo leider die Em- 
pfindung im ganzen Körper; ja das Thier 
kann felbft davon fterben. Alle Werkzeuge 
der Empfindung empfinden Daher auch niche 
anders, als wenn Die Nerven, Die fie aus 
dem Gehirne erhalten, unbeſchaͤdigt find, 


das Eines von diefen Werkzeugen der Einne 
auge. iſt das Auge, Es iſt aus verfchiedenen 
Hänten zufammengefegt und wie eine Kugel 
gebilder; im hemfelben aber find gewiſſe 
Feuchtigkeiten enthalten, und uͤberdem ein 
ducchfichriger runder Körper, den man bie 
Kryſtalllinſe nennt, durch welche die Strah⸗ 
len des Sichts und der Karben durchgehen 
müffen,, ehe fie von den Nerven des Auges 
empfunden werden. Mon auffen . werden’ 

die Augen durch die Augenlieder beſchuͤtzt, 

N und 
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und dutch die Thränen, meld; aus dem 
Blute abgeſchieden werden, beftändig feucht 
In dem Öpre treffen wir verſchledene has 
ſonderbar gebildete Theile an, durch welche Obr⸗ 
erſt der Schall durchgehen muß, ehe ihn 
das Thier hört, Wir dürfen ung aber hier 
eben fo wenig ber der befondern Betraͤch⸗ | 
tung diefer Theile aufhalten, Als bey einer PR 
forgfältigen Zergliederung des Auges. Wie — 


merken nur an, daß die auswendig am ni 


Kopfe bervortagenden Theile des Ohres ben 
Schall eigentlich auffangen ; daher die Thiere 
bie Ohren, wenn fie aufmerkfam bören wol⸗ 
len, bewegen und in die Höhe richten, 


Das Riechen gefchieht vermittelſt elner die 
breiten mit vielen Nerven durchwebten Haut, Naſe. 
welche in dem Inwendigen der Naſe ausge 
breitet und in verſchiedenen ausgehöhlten 
Knochen befeſtigt if. Diefe Haut fondert 
auch aus dem Geblüte den Rotz ab, einen 
Schleim, der Diefe Haut immer feucht er. 
Hält, und wenn er ſich in gröfferer Menge 
ſammelt, durch die Naſe ausfließt. 


Auch das Schmecken und das Fuͤhlen Ge⸗ 
geſchieht durch Nerven, welche ſich in der omack 
Zunge und der Haut ausbreiten; und über — 
haupt empfindet kein Thier anders als durch 


Exxl.Vieharzn. J. B. G Ner⸗ 
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Nerven. Wie aber die Empfindung ba- 

durd) gefchehe, ‚das weiß man nicht eigent⸗ 

unter, lich zu erklären. Uebrigens übertrift immer 

ſwied ein Thier das andere in der Staͤrke dieſes 

ae oder jenes Sinnes. Das Rindvieh befige 

gen. einen vorzüglid feinen Geſchmack, und 

ſcheint eben dadurch die ihm heilfamen Kräus 

ter von den ſchaͤdlichen zu unterfcheiden, 

Das Schwein rlecht deſto fchärfer, allein der 

Einn des Gefühls iſt Dagegen bey ihm we- 

gen des dickern über dem Fleiſche liegenden 
Speckes deſto ſchwaͤcher. N 


- 9 Hi | 
wills Die Nerven leiften aufferdem, daß fie 
tube: das eigentliche Werkzeug der Empfindung 
find, dem Körper noch einen groffen Dienſt. 
Zaung. Die willführliche Bewegung der verfchiedenen 
: Glieder hänge naͤmlich ebenfalls von ihnen 
ab; und ob fie zwar gleich eigentlich durch 
das Zufammenziehen der Muskeln‘ geſchieht, 
mie vorher iſt erinnert worden, fo wird doch 
‚zu diefem Zufammenziehen der Muskeln oder 
der Fleiſchlappen Die Verbindung derfeiben 
mit dem Gehirne durch die Nerven erfobert, 
und auffer der Wermictelung diefer Werbin« 
bung geſchleht Feine willführliche Bewegung. 
Das Thier kann alfo auffer der Wirfung 
der Merven nicht gehen und durchaus Fein 
Glied bewegen. 


\ | | 2 Mit 
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Mit dem Schlafe Habe ich meine $efer der 
nicht weiter befanne zu machen, als wie fie Shlaf 
e3 ſchon von felbit find, Er ift den Thieren 
fo unumgänglich nörhig, daß fie auch bey: 
der beiten Wartung fterben müffen, wenn 
fie zu/tange. davon abgehalten werben, Er 
giebt dem Körper die verlohrnen Kraͤfte wie⸗ 
der und macht ihn zu neuen Arbeiten aufge⸗ 
legt, Darin bemerken mir aber einen Un«’ 
terſchied, daß es einigen Thieren nothwendig 

iſt länger zu fchlafen als andern, die fich mie 
einem fürgern und auch weniger feften: 
Schlaſe behelfen. Das Pferd wendet von des vers 
vier und zwanzig Stunden gewoͤhnlich nur KBirder 
zwey bis drey zum Schlafe an, und frißt ſo⸗VBiehes. 
gleich wieder, wenn es erwacht. Hat es 

eine ſchwere Arbeit gehabt, oder iſt es ſonſt 
vorzüglich matt, fo ſchlaͤft es nachher wohl 

noch ein Mahl, aber überhaupe doch felcen 
Hänger als drey bis vier Stunden. Verſchie— 

idene Pferde fihlafen fo gar im Steben; 
manche legen ſich dabey nieder. Der Efef 
ſchlaͤft beynahe nody weniger, und legt ſich 

mut Dazu nieder, wann, er äufferft müde ift, 

Das Hornvieh ſchlaͤft ziemlich feife, und 

lege fi) gemeiniglih dazu auf die linke 


Seite nieder, 


Ein jedes Thier muß feinen Körper Speife 
durch Die ihm dienliche Nahrung in der Ge. Birken. 
| Ga ſandheit 
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ſundheit und beym Leben erhalten; und es 


Zaͤhne. 


des 
Pfer⸗ 

des, 
Maul⸗ 


eſels u. 


Eſels. 


wird zur Einnehmung der Speiſe durch den 
Hunger und den Geſchmack angereigt: Die 
Speife unferes Viehes beſteht eigentlich in 
Pflanzen und Thellen der Pflanzen; das 


Schwein aber frißt Auch vieles, mas zum: 


Thierreiche gehöre *). Damit dasjenige in 
dem Körper der Thiere aus der Speife deſto 
beffer ausgezogen werden fönne, was dinfel- 
ben ernähte, fo wird die Speife durch eine 
Zerquetſchung oder Zermalmung vermittelſt 
der Zaͤhne dazu vorbereitet. Da aber die 


Zaͤhne nicht bey allem Viehe uͤberein gebil⸗ 
det ſind, ſo verdienen ſie hier eine naͤhere 


Betrachtung. 
Das Pferd, der Mauleſel und der Eſel 


kommen in der Beſchaffenheit ihrer Zähne 
mit einander überein. Vorn ftehen in jeder. 
-Rinnlade bey ihnen ſechs abgeftumpfte Vor⸗ 
derzähfne, wovon die in der untern Kinnlade- 


befindlichen vor den obern vortreten. Gleich 
darauf folgen in der untern oder hintern 
Kinnlade die Eckzaͤhne, oder, wie man ſie 


gewoͤhnlicher Weiſe nennt, die Haken. An 
F jeder 


In Island, auf den noͤrdlichſten orcadiſchen 


Jaſcin, und in Norden von Dänemark und, 


Schweden wird doch auch das Rindvieh mit 
getrockneten Fifchen gefüttert. Dieſe Fuͤtte⸗ 

zung bat aber den Erfolg, daß es die Hoͤr⸗ 
nes verliert, 


Gefundes Thier. Tor 


jeder Seite ftehe ein: Hafen, und in einer 
ziemlichen Entfernung davon an jeder Seite 
ſechs breite Backenzaͤhne. In der vordern 
Kianlade treten die fehs Backenzaͤhne an 
jeder Seite auf Die von der andern Kinn« 
lade; allein bie Eckzaͤhne ftehen viel näher 
nad den Badenzähnen zu, als in der hin« 
tern Kinnlade. Bey den Stuten fehlen 
die Eckzaͤhne gemeiniglid) , oder fie find mes 
nigiteng Elein bey ihnen; man haͤlt auch die 
Stutten, die melde haben, für vorzüglich) 
gut. Das Pferd, das Maulthier und der 
Eſel haben alſo zuſammen in jeder Kinnlade 
zwanzig, und uͤberhaupt vierzig Zaͤhne; 
bie Stutten gewoͤhnlicher Weiſe nur ſechs 
und dreyſſig. | r 


Das Rindvieh, die Schafe und: bie der 
Ziegen haben in der obern Kinnfabe vorn een 
gar Feine Zähne, fondern nut Linten an jeder den 
Seite ſechs Backenzaͤhne. In der untern Lhiere. 
Kinnlade haben fie acht Worderzähne, und 
in einer ziemlihen Entfernung davon an 
jeder Seite fehs Backenzaͤhne. Edjähne { 
haben fie weder unten nod) oben, Sie reif» 
fen ihr Futter gleihfam mit den Vorderzaͤh⸗ 
nen der untern Kinnlade ab, indem fie es _ 
zwiſchen denfelben und der obern Kinnlade 
feſt halten, In | allem haben alfo dieſe 
Joe zwey und u ” Zähne, wovon 

‘ zwölfe 


* 
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zwoͤlfe in der obern, und zwanzig in x 
untern Kinnlade — 
BB Das Ein hat in der obern Kinn- 
Son fade vier flumpfe, in der untern fechs ſchnei⸗ 
dende Vorderzähne, wovon die letztern vor 
den. fern! hervorragen.  Edkzähne ſtehen 
in der obern Kinnlade an jeder Seite zwey, 
in der untern nur einer, und diefer letztere 
ragt aus dem Maule des Schweines her⸗ 
vor Backenzaͤhne find an jeder Seite oben 
und unten ſieben vorhanden, fo daß alfo 
das Schwein in allem vier. und. vierzig 
„Zähne; zwey und zwanzig. oben ‚und eben 
ſo viel unten hats, 


Spei⸗ Indem die Speiſe durch die Zaͤhne zer⸗ 
chel. kaͤuet wird, fo wird der Speichel Damit ver» 
miſcht, —— in den Speicheldruͤſen aus 

dem Gebluͤte abgeſondert wird, und die Ver⸗ 
dauung befoͤrdert. Dieſe Speicheldrüfen 
liegen in und um den Mund, und ergief- 

fen den Speichel durch ihre Gänge in den 
Mund, baupefählich zu der Zeit, da das 
Thier Eäner, weil dabey Die Drüfen etwas 
‚Zfammengedrückt werden. Zwey der vor⸗ 
nehmſten diefer Drüfen’ find. die bey dem 
Pferde fo genannten Biveln, welche hinter 

‚ben Kinnladen nahe an den Obren liegen, 


Die 
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Die zerkaͤuete und mie dem. Speichel bie 
vermifhte Speife wird nun durdy den Speifee 
Schlund und die: Speiferöhre in den Magen 
gebracht. Ehe fie in die Speiſeroͤhre ge» 
lange, muß fie erft über die Deffnung der 
Suftröhre weggehen, die ‚daher: von dem 
Drucke der Speife felbft im Niederſchlingen 
durch den knorpelichten Kehldeckel verſchloſ⸗ 

ſen wird, damit keine Speife in. die, Zunge 
fallen, eine | 

| Die Verdauung der Epeiſen in — der 
Nagen geſchieht nicht bey allem Viehe auf Magen. 
enerley Weiſe; das wiederkaͤuende unter⸗ 
ſdeidet ſich darin zu merklich von dem uͤbri⸗ 

ge. Wir wollen daher erſt die Art der 
Vedauung bey dem Pferde, dem Maul⸗ 
thiee, dem Efel und dem Schweine; und 
Danı auch) Die Verdauung bey den mieder- 
kaͤueiden hieher gehörigen Thieren, als dem 
Horwiehe, den Ziegen und den hai 
Belanlers betrachten. 


De zuerft genannten nicht jelenenäuene einfas 
den Tiere haben nur Einen Magen, ing? , 
welchen die Speife durd) die Speiferöhre ges Ber: 
lange. Der. mit. der Speife vermiſchte dauung. 
Speichet, und der in dern Magen ſelbſt ent- 
baltere und aus dem Geblüte abgefchiebene 
Dagafet ei unter einer befländigen Be» 


64 wegung 
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wegung des Magens die Speife auf und 
verdauen fie, das heißt, fie fegen dieſelbe 


Ders 


dauun 


in den Stand, daß der Nahrungsſaft nady- 
ber daraus abgefchieben werden kant: 


Bey den wiederkͤuenden thleten geſchleht 





der ik bie Verdauung auf eine weit zufanımenges 


derkaͤu⸗ 
enden 


Thiere. 


ſetztere Weife. Diefe Thlere haben nämlich 
nice Einen, ſondern vier hintereinanderlie: 
gende Magen, wovon ein jeder das feinige 
zur Verdauung beyträgt, fo wie die Speiſe 
nad) und nach aus dem vorhergehenden Ma 


gen in ihn gebracht wird. Die Are zu ſre⸗ 


ſelner gangen innern Flaͤche mit Eleinen Bar« 


fen, welche diefe Thiere haben, unterſcheidt 
fie daher auch fehr ftark von dem Pferde, un⸗ 
geachteg dag Pferd in der Befchaffenheit kir 
ner Speife völlig mit dem wiederfäuensen 
Viehe überein koͤnmt. Das Pferd fißt 
weit langſamer alg diefe, und beynahe den 
ganzen Tag durch) ; die wiederfäuenden Thiere 
hingegen freffen fich gleich auf Ein Naht 
fatt, und legen fich alsdann nieder un wies 
derzukaͤuen. Diefe vier Magen heiffer: der 
Panzen, die Haube, der Pfalter nd der 
Rohm. Der 'erfte Magen, in melden die 
Speiſe anfänglich durch die Speiferire ge 
bradye wird, oder der Panzen, ik unter 
allen der größte. Er diene nur zur Ermei« 
hung der Speifey und iſt zu dem Ente auf - 


gen 


/ 
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zen oder ſpitzigen Hervorragungen beſetzt, 
(de einen Soft zur Erweichung der Speife 
—JJ Alsdann bringt das Vieh ſein 
Futter aus dieſem Magen wieder ins Maul 
herauf und wiederkaͤuet es. Das wiederges 
kaͤuete Futter gehe nun in den Iweyten, 
welcher inwenbig negförmig gegittert iſt und 
wur eine enge Oefſnung in den dritten Ma- 
gen bat, damit keine noch niche binfänglich 
durchgearbeitete Speife in diefen dritten Ma« 
gen gelangen koͤnne. Dieſer letztere hat in« 
wendig‘ viele blarterförmige Hervorragungen, 
zwiſchen denen ſich das Futter laͤnger aufhal⸗ 
ten und alſo beynahe gänzlich in einen Brey 
aufgelöft und verdauet werden muß, worauf 
es in den vierten Magen übergeht, der dag 
ganze Geſchaͤſte der Verdauung endigt. 


Dieſe vier Magen muß man in der Na⸗ 
I ſehen, um ſich einen richtigen Begriff 
von ihrer Einrichtung und Verrichtung ma⸗ 
hen zu Fönnen. Mirgends findet man den 
Bau der Magen bey wiederfäuenden Thie⸗ 
ren und das Wiederkaͤuen ſelbſt ſo vollſtaͤn⸗ 
dig erklaͤrt als in einer Schriſt vom feeli» 
gen Camper *). 


> | Aug 


7 — über das Biehferben auf den 
——— Schaubuͤhne zu Groͤningen 1769 
Öffentlich gehalten von Peter Camper, 
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die Ge⸗Aus dem Magen gelangt die in demſel⸗ 
darme. hen durchgekochte Speife in die Gedärme, 
Diefe machen eine lange zufammenbangende 
Höhre von werfihiedener Weite aus, in 
weldyer die verdauere Speife immer weiter 
‚fortgeichoben wird, vermittelſt einer immer 

“ fortdaurenden Bewegung in den Gedärmen, 
welche man ihrer Aehnlichkeit wegen die 
wurmförmige Bewegung nenne Die duͤn⸗ 
nen Därme find bey allen-von Vegetabillen 
lebenden. Thieren: befonders ‚bey dem Rind⸗ 
vieh nad) Verhaͤltniß der Größe des Körpers 
beträchtlich länger als bey fleifchfreffenden 
Thieren. Die Urſache dleſer Verſchiedenheit 
ſcheint folgende zu ſeyn. Da die thieriſche 
Nahrung nicht nur leichter in Milchſaft ver⸗ 
wandelt wird, ſondern auch zur Faͤulniß 
geneigter iſt, und alſo ein längerer Aufent⸗ 
halt in den Daͤrmen von den ſchaͤdlichſten 
Folgen ſeyn wuͤrde; ſo mußten die Daͤrme 
kurz und enge ſeyn, um die Entladung zur 
‚gehörigen Zeit zu beſoͤrdern. Da hingegen 
Nahrung aus dem Pflanzenreiche ſchwerer 
verdauet, ſchwerer der thieriſchen Natur 
aſſimilirt wird, fo mußten die Thiere, Die 
von WBegetabilien leben, einen längern 
Darmfanal haben, damit dieſe Nahrung 
aufibrem Wege aufgehalten werden möchte, 
um eine ihnen angemeflene Natur anzu— 


nehmen, 
ange“ Gleich 
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Gleich nach dem Eintritte der Speiſe 
—— Gedaͤrme vermiſchen ſi ſich mit denſelben 
noch verſchiedene Saͤfte, um die weitere Ver⸗ 

Zn derfelben zu befördern und fie zur , 
Abſonderung des —— ge 
Ei machen 
> Einer von biefen Säfen. ir der Gekröe. Ortes 
druͤſenſaft. Nicht weit von dem Magen — 
liegt ein Eingeweide oder eine Drüfe, welche 

diefen Saft aus dem Gebluͤte abſondert; 

‚man nenne fie die Gefrösdrüfe. Der Saft 

dieſer Druͤſe koͤmmt ſeiner Natur nach dem 
ESpeichel am aͤhnlichſten; er verdünnt Die 
verdaueten Speifen und d öf fie noch) wei⸗ 


ter auf. 


Auſſerdem wird auch ira Galle den Galle 

Speiſen beygemiſcht, welche in der Leber von 
dem Gebluͤte abgeſchieden und ausgearbeitet 
wird. Die Leber iſt eines der groͤßten Ein—⸗ 
geweide des Hinterleibes und liegt gleich 
vorn hinter dem Zwerchfell an der rechten 
Seite; bey dem Pferde aber erſtreckt ſie ſi ich 
Beynabe eben fo weit nad) der linfen als nach 

‚ber rechten Seite. Die Galle, welche eine 
zaͤhe, braune und bitter ſchmeckende Feuch« 
tigfeie iſt, wird zum Theil fo gleich aus der 
‚geber in die Gedaͤrme gebracht und den 
gelehe beygewiſcht; ein anderer Theil aber 


. geht 


— 


ſchnitt. 
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Gallen gebe erſt in die Gallenblaſe über, welche in 

Blake. die Leber eingefenfe ift, und enthaͤlt die Galle 

eine Zeitlang, wodurch fie nod dicker und 

bieeerer wird. Das Pferd und der Efel hat 

an ſtatt der Gallenblafe nur einen ermeiter- _ 

ten Gallengang. Die Galle Iöft ebenfalls 

‚bie Speifen weiter auf, und macht überdem | 

durch ihre Schärfe, daß die Gedaͤrme ſich 

ſtaͤrker zufammenziehen und alfo die vers 
daueren Speifen defto eher fortichieben. 


Din An der linfen Seite des Hinterleibes, 
niche welt vom Magen, liege ein. andereg 
Eingeweide, welches die Milz heiſſet, deſſen 
Mugen man eigentlich noch nicht recht weiß. 
Vielleicht mache es das Gebluͤt zur Abſonde⸗ 

rung der Galle in der Leber geſchickter. 


24 Se AUuffer dieſen angezeigten Eingeweiden, 
kroſe. dem Magen, der Gekroͤsdruͤſe, der leber 
und der Milz und den Gedaͤrmen,ſind noch 
einige antere Theile in dem Hinterleibe ent 
halten. Die Gedärme, welche auf mander« 

ley Weile in dem Hinterleibe gekrümmt lies 

gen, find an ber einen Seite an dem Ges 

£röfe befeftige, welches aus bloffem Fette ber 
ſtehet und die Gedärme in ihrer natuͤrlichen 

fage erhält, damit fie fih nicht unter einan« 

das der verwiceln,können. Aufferdem geht auch 
Nie. hoch dag Neg durch den ganzen Hinterleib, 
| welches 
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welches ebenfalls nur aus Fette beſteht und 
ſich an verſchiedenen Eingeweiden befeſtigt, 
‚die aufferdem durch ihre beſondern Bänder 
in ihrer natürlichen Lage erhalten mwerden. 
Diefes viele Fett im Hinterleibe diene theils 
dazu, daß die übrigen Theile, welche darin 
befindlich find, weich liegen mögen, theils 
aber auch) um fie zu erwaͤrmen. 


So wie bie Epeife in ben Gedaͤrmen Nild» 
immer weiter fortgefhoben wird, fo fangen Il. 


viele Fleine Gefäfle, welche in den Gedaͤr— 
men ihre feine Mündungen haben, den Nah: 
rungsfaft in Geftalt einer Milch aus der ver- 
dauerten Speife. Diefe Fleinen Gefäffe Heife 


fen deswegen Milchgefäffe,. und flieſſen in 


dem Gefröfe immer in gröffere Gefäffe zu⸗ 
fammen, merauf fie ſich endlich in dag hin⸗ 
ten am Ruͤckgrade befindliche Milchbehaͤltniß 


ergieffen. Diefes Milhbehälenig ift alfo der Pitch 
Sammelplag aller Nahrung für den ganzen. vi 


Körper; der Milhfaft oder Nahrungsfaft 
bleibt aber niche lange darin, fondern geht 


durd) den am Ruͤckgrade gelegenen Milch Milq⸗ 
bruftgang nad) vorn zu, und eröffnet ſih in Deuße 
der Gegend der Worberfüffe in eine Blu 9 


aber, Hier empfängt dieſe Blutader den 
Nahrungsſaſt aus dem Milhbruftgange, 
welcher fih mit ben Blute tropfenmwelfe ver» 
miſcht, und durch den beftändig vor fich ge 


benden - 


# 
x 
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henden Umlauf des Gebluͤtes nach und nach 
ſelbſt in wahres Blut verwandelt wird und 
dem Körper nachher. feine Nahrung giebt, | 


So wie nämlid) das Gebluͤt fih durch 
die Gefaffe des ganzen Körpers immer fort 


: bewege, fo feßen ſich hier und da die darin. 


befindlichen ernährenden Theilchen ab und 
vereinigen ſich mit den fejtern Theifen des 
Körpers. ‚ Denn der Körper leider beftändig 
einen Abgang von folden Theilen, welche 


ſich unter der Bewegung des Geblütes- von 


dem Ganzen losreiffen und in eine Are von, 
Verderbung übergehen, und wenn Diefer im⸗ 


“ mer fortdaurende Abgang nicht immer wie— 


Grimm: 
nachdem dev Nahrungsfaft davon geſchieden 
| Ä iſt 


darm 
und 


ber erſetzt wuͤrde, fo wuͤrde der ganze Koͤr⸗ 
per bald darüber zu Grunde geben muͤſſen. 
So lange aud) auf biefe Weife noch mehrere. 
ernährende Thellhen in den Körper gelans 
gen, als nöthig find, den Abgang zu erjegen, 
welche immerfort geſchieht, fo lange waͤchſt 
das Thier noch und wird groͤſſer. Jedoch 
ſetzt auch die völlige Werhärtung der Knochen. 

und ber härtern Theile überhaupt, melde, 
übrigens auf diefelbe Weife vermitrelft der 


in fie hineindringenden Gefäfle ernährt werz 


den und ſich ausdehnen, dem Tadrsume 
des Körpers feine Graͤnzen. 


Mas nun von der Speife zuritbteiße, 


‚ 
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iſt/ das wird in den Gedärmen immer wei⸗ 

ter foregefchoben. ' Es trift darin eine: ers 
mweiterte wie ein. Sack gebildere Stelle an, 

die man den Grimmdarm nenne, worin das 
Ueberbieibfel von der Speife ſich etwas 
länger aufhält und in eine Art von Faͤulniß 
geräth. Endlich gelange es an das Ende | 
der Gedaͤrme, welches der Maſtdarm heißt, Mae 
und wird durch den Hintern aus dem Koͤr⸗ var 
* ausgedruͤckt. EN 


Das’ Gerränf — den Sieren jur Ber- Getrank 
dünnung des Nabrungsfaftes und des Ge. Vo 
blürs, zu deflen Einnahme fie durch bi 
Durft genöthigt werden, Das Pferd trinkt 
gern ein laulichres und etwas trübes Waſſer, 
das Hornvieh hingegen liebe mehr das fühle 
und reine. Faſt Fein Thier aber ift in Abs 
fihr auf feinen Tranf ekler als der Efel; er 
trinkt nur Das allerreinfte Waſſer, und niche 
leicht aus einem Bache, den er noch nicht 
fennt, wenn ihn nicht der groffe Durft dazu 
zwingt, Das Schwein ift in diefem Stüde 
defto weniger efel, und trinkt aud) 'gern viel, 
fo wie es überhaupt faftige Naprungsmiteel 
liebe. Das Schaaf trinke vorzüglich wenig. 


Nicht weit vom Ruͤckgrade liege auch die 
im Hinterleibe an jeder Seite eine Miere. ee 
Diefe Nieren fondern den Harn aus dem Harn. 


Ggblüce 
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Gebluͤte ab, und fuͤhren dadurch vieles, was 

dem Körper- ungefund und ſchaͤdlich ſeyn 

würde, aus dem Blute weg. Darauf fließt 

der Harn durch den Harngang fort, der an 

jeber Seite von den Nieren abgeht, und 

am ſammlet fi) in der Harnblafe, die gleich 

* neben dem Dre liegt, durch welchen der 

Harn aus dem Körper gefchaflt wird. Wenn 

jich eine hinlaͤngliche Menge davon in Der 

Blaſe geſammelt hat, fo öffnet ſich die von 

der DBlafe abgehende Harnroͤhre, und der 
Harn fließt nun aus dem Koͤrper aus. 


unmerk ⸗ Miele unkelne unb va dorben⸗ — * 
‚um hen aud) durd) die Deffnungen der Haut aus 
düns Dem Körper, und verfliegen als Dämpfe, 
Bung. ohne daß man fie, als nur etwan im Winter 
'2 ‚bey firenger Kälte, mit den Augen wahre 
nimmt . Dieb heißt die unmerfliche Aus- 
dünftung der Thiere, wenn fie fi) aber als 

ein Waffer auf der Haut des Viehes zeigt, - 
Shncs der Schweiß. . Diefer Schweiß wird hervor» 
gebracht, wenn das Geblür durch ein heftige 
Bexwegung des Korpers in einen zu fchnellen 
Umlauf gefege und alfo aud) die unmerfliche 
Ausdünftung verftärfe wird. Der Schweiß 

des Pferdes ift fo sähe, daß er fi) als ein 
weiffer Schaum auf der Haut zeige, fo wie 
uͤberhaupt alle Säfte bey dem Pferde vor⸗ 


uͤglich zaͤhe ſind. 
zuͤglich zaͤhe fi ne 


\ 
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Und eben fo, wie es alſo auf der Haut Eindun⸗ 
Oeffnungen von Gefaͤſſen giebt, welche einen ſung. 
Theil der Säfte aus dem Körper ausführen, . 

fo finden fich ebendaſelbſt auch Muͤndungen 

von andern Gefäffen, durch melche allerley 

in der Luft fehmebende Duͤnſte oder fluͤſſige 

auf die Haut der Thiere gebrachte Sachen 

in den Koͤrper uͤbergehen und ſich mit den 
Saͤften deſſelben vermiſchen koͤnnen. Dies 

iſt der Weg, durch welchen öfters eine un: 
gefunde $ufe ihre ſchaͤdliche Würfung auf den 
Körper Auffere und anftecfende Kraufheiten 

ſich demfelben mittheilen. Re HEN. 


Ale Thiere werden nur erft in einem Erfo⸗ 
gewiſſen Alter zur Fortpflanzung ihres Ge— en 
ſchlechtes und zur Erzeugung von ihres Glei— ne 
hen geſchickt; und diefe Fahigkrit verliert Bryat- 
NG auch mehreneheils mit dem Triebe zu 4 
Degattung in einem hohen Alter. Bey 
bem Pferde finder fid) die Meigung und 
Geſchicklichkeit zum Epringen rin, wenn 8 
ungefähr zwey bis drittehalb Jahre ale iſt, 
und erhaͤlt ſich bey dem Hengſte ſelbſt bis 
ins zwanzigſte Jahr, wenn er nicht zu oft 
ſpringen muß und alſo vor der Zeit abge» 
mergele wird, Die Stutte bleibe vierzehn 
bis funfzehn, hoͤchſtens achtzehn Jahre 
feuchtbar. Der Eſel muß zwey Jahre afe 
werden, ehe er fpringen kann; die Eſelinn 

Brrl. Viebarsn. 1,2, H wird 
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wird noch etwas fruͤher dazu geſchickt. Der 
Mauleſel pflanzt, wie bekannt iſt, fein Ges 
ſchlecht gar nicht ſelbſt fort. Die Kuh muß 
anderthalb, der Stier zwey Jahre alt ſeyn, 
ehe ſich die Faͤhigkeit zur Erzeugung bey 
ihnen einfindet. Das Schaaf kann allen⸗ 
falls empfangen, wenn es einjährig iſt, aber 
das famm wird alsdann ſchwach ausfallen, 
und der Schaafborf fpringe aud) nicht Teiche 
ehe er anderthalb Jahre alt ift. Die Zie— 
gen werden erwas früher fruchtbar; denn 
die Ziege läft den Bock ſchon in einem Alter 
von’ zehn Monaten zu, und der Bock kann 
fon nad Einem Sabre fpringen. Die 
‚Ziege bleibt zum Empſangen geſchickt bis 
‚ fie etwan fieben Sabre ale ift, der Bock 
bleibe aber gemeiniglid) nur bis ins fünfte 
Jahr fruchtbar. Das Schwein kann ſchon 
im neunten Monate zu zeugen anfangen 
und bis ins fünfzehnte Jahr dabey anhalten, 
Mon verftehe mich aber nicht fo, als wenn 
ic; den Rath geben wollte, das Vieh {den 
fo frih zum Springen zu zulaffen ; denn es 
ift bier nur die Nede davon, in welchem 
Alter. fih der Trieb dazu einfinde. _ Nach⸗ 
her, mann von der Wartung des Viehes 
‚gehandelt werden wird, wird es fich zeigen, 
wie alt das Vieh, eigentlich fern müffe, das 
man zum Epringen zulaffen darf, » 


De 
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Bey ben allermehreiten Thieren wird die Brunf⸗ 

Nelgung zur Begattung nur in einer ge Fit des 
viſſen Jahrszeit rege, und es iſt als etwas Viehes. 
ufferordeneliches anzuſehen, wenn fie ſich 
uffer dieſer Jahrszeit paaren. Das 
Schwein mache indeſſen eine Ausnahme, 
enn es iſt faſt immer brünftig, und ſelbſt 
w der Zeit, wenn es trächtig iſt; eine: 
Zigenfhafe, die faſt Fein anderes Thier 
uffer ihm hat. Die Brunſtzeit des Pfer« 
es erſtreckt fi) durc den April, Mai und: 
Junſus; jedoch fo, Daß eigentlich eine jede 
Seutte nur vierzehn Tage oder hoͤchſtens 
ven Wochen von dieſer Zeit, brünftig iſt, 
ur daß die eine Stutte früher, die andere 
äter roſſet; ja einige werden fo gar ſelbſt 
m Winter geil. Der Efel und das Nine 
ieh haben dieſelbe Brunfkzeie, die Ziegen, > 
s ſehr geite Thiere, find faft immer in 
Seunft, jedoch vorzüglic) im September, 
)ctober und Movember. ie Brunftzeit 
er Schaafe fänge ungefähr im November 
n, und dauret bis in April, jedoch begat⸗ 
.n fie ſich auch auffer Diefer Zeie, und in 
en waͤrmern Sändern tragen fie jaͤhrlich zwey 
Nahl, fo wie auch die Schweine feibft bey 
us öfters zwey Mahl im Jahre gebaͤhren. 


Die Brunſt giebt ſich ben dem Viehe Kenn· 
uf mancherley Weiſe zu erkennen. Die Br 
2 Stutte Brumf. 
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Stutte frißt unruhig, und laͤuft gern auf 
der Wende herum, fie wiehert dabey öfters 
als gewöhnlid), der Wurf oder die Auffern 
Geburrsglieder fchmellen an und geben einen 

weiſſen Elebrigen Eaft von fih, den man 
die Hitze nennt. In den Geitütten pflege 
man alsdann, warn man diefe Kennzeichen . 

an der Stutte bemerkt, aud) durch den Pros 
birhengft zu verſuchen, ob fie wirklich roſſig 

ift, welchen man ihr. vorführt, aber nicht 

' zum Sprunge läßt. Die Kuh hat eben» 
falls, wann fie brünftig iſt, geſchwollene 
Geburtsglieder,,, fie ſchreiet ftarf und fpringe 
auf das übrige Rindvieh, von was für 
einem Gefchlechte es auch if. Der Bod 
flinfe in der Brunſtzeit vorzüglih. Das 
Schwein. giebt ebenfolls, wann es elgentlich 
von der Brunſt befallen wird, oder raufcht, 

‚ einen weiffen zaͤhen Saft durch die Ges, 
buresglieder von ſich, und Kalt l ih nach⸗ 
ber im Kothe. 5 


maͤnn * Der männliche Sıamen wirb bey ben 
Sr Thieren männlichen Geſchlechts in den Ho— 
men, den abgefondert und von da in die Saamen 
blaͤschen gebracht, mworinn er bis jur Begat⸗ 
tung aufbewahrt wird. Ben dem Hengfte 

‚ und dem Eſel fird diefe Saamenbläschen : 
ungemein groß, und diefe Thiere haben aud) 
wirklich eine vorzüglich groffe Menge von 
Saamen , 
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Saamen vorräthig. Bey der Begattung 
wird der Saamen in die weiblichen Ge— 
buresglieder gebracht, und er verrichtet darin 

die Beſruchtung auf eine noch nice in das Be⸗ 
gehörige licht gefegte Ar, Es kann uns kung. 
aber bier aud) in der That fehr gleichgültig | 
ſeyn, ob das junge Thier aus tem männ- 
lihen Saamen allein, oder aus einem weib- 
lichen Eye ſich entwickele, oder erſt aus ber 
Vermiſchung von zweyerley Saamen ent 
ſtehe. Es iſt genug, daß wir hier gewiß 
wiſſen, daß die Begattung allemahl vor der 
Erzeugung vorher gehen muͤſſe. 


Die Stutte, die Eſelinn, die Kuh, die Anzabl 
Ziege und das Schaaf tragen gewoͤhnlicher Zungen 
Weife nur ein Junges. Bey der Efelinn 
ft es etwas aufferordentlich felcenes , daß fie 
miy wirft; die Ziege trage bisweilen zwey, 
elten drey und niemahls mehr als vier 
Junge; das Schaaf bisweilen zwey, hoͤch⸗ 
tens drey. Das Schwein bringt eine gröfs 
ere Anzah! Junge auf ein. Mahl zur Welt, 
ind zwar bis funſhehn, ja ſelbſt an die 
wanzig. 


Die Stutte traͤgt ihr Fuͤllen einige Tage 
iber eilf Monate, bisweilen auch wohl ale 
woͤlf Monate voll, felten aber druͤher; die gens. 
felinn ungefähr eben fo lange, Die Kuh 

23 iſt 
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iſt neun Monate, die Ziege und das Schaaf 
fünf Monate und das Schwein vier Mo: 
nate traͤchtig. 


Gebaͤht ⸗ Die Singen fieg: n im m Mutterleiße — 

muttet. nerhalb der Gebaͤhrmutter, welche ihre Lage 

zwiſchen der Harnblaſe und dem Maſtdarme 

bat Von beyden Seiten gehen die. ſoge⸗ 

‚nannten‘ Muttertrompeten von der Gebähr« 

mutter nach. vorwärts ab, deren Franzen 

bey der Begattung, mie man glaube, ein 

oder mehrere Eyer der an den Seiten lies 

genden Eyerſtoͤcke umfaffen, losreiff[n und 

in die Gebährmurter bringen. Dieſe Eyer 

bilden ſich nad) und nach) in der Gebaͤhrmut⸗ 

ter aus, und wachen durch die Nahrung, 

bie fie von der Mutter erhalten, Wenn 

das Ey gröffer geworben iſt, fo zeige ſich 

innerhalb deffelben die junge Frucht, welche 

in dem Wafler des: Eyes ſchvimmt, und 

von den Häufen eingefchloffen if. Die 

‚Nabelfehnur gehe von dem Bauche der jun 

gen Frucht in den dickern Theil der Häute, 

welchen man den Mutterfuchen nenne, 

durch welchen die junge Fruche vielleicht die 
Nahrung von der Mutter erhält, 


Geburt, Bay der Geburt glebe die: Mutter bie 
Jungen durd) Die Geburtsglieder von ſich, 
wobey mebrentheils dev Kopf voran koͤmmt; 


fie 
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fie beißt darauf die Mabelfchnur ab, und 
reinigt die Jungen durch ihr Lecken mit der 
Zunge. Die mehreſten Thiere gebähren im 
Siegen, die Stutte im Stehen. ; 


Es iſt ein grundfalſcher und, aufferft vorgebs | 
laͤcherlicher Gedanke, wenn man glaubt, has In, 


Füllen bringe die Milz auf dem Kopfe zur des Säle 


Welt und verfhlinge fie nachher. Wie lens. 
wollte dann die Milz an den Ort gelangen, 

wo fie natürlicher Weife anzutreffen iſt, 
wern fie erft von dem Füllen nad) der Ge: 
burt verfhlungen wiirde? Mod) lächerficher 
aber ift es, wenn man fich einbilder, man ; 
koͤnne dadurch das Füllen in der Folge flärfr 
und zum Saufen geſchickter machen, wenn 
man dieſe vorgeblihe Milz ſogleich meg« 
nehme, ehe fie von dem Fuͤllen verſchlungen 
werte. Die Milz ift ein nothwendiger Theil 

des Körpers, ohne welche das Thier gewiß 
niche fein natürliches Alter in völliger Ger . 
fundHeit erreichen würde, _ Das, mas man 
aber irriger Weife für die Milz anſieht, iſt 
etwas aus dem das Füllen umgebenden 
Waſſer zufammengeronnenes. 


So lange das junge Vieh noch nicht Milch. 
ſtark genug iſt das gewöhnliche Futter ertra⸗ 
gen und verbauen zu Fönnen, wird es von 
der Murter durch) die Milch erhalten, welche 
24 zu 
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zu dem Ende in den Eutern aus dem Ges 
bluͤte abgeſondert wird. Die Mitch iſt el⸗ 
gentlich nichts anderes, als ein ſchon ausge» - 
arbeiterer Nahrungsſaft, und fie ſchickt ſich 
alſo vorzuͤglich zur Ernährung des jungen - 
| zarten Viehes, ıda fie faſt gar Feine Ver⸗ 
Euter. daumg erfodert. Ben den Murrerpferden, 
den Efelinnen, den Kühen, den Ziegen und 
den Schaafen bangen bie Euter, aug welchen 
die jungen Thiere die Milch ausfaugen, zwie 
ſchen den Hinterfuͤſſen; bey den Schweinen. 
aber fißen fie am Bauche und zwar in einer 
geöffern Anzahl. Das Gemöhnlichfte naͤm⸗ 
lich ift, daß die Schweine zehn Eurer haben; 
doch finder ſich auch Bey einigen Säuen noch 
ein.paar mehr. Auch bey den Thieren männe 
fihen Geſchlechts finder fih die Spur von 
den Eutern mehr oder weniger deutlich). 


Dehfel Mac) und nah fängt das junge Vieh 
gadın auch on, ſich an Die feftere und härtere Nahe 
rung feiner Eltern zu gewößnen, und ver« 


wechfelt feine erſten Zähne mit neuen. Da 


diefe Veränderung der Zähne zu gewiſſen be⸗ 
flimmeen Zeiten gefdieht, fo Fann man das 

Kenn Alter des Vlehes füglich daran erkennen. 
KON Das Schwein allein macht darin eine Auge 
Alters, nahme, denn es verwechfele feine Zähne 
niemahls mit andern, Gonft nimmt man 
auch nod) andere Kennzeichen mit zu Hülfe, 
2 x um 


I» 
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um das Alter des Bde: daraus zu beur⸗ 
an ; 


Die. alten Pferde Me gemeiniglich bey er 
pofte Augengruben, jedoch giebt. es aud) | 
junge Pferde, die eben dergleichen haben. 
Am ſich erſten erkennt man das Alter der 
Pferde an den Vorderzaͤhnen, welche dem Fuͤl⸗ 
len nach und nach zu beſtimmten Zeiten hervor⸗ 
wachſen und mit andern verwechſelt werden. 
Die Vorderzähne brechen nad) und nad) here 
vor, warn das Füllen einige Tage ale iſt, 
ſo daß das Füllen in einem Alter von drey 
bis vier Monaten alle feine Worderzähne hat. 
Diefe nenne man aber Milchzoͤhne, und une 
feheidet fie von den Zähnen eines erwachſenen 
Dierdes daran, daß fie kuͤrzer, weiffer und 
mehr abgerundet find, als diefe, welche ſtaͤr⸗ 
ker, laͤnger und breiter ſind, und eine braun⸗ 
gelbliche Farbe haben. Der erſte Bruch ges 
ſchieht, das heißt, die beyden innern von 
ihnen in beyden Kinnladen fallen aus, wann 
das Pferd zwey oder drittehalb Jahre alt iſt, 
worauf ihre Stelle bald durch neue erſetzt 
wird; Die benachbarten, oder die fogenannten 
Hohlzäßne, wechſeln bey einem. Alter von 
viertehalb Jahren, und die äuffern Vorder⸗ 
zaͤhne oder nad) der Kunftfprache die Eds 
zähne, wann das Pferd fuͤnftehalb Jahre alt 
ift, Allein diefe letztern Zähne wachfen ie 

95 0 
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fo ſchnell wieder. als die vorigen, ſondern ra⸗ 
ger nad) dem fünften Fahre noch nicht viel 
über das. Zahnfleiſch hervor. Cie find aud) 
oben ausgehoͤhlt, und mit einem fehmarzen 
Seen, den man die Bohne nenne, in der 
Hoͤhlung verfehen. Bey einem Alter von 
ſiebenthalb Jahren iſt auch diefe Höhlung 
noch nicht völlig ausgefuͤllt und der Flecken 
noch nicht ganz verſchwunden. ie geben 
daher einige Jahre durch die Zeichen des Al⸗ 
ters des Pferdes ab; mann aber das Pferd 
achthalb bis acht Jahre ale ift, fo-ift die 
Hoͤhlung verſchwunden und das Zeichen darin 
ausgelöfche, Nachher muß man das Alter 
aus der abgenugten Schärfe der Hafen bes 
ureheilen, welche ungefähr gegen das fünfte 
Jahr, und zwar unten gemeiniglich zuerft 
heroorfommen und niemahls ausfallen, Nach 
dem zehnten Jahre find diefe Hafen, zumahl 
‚ In der obern Kinnlade, ſchon ziemlich ſtumpf. 
Ein noch höheres Alter des Pferdes iſt ſchwer 
zu erkennen; mar beurtheilt es ungefähr dar- 
aus, wenn bie Haare der Augenbraunen an« 
fangen weiß zu werben und die Keifen im 
Gaumen ſich nad) und nad) verlieren; in 
zwiſchen find diefe Kennzeichen dannoch niche 
untrüglich. 
des Bey dem Efel erkennt man das Alter voͤl⸗ 
Elels. fig auf eben die Weiſe, wie beym Pferde, 


Die 
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2. Die Kuh und der Ochfe bringen ihre des 
Kaͤlber zaͤhne ſchon mit zur Welt. "Sie ver- nen. 
wechfeln die mittelften davon in einem Alter 
von zehn Monaten oder Einem Jahre mit 
ondern breitern Schaufelsähnen von einer 
niche fo meiffen Farbe. Mit dem zweyten 
Jahre wechſelt das zweyte, mit dem dritten 
das dritte, und mit dem vierten das legte 
Paar der Vorderzaͤhne; und dann find fie 
alſo afle gewechfelt, lang und von gleicher 
‚Höhe, wie aud) von einer weiffen Farbe: fo 
wie aber das Thier älter wird, fo werden 
auch die Zähne ungleich und ſchwaͤrzlich. 
Man will auch aus der Anzahl der Ringe 
um den Hörnern das Alter der Kühe erfen- 
nen, oder vielmehr daraus beflimmen, wie 
‘oft fie gefalber haben, denn die Kühe follen 
nad) einem jedesmahligen Kalben einen 
neuen Ning um die Hörner befommen: je» 
doch iſt diefen Kennzeichen vielleihe eben 
„ miche ſehr zu trauen, Sonſt kann man auch 
daraus fchlieffen, daß eine Kuh alt ſey, wenn 
ihre Klauen breit werden AN ie eine grobe 
em hat, 


Die Schaafe mechefn re tin ber 
DBorberzähne nad) dem erften, die dann fol: 3 
genden nad) dem zwehten, das dritte Paar Ziegen, 
nad) dem dritten und das vierte und leßte . 
Poor nad) dem vierten Jahre. Nachher \ 


werden 


/ 
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Alter 


des 
Viehes. 


werden ihre Zaͤhne ——— ungleich und 
ſtumpf und fangen nach dem ſiebenten Jahre 
an auszufallen. Dem Bode kommen bie 


Hörner öfters ſchon im erften Fahre bervor, 


und jedes Jahr erhalten fie. einen neuen 


King, Die Ziegen verrathen ihr Alter eben "We. 
‚fo wie die Schafe, 


Das völlige Alter, das ein Pferd erreicht, 
erſtreckt ſich auf fünf und zwanzig bis dreyſ⸗ 
fig Jahre. Der Efel wird eben fo alt; jedoch 
follen vie Efelinnen etwas älter werden als 
die Eſel, welches aber vielleicht mur daher 
rühre, daß man die Efelinnen zu der Zeit, 


‘da fie trächtig find, . mehr font, da die 


Efel männlichen Geſchlechts immerfore ihre 
ſchwere Arbeit ‚verrichten müflen, Das 
Rindvieh wird vierjehn big fünfzehn Jahre, 
die Echaafe zehn bis zwoͤlf Jahre alt. - Die 
Ziegen erreichen ein Alter von-acht, zehn und 
hoͤchſtens von zwölf Jahren; die Böde aber 
werden felten alter als fünf bis ſechs Jahre, 


* 


weil ihre übermäffige, Geilheit und das öftere 


Springen ihren Körper mehr ausmergelt. 
Die Schweine Fönnen an zwanzig alt * 


Arten 


dee 
Viehes. 


Zum Belhtufe biefes Abfehnites (eße 
ich noc) etwas von den verfchiedenen Arten 


des Viehes und der mannigfaltigen Guͤte 


Der» 
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derſelben hinzu. Ungeachtet alle. Pferde, 
alles Rindvieh, u.f.w. an ſich urſpruͤnglich 
jede von einerley Art find, fo bar doch die 
verfihiedene fage des Landes, in melden man 
fie erzogen Hat, ihre verfchiedene Nahrung 
md der Unterfehied in der Wartung mit der 
Zeit eine groffe Mannigfaleigkeit unter ihnen 
hervorgebracht. Die andaluſiſchen Schaafe, 
welche die vortrefliche feine Wolle huben, 
die. fo fehr gefucht wird, flammen urſpruͤng⸗ 
lich aus England ber, mo die Schoafe doch 
nirgends fo feine Wolle geben, Die Pferde, 
melde man aus Spanien nad) Amerifa 
brachte, meil man dafelbft Feine harte, als 
es entdecke wurde, find in einigen Gegenden, 
nad) etlichen Zeugungen ſchwaͤcher und unan⸗ 
ſehnlicher geworden als die ſpaniſchen; aber 
in Chill im Gegentheil fo vortreflich, daß 
fie die beften Paßgaͤnger in der Welt abges 
ben. Die Rinder, Pferde, Schafe und 
‚Schweine, die man aus England nad Pen» 
foloanien gebracht Hat, haben in der vierten 
Zucht ſchon die Größe der engländilchen 
verlohren, und werden dem Vieh, welches 
dafelbft gewöhnlich ift, an Gröffe gleich, 
Alles Vieh, das in einen feiner Natur am 
allerangemeffenften Himmelsftridie gehalten 
wird, koͤmmt auch) feiner urfprünglichen Voll 
kommenheit am nädıften; je abweichender 
davon hingegen das Land iſt, in welchem 

man 


der 


Pferde, 
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man es erzieht, deſto mehr weicht es quch 
von jener ab, ungeachtet es bisweilen in der 
Groͤſſe feines Körpers dabey gewinnen kann. 
Die Pferde aus den noͤrdlichen Gegenden 
von Europa übertreffen zwar die aus ben, 
wärmern ändern an Gröffe; allein. Nie— 
mand wird dannoch der Gröffe wegen auch) 
das befte niederländifche Pferd einem edlen 
Araber vorziehen. Ich würde zu meirläus 
fig werden, wenn ich hier die Mannigfale 
tigkeit und den Uncerfchied der Pferde nad). 
ihrem verfchiedenen Vaterlande auseinander. 
fegen wollte. Man wird, wenn man Nach— 
richten davon verlangt, in den groſſen Wers 


ken, welche von der Reitkunſt handeln, 


Barden 


der, 
Pferde. 


einen ausfuͤhrlichen Unterricht darin antrefe 


fen. So wie aber die Abſicht, in welcher 
man ſich Pferde anſchafft, nicht immer einer⸗ 
ley iſt, ſo wird man auch jedes Mahl dies 
jenige Art von Pferden vorzuͤglich zu waͤhlen 
haben, die ſich zu der Abſicht, die man 
damit hat, am beſten ſchickt. — 


Die Tugenden und Laſter eines Pferdes 
und das Schickſal Des Neurers aus den Far— 
ben und Zeichnungen des Pferdes beurthei⸗ 
len zu, wollen, iſt ein fo lächerlicher Einfall, 
daß man fi) wundern muß, wie fo ein« 
ſichtzvolle Männer die Sache nur für möge 
lich haben halten koͤnnen, die fie doch in 
ihren 
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ihren Büchern als ausgemachte Wahrheiten 
vorgetragen’ haben. S ieht man in andern 
Abfihten auf die Farbe eines Pferdes ‚pe 
gehört das bier nicht her. * 


"Unter den Mauleſeln zieht man diejeni⸗ der 
gen den uͤbrigen vor, welche eine ſchwarz— ode 
braune Farbe und. gelbe Mäuler Haben; fer 


unter den Efeln die mausfarbenen. 


Unter dem Rindviehe ift das AR Arten 
bifhe, Sriesländifche und Schweiger Vieh inbe 
am vorzüglichflen. Die Ofen, die man viehes, 
zur Arbeit gebrauchen will, muͤſſen flarf, 
aber dabey auch zahm genug feyn: die Kühe 
müjlen einen flarfen Bauch, und qute und 
groſſe Eurer haben, und viel Mith, und 
zwar mit allen vier Seridyen geben. Was 
die Farbe berrife, fo diehen die mehreſten 
das rorhgelbe Rindvieh dem uͤbrigen vor; 
worauf in der Güte das ſchwarze und graue 
folgen foll. Die meiflen Sayfen aber find, 
wie man ſagt, die weichlichſten, fünnen am 
wenigiten Arbeit vertragen und werden 
leicht krank. 


Daß die verſchiedene Farbe ber Haare 
auch eine verſchiedene Beſchoffenheit des 
Körpers anzeige, iſt auffer allem Ziveifel, 
Ant erhellet aus folgenden Bemerkungen des 

Herrn 


\ 


der 
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Herrn Profeffor Wolftein *) ganz deut -⸗ 


lich. In den Sommermonaten 1786 ergriff 


die Hornviehſeuche, die in einer äufferft ger 
fährlichen $ungenentzündung beftand, bei⸗— 


nahe fein anderes Stüg als Die rorhen, bie 


ſchwarzbraunen Kühe und Ochfen; und 1785 
die groffe Faulfieberſeuche der Pferde, kei— 
nen Schimmel, feinen Fuchs, feinen Hell- 
braunen, wenig Dunfelbraune, fondernfaft 


lauter Rappen, : 
Was die Schaafe berrife, fo haben die _ 


| Scaafe („anifchen und englifchen. vor den übrigen 


europäifchen Arten den Vorzug. Man hat 
auch durch ihre Einführung in andern Sans 
dern die Schaafzuche zu verbeffern mit glück 


lichem Erfolge verſucht. Sonſt theilt man 


die Schaafe auch in einfchürige und zwey— 
fhürige ein, nachdem fie" ein oder zwey 
Mahl im Jahre geſchoren werden koͤnnen. 
‚Ungeachtet es feheinen möchte, als wenn die 
zweyſchuͤrigen eineräglicher wären, fo haben 
doch die einſchuͤrigen vor ihnen den, Votzug, 
weil fie gefunder find, beffer gedeyhen, niche 
fo leicht im Winter Schaden leiden und im 
Grunde eben fo viel Wolle geben als die ' 
zwenfchürigen, Die gebörnten Schaafe oder 


‚fo genannten Heidſchnucken werden gemei: 


niglich 


© Das Buch von, innerlichen Krankheiten der 
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niglich nur in unfruchtbaren Heidegegenden 
gehalten, wo andere — nicht ges 
augen würden. 


Die weiffen Schanfe jieht man N 
gen vor, meit ihre, Wolle die verfdjiedinen 
Farben beſſer annimmt, als die von hunten 
Schaafen; doch wird auch die reine Wolle 
von ganz ſchwarzen Schaafen gefhäst, 


Bey ber Beurthellung der Güte der Zie⸗ Bäte 
gen hat man insbejondere auf die Groͤſſe des } Sram: 
Mildizeuges und die Menge der Mild) 
zu fehen, die fie geben. Die ungehoͤrn— 
ten bat man lieber als die gehörnten, 
doch zieht man in falten Gegenden öfters 
die gehörnten vor, weil fie ein Dicferes Haar 
zu haben pflegen und gi bie Kälte beffer 
ertragen, | 


Bey der Wehl der Schweine halten und der 
einige die ſchwarzen, andere bie weiſſen für Schrweis 
beſſer; die rörhlihen follen Feichter Finnen 
befommen. Sonft muß ein gutes Schwein 
lang ſeyn und einen dicken Hals, groffe Oh— 
ven und kurze Beine haben. Dir Saͤue 
zur. Zucht müffen überdem einen guten nn 
und viele Warzen haben, 
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Zweyter Abſchnitt. 
Allgemeine Betrachtungen uͤber 


die Krankheiten uͤberhaupt, ihre 
Urſachen und Zeichen, 


Begtiff & lange fih ein Thier ‚In dem vorher, 

befchriebenen Zuftande ‚befindet, neu> 
nen wir es gefund. Tragen fich aber ſolche 
Veränderungen in ihm zu, meld;e die vor: 
herbetrachreten Handlungen und Bewegun—⸗ 
gen unterbrechen und ſtoͤren, ſo heißt dieſer 
und der Zuſtand eine Krankheit. Aus dieſem Be— 
Krank: griffe von der Krankheit ſelbſt erhellet die 
Nothwendigkeit der eben vorausgeſchickten 
— denn es folgt unmittelbar 
daraus, daß Niemand das Weſen der 
Krankheit einzuſehen im Stande ſey, der 
nicht den Bau und die natuͤrliche Beſchaffen- 
heit des gefunden. Körpers Fennt. 


* 


ſundheit 


x 


unter⸗ Vermoͤge dieſes Begriffes iſt alſo nicht 
ſcied, der ganze Inbegriff Ber Veraͤnderungen in 
von ih⸗ 
ren zu⸗ dem Körper, welche mir an einem kranken 
fällen. Thiere bemerken, als die Kranfheit anzu⸗ 
fehen, fondern nur das, was die hervor 
bringende Urfache dieſer Neranderungen iſt. 
Diejenigen Unorönungen, welche von der 
eigent · 
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elgentlihen Krankheit hervorgebracht wer 
den, heiffen die Zufaͤlle oder die Folgen der— 
felben. Diefe find von der Krankheit wie 
die Wirkung von ihrer Urfache unterfchieden, 
und fallen von feibjt weg, wann die KRranf- 


beit gehoben worten ift, 8 


Diejenige Veraͤnderung im Körper, Weſent⸗ 
welche eigentlich die Krankheit ausmacht, ur, 
betrife entweder bie feften Theile des Koͤr ſchied d.- 
pers oder die lüffigen, oder auch beyde on 
glei. Die feften Theile des ganzen Koͤt grang, 
pers überhaupt Fönnen Feine andere Verän: heiten 
derung und Krankheit erleiden, als daß fie eo 
entweder zu fteif und hart, oder zu weich Theile 
und ſchwach werden. Beyde ziehen hernach uͤber⸗ 
bey zunehmender Krankheit verſchiedene Fol beuot. 
gen nad) ſich, und aͤuſſern ihre Wirkungen 
felbft in den Säften, 


Die einzeln feften Theile des Körpers inehe ⸗ 
ind überbem noch mancherfen Krankheiten ſoudere. 
inferrorfen, Ihre Bildung Farn verins 
ftaltee werden und von der natürlichen ab⸗ 
weichen; fie Fönnen gröffer oder auch kleiner 
erden, als fie von Natur feyn follten; fie 
koͤnnen in einer. gröffern oder geringen Anz 
zahl als der natuͤrlichen vorhanden ſeyn; 
ihre Sage und Verbindung untereinander 
Fann eine Veränderung erleiden, und bie 

" 32 Theile 
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Theile koͤnnen daher eine groͤſſere ober ge— 


der Ge⸗ 
faͤſſe 


riagere Beweglichkeit erhalten, als ihnen 
von Natur zukoͤmmt. Endlich koͤnnen auch 
unnatücliche Oeffnungen oder Wunden: an. 
den Thellen des Körpers vorhanden fein. 


Die Grfäffe insbefondere, in melden 
ſich die Säfte des Körpers bemegen, Fönnen 
entweder Ihre Mündungen ftärfer erweitern, 
als. eigentlich geichehen follte, oder ‚fie Fün« 
nen aud) wirklich zerreiffen, und in beyden 
Fällen die enthaltenen Säfte an Derter auge, 
gieffen, wo fie Schaden thun Fönnen. Ger 
genfeitig Können aud die Hoͤhlungen ber 
Gefälle durd) eine Verflopfung oder durch 
etwas, mas aͤuſſerlich auf dieſelben druͤckt, 


ſo weit verengere werden, daß die Bewegung, | 


der Säfte durch diefelben entweder gaͤnzlich 
verhindert, oder doch zum Theil aufgehalten, 
wird. Die Gefälle werden alsdann in 
dichte Fibern verwandelt, und eben dadurch, 
daß dieſes nach dem natürlichen Laufe nad), 
und nad) geſchieht, nahet fich ein jedes Thier 
allmählig feinem unvermeidlichen Tode. 


Die Säfte des Körpers fönnen entmeber 
durch. einen Fehler in ihrer Menge, oder in 
ihrer Beſchaffenheit eine Krankheit verur— 


ſachen: und dieſe Kranfheiten koͤnnen ent— 
weder alle Saͤſte des ganzen Koͤrpers uͤber⸗ 


haupt, 
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haupt, ober nur gemiffe insbefondere Gefallen, 

Das Gebluͤt giebt gleichfam die gemein⸗ 

fhaftlihe Duelle ab, woraus alle übrige 

Eäfte des ganzen ‚Körpers entfpringen und 

abgejchieden werden; und wenn dieſes daher 

eine üble Befchaffenheit annimmt, fo leiden 
dadurch auch alle übrige Säfte des ganzen 
Körpers und werden nad) und nad) anges 

ſteckt. Gegenfeitig heilt ſich aud) der Feh— 

ler, der fich in dieſem oder jenem Safte be- 

fonders erzeugt ‚harte, ollmählig dem ganzen 

Gebluͤte mit, indem feiner der aus dem 

Blote abgefehledenen Gäfte im Körper in 

einer beftändigen ruhe bleibe, fondern im- 

mer einige Theile dem Geblüte wieder giebt, 

aus welchen er abgefonbert war. 


Wenn eine gröffere Dienge von Sebfite lieber» 

und Säften in dem Körper vorhanden ift, uß und 
als eigentlich da ſeyn follte, fo nenne man 
das Uebel eine Vollbluͤtigkeit. Sie entſteht 
leicht, wenn eim Thier, das zumahl weder zu. 
jung noch zu alt ift, zu viel Nahrung be» 
koͤmmt und dabey ftarf verdauet, ohne durd) 
die gehoͤrige Arbeit und Bewegung wieder 
die Menge der Säfte zu vermindern. Das 
Thier kann alsdenn die Wärme und Bere: 
gung niche wohl vertragen, es ift träge und 
faul, und ift leicht Entzündungen und Blut⸗ 
ſtuͤrzungen unterworfen. Weit felener ift 
| I bin. 
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Mangel hingegen ein zu großer Mangel an Gebluͤte, 


on Ge— 
bluͤte. 


Innere 
Fehler 
des Ge; 
bluͤtes. 


wenn nicht etwa bey einer aͤuſſern Verletzung 


der natuͤrliche Buru deffeiben — 
wordon 


Das Gebluͤt — aber auch ferner eine 


ſolche uͤble Beſchaffenheit annehmen, daß 
dadurch mancherley Krankheiten hervorge— 


bracht werden. Eine übermäflige Schaͤrfe 
deffelben gehört 4. DB. dahin, Da es von 
Natur eine Fluͤſfigkeit ohne alle Schaͤrfe 


ſeyn follte. Es kaun auch zaͤher und Dicker, 


‚oder aud) auf der. andern Seite flüffiger und 


dünner werben, als es feyn follee, und in 


beyden Fällen verfchiedene ſchaͤdliche Weräns 


— in dem Koͤrper hervorbringen. 
Ein zu dickes Gebluͤt z. Ep. giebt Anlaß zu 


Verſtopfungen, Beulen und Entzuͤndungen 


von mancherley Ar; ein zu duͤnnes und 


uͤbermaͤſſig fluͤſſiges verurſacht hingegen eine 


zu ſtarke Ausduͤnſung und eine Unordnung 


in den Abfonderungen aller Säfte des Koͤr⸗ 


pers. Beyde Fehler des Gebluͤtes koͤnnen 
zugleich aud) mit einer Schärfe defleiben 
verbunden feyn und alsdann deſto gröffern 
Schaden verurfahen; mwenigftens kann die 


übermäffige Verdickung des Gebhüres Anı 


laß zu einer nachfolgenden Schärfe Bee 
ben. Ei 


Alle 
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7 Alle diefe Zufälle, welchen der ganze gester ; 
Vorrath des Geblüres ausgefese ift, Fann 5 
ebenfalls beſondere einzelne Säfte des Koͤr⸗ Gifte, 
pers betreffen, weldye ſich entweder in zu 
Sroffer oder zu geringer Menge einfinden, 
oder aud) eine unnatürlihe Beſchaffenheit 
annehmen fünnen. 


Es ‚gehöre auch zu den Krankheiten, Bebter 
deren Eiß die Säfte des Thieres find, eine En Ara 
zu fehnefle oder auch eine zu fangfame Be: und 
mequng berfelben durd) den Kerper. Im 
ersten Falle leider das Thier groffe Hitze, 
und eine übermäffige Verduͤnnung der Saͤfte, 
auf welche aber bald eine deſto groͤſſere 
Verdickung folge, wenn die ſluͤſſigern Theile 
ausgedünfter find, wodurch der Körper eine 
goſſe Anlage zu Entzündungen erhält. 

sen einer zu: langfamen ‘Bewegung des 
Geblätes Hingegen verdicken die Säfte eben- 
falls, der Körper wird ſchwach und bey» 
nahe allen langwierigen Krankheiten unter: 
werfen. Endlich gehöre aud) nod) eine An: des Or⸗ 
ſammlung der Säfte an verfchiedenen Orfen Säfte. 
des Körpers hieher, in melden fie fid) 
eigentlidy nicht anfammeln und flocfen fol 
ten. Ein Beyſpiel davon giebt die Waffer- 
ſucht und ihre verschiedene Arten. 


Auch in den Nerven und in ihrer Wir⸗ gebler 
kung auf die übrigen Theile des Körpers Rerven. 
34 kann 


Unter⸗ 
ſchied 
der 
Krank 
beiten, 
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kann die Krankheit ihren Sitz ſinden. Die 
Merven fünnen 5. Ep auf eine gewaltfamere 
Weiſe ihren Einfluß in gewiffe Theile aͤuſſern 
ols fie follten , oder ihre Wirkung kann eine 
Verminderung leiden, oder in einigen Theis 
len gar aufhören. Im erſten Falle finden 
heftige Spannungen der Glieder, gewalt⸗ 
fame Bewegungen und. Krämpfe, im zwey⸗ 
ten eine Schwäche und im leßtern eine gänge 
liche Laͤhmung der befchädigten Theile Statt. 


Ale Krankheiten überhaupt. werben in 
äufferliche und innerliche eingetheilt, nachdem 
fie ſich mehr auf die Oberfläche des Körpers 
oder in dem Innern deffelben äuffern. In 
Abfithe auf ihre Dauer find fie entweder 


hitzige, welche fih in wenigen Tagen endis 


gen, ober länger daurende. Gonft find auch 
bier nod) die Erbfranfheiten, die anftecfen= 


‚den und die Seuchen in Abfiht auf die be⸗ 


ſondere Are ſich fortzupflangen zu bemerken. 


Urſa⸗ 


chen der 


Krank: 
beiten. 


eigentr 


Eine jede Krankheit muß ihre Urfachen 
haben, von welchen fe hervorgebracht wird; 
von dieſen Urfachen aber Fönnen-einige mehr, 
andere weniger dazu beyfragen. Dasjenige, 


helle was die Krankheit ſelbſt erzeugt, heißt die 


eigentliche Urſache. Diefe ift im Grunde 


‚eben das, was die Kranfheig felbft if, und 


wenn man fie aus dem Wege zu räumen _ 
‚weiß, 
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weiß, fo in auch die Krankheit ſelbſt geho— 
ben; dahingegen keine Heilung der Kranke 
heit Statt findet, fo fange ihre Urfache noch 
in dem Körper vorhanden if. Nichts kann 
alfo dem Arzte wichtiger feyn, als die eigent⸗ 
liche Urſache einer jeden Krankheit zu er⸗ 
—— * 


Entfernte Urſachen einer Hrankheit hin: entferne 
gegen nenne man die, welche nur in dem Kör- — 
per eine ſolche Veraͤnderung hervorbringen, 
daß wenn noch eine andere Urſache hinzutritt, 
bie Rranfheit erſt ausbriche, Die Anlage 
des Körpers zu dieſer oder Ba N 
geböre eben fo wohl hierher, als eine gewiſſe 
äufferfiche noch hinzutretende Veranlaſſung. 
Wenn, beyde zuſammen wirfen, fo bringen 
— die Krankheit ſelbſt hervor. 


Unter diefen entfernten Urfachen, — 
dem Körper theils eine Anlage zur Krank⸗ 
beit geben, theils auch den Ausbruch der 
verborgenen Krankheit veranlaffen Fönnen, 
gehört erfilich vie Luft, welche den Körper 
des Thieres beftändig umgibt, und aud) bey 
dem Othemholen in die $unge, dringt. Da 
fie alſo auf einem gedoppelten Wege auf den 
Körper wirkt; fo barf man ſich nicht wun- 
dern, daß fie auch nad) ihrer verfhledenen 
Defcaffenpeir — Veraͤnderungen in 

J5 


die 
Luft. 


Dem» 
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demſelben hervorzubringen im Stande iſt. 
Hitze. Eine gar zu heiſſe Luft verurſacht eine zu 
ſtarke Ausduͤnſtung, ſie trocknet dadurch aus, 
verdickee die Säfte und ſchwaͤcht uͤberdem 
auch die feften Theile des Körpers. Daher 
entjtehen Verftopfungen in den Gefäffen und 
da, zumabl bey einer anhaltenden Hitze 
auch, die Säfte des Körpers in ein gemiffes 
Verderben übergehen muͤſſen, ſo giebt fie 
Gelegenheit zu mancherley Krankheiten, ins⸗ 
beſondere aber zu hitzigen. * 


Kaͤtte. Die kolte Luft zieht hingegen bie feſten 
Theile des Körpers zuſammen und ſtaͤrket fie 
Dir flüffigen Theile werden ebenfalls davon 


verdickt, auffer wenn eine heftige Bewegung 


hinzutritt, unter welcher die Säfte wieder 
um um deſto mehr verdünnt werden, Iſt 
die Kälte gar zu heftig, fo zerreiſt fie felbft 
‚die Gefaffe der Theile und bringe eine Arc 
von Verderben, Fäulniß oder Brande in 
denfelben hervor. Eine zu fehnelle Abwech⸗ 
ſelung aber zwiſchen Hie und Kaͤlte muß 
dem Koͤrper um deſto nachtheiliger ſeyn, da 
die Wirkung der einen auf denfelben von 
ber andern entgegengeſetzten immer abgelöft 
und alfo um fo viel empfindlicher wird, 


feuchte Sf die Luft ar feucht, fo ſchwaͤcht fie 
Luft. insbeſondere die feſten Theile des Koͤrpers 
und 
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and. vorzüglich die Sunge, in welche fie bey 

dem Othemholen zu ftark wirft; es ſammeln 

fid) alfo die Säfte in den Gefaͤſſen derfelben 

an, und bringen mancherley Krankheiten 
darin hervor. Verſchiedene ungefünde, faule unreine 
und ſcharfe Duͤnſte, welche ſich der Luft bey⸗ Luft. 
miſchen, machen diefeiben noch ſchaͤdlicher; 
und das Giſt der anſteckenden Krankheiten 

theilt ſich auf dieſe Weiſe dem Koͤrper mit, 

und erweckt nach der Mannigfaltigkelt feiner 
Natur, verſchiedene bösartige und öfters nur 

gar zu ſchwer zu hebende Krankheiten, 


Das unvernünftige Vieh weiß mehren: Menge 
theits die gehörige Menge der Speife zu tref— Shiife. 
fen, melde feinem Körper heilfam ift, und k 
iſt auch daher weit feltner den Kianfheiten 
ausgeſetzt, welche von einer Ueberladung des 
Magens herrühren als der Menfch, der fo 
ſtolz darauf ift, daß er das Vieh an ber 
Vernunft uͤbertriſt. Inzwiſchen kann doch 
auch ein vorhergegangener longer Mangel 
an Speife das Vieh veranlaffen in dieſem 
Stuͤcke menſchlich zu handeln und feinen 
Magen mit Speife zu überladen. Da ber 
Magen alsdann nicht im Stande iſt, diefen 
groͤſſern Vorrath von Speife zu verbauen, 
fo nimmt diefelbe nad) und nad) eine, üble 
Beſchaffenheit in dem Magen an; und in- 
dem immer etwas davon in das Be 

uͤber⸗ 
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uͤbergeht, ſo wird daſſelbe dadurch allmaͤhlig 


zu 
langer 


verunreinigt und ungeſund gemacht. Eine 
zu lange Enthaltung von Speiſe hingegen 


Hunget. attet den. Körper ab und bringt eine 


Schärfe in den Saͤften hervor, woraus in 


der Folge felbft eine Are von Fäulung in 


verdor⸗ 
bene 


Speife. 


‚dem Körper und der Tod erfolgen kann. 


Da die Speife des Viehes aud) niche fo 
mannichfaltig ift als die Speife des Men 
ſchen, fo entitehen auch daraus nicht fo viele 
Krankheiten bey dem erften als bey dem letz⸗ 
tern. Inzwiſchen koͤnnen doch verdorbene 
oder zu ſcharfe Kraͤuter u. d. gl, welche das 
Died —— hat, und andere ungeſunde 
und giftige Dinge, welche ſich von ungefaͤhr 
mit der Speiſe vermiſcht haben, eine gefaͤhr⸗ 
liche Wirkung auf den Magen haben, oder 
eine Schärfe in dem Geblüce von verfchiede: 


‚ ner Arc nebft mancherfey üblen Folgen her» . 
vorbringen. Das Vieh befige aber die Ge- 


Ihiclichkeie in einem fehr hohen Grade, 
Dinge, die ihm als Speife gefährlich und - 


ſchaͤdlich feyn Fönnten, durch den Gerud) 


Krank, 


und Gefchmad von den ihm heilfamen zu uns 


„eerfheiden ‚ und es rührt un, nicht 
leicht an. 


Das Bafır, der — Trank alt. 
Thiere, Bm dem Viehe nicht leicht auf an» 
dere 
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dere Beife ſchaden, als wenn es zu kalt oder 


J 


anrein iſt· Gar zu kaltes Waſſer, wenn es 


zumahl von einem erhitzten Thlere getrun⸗ 


ken wird, zieht die Gefaͤſſe des Magens und 


aller benachbarten Theile des-Körper. auf 
ein Mahl zu heftig zufammen, und bringe 
Entzindungen und andere fhlimme Zufälle 


zuwege. Unreines Wafler aber, das mit, 
faulenden oder ſcharfen Theilchen vermifche 


ift, cheile feine Unveinigfeiren dem Gebluͤte 
mit, und es ift ganz natürlich, daß der Kör- 
per dabey feinen Vortheil gewinne, 


Durch Speiſe und Trank kommen die 


allermehreſten von den Gewuͤrmen in den ner, 


Magen, die Gedärme und andere innere 
Theile des Körpers, welche wir fo: öfters 
darin antreffen, und die durch ihre Bewe— 
gungen, Sagen und Beiffen fo viele böfe 
Zufalle in dem Körper hervorbringen; indem 
fie teils in den Theilen, melde fie bemoh- 
nen, heftige Schmerzen verurſachen, theils 
den Mahrungsfaft, der das Thier ſelbſt er- 
halten follte, zu ihrer Nahrung anmenden 
und das Thier dadurch ausmergeln. Man 
laſſe fih ja. nidye überreden, daß dieſe 
Wuͤrme von felbfh In dom Magen wachſen 
fönnten ohne von andern erzeugt worden zu 
ſeyn: nichts iſt faljcher als dieſer Gedanke. 


Wenn 


Wuͤrme 
im Koͤr⸗ 


— 


zu ſtarke 


Bewe⸗ 
‚gung. 


Wachen 
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Wenn ein Thier einer gar zu heftigen 
ES, ausgefeßt wird, fo iſt ein ſchnel⸗ 


ler Umlauf des Gebluͤtes die erfte Wirkung 
davon, der, wenn die Heftigfeit der Bewe— 


gung niche nachlaße, auch immer mehr und 


mehr junimme und endlich alle diejenigen Zu⸗ 
fälte hervorbringe, melde auf eine jede zu 
grofe Erhitzung erſolgen, eine Verdickung 
der Soͤſte naͤmlich und deren bald darauf 


‚folgende Auflöfung und Verderben, heftige 
Entzündungen und hitzge Krankheiten. Die 


Sofern, woraus der Körper zufammengefeße 
ift, werden dabey durch das oͤftere Zuſam— 


menziehen härter und unbemeglicher und der 


Körper mit der Zeit ſteif. 


Ein gar zu groſſer Mangel an Bewe⸗ 


gung hingegen giebt Anlaß zu einem fangfar 


mern Umflaufe des Geblütes, einer allmaͤh⸗ 
figen Verdickung der Säfte, einer Traͤgheit 
und Schwaͤche des Körpers, und erzeugt eine 
zu goſſe Menge von Fett. Und da auch 
die Bewegung des Körpers die Verdouung 


der Speifen befördert, fo muß nothwendig 


cuc bey einem Mangel an Bewegung bie | 


loch des Magens geſchwaͤche 
werden 


Ein zu lang anhaltendes Wachen — 


zehrt die Kräfte des Körpers, und bringt in 


den 
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* Saͤften eine Schaͤrfe hervor, mit man⸗ 
er up meigen — 


EEE das Vieh nicht ſo — mä 5 


heftigen. $eidenfchaften ausgefege iſt als der! 


Menfch, in deffen Körper fie fo eroffe Ver⸗ 
änderungen anrichten koͤnnen; fo iſt es doch 


aud) nicht gänzlich, Davon befreyet, und ver- 


ſchiedene derfelben äuffern ihre mannigfalrige 
Wirfungen auf den Körper nur gar zu deut⸗ 
lich durd) eine zu fchnelle oder zu langſame 


Bewegung des Geblütes und die damit ver 
bundenen Folgen. 


chaften. 


Veicchiedene Seränigelken, nehmen * verhüts. 


daher ihren Urſprung, daß gemiffe Säfte, , 


derte 
nd vers 


melde in dem Körper zuruͤckbleiben, oder ehrte 


doch wenigſtens nur in einer geringern 


Abſon⸗ 
derun⸗ 


Menge, aus demſelben ausgefuͤhrt werden gen. 


ſollten, zu häufig ausgeführe werden; und 


daß andere, melche eigentlich durch die dazu 


beſtimmten Werkzeuge ausgefuͤhrt werben 
ſollten, in dem Koͤrper zuruͤckbleiben. Wenn 
z. Er. Diejenigen. Säfte, welche die Aufloͤ⸗ 
fung und Verdauung ber Speifen befördern 


müffen, ber Speichel, vie Galle, der Ge-' 


frösdrüjenfaft, anderwärts ausgeführt, oder 
doch wenigflens verhindere werden, fid) den 
Sprifen beyzumiſchen, fo leider Darunter die 
Verdauung und die davon abhangenbe Ers 

’ nährung 
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naͤhrung des ganzen Körpers. Wenn dieſe 
Saͤfte zwar in den dazu beſtimmten Theilen 
ausgearbeitet werden, aber wegen einer Ver» 
flopfung der ausführenden Gänge nicht an 


den eigentlihen Dre ihrer Beſtimmung ge 


langen koͤnnen, fo häufen fie ſich zu fehr an 
und bringen auffer den vorhin genannten 


Zufaͤllen VBerbärtungen in den : Theilen, 


Er ſchoͤ⸗ 
pfung 
des 
maͤnn⸗ 
lichen 
Saa⸗ 
mens. 


worin fie ftofen, hervor; und die Galle, 
welche ſich alsdann dem. Geblüce wieder Bo 
miſcht, erzeugt die Gelbſucht. fi 


Wenn durd) zu häufige —— der 
Vorrath des männlichen Saamens zu ſehr 
erſchoͤpft wird, ſo erleidet dadurch der ganze 


Körper eine —— und Mattigkeit und 


wohl gar eine Auszehrung nebſt einer 


Schwaͤche der Werkzeuge der Sinnen. 


Eine jede übermäflige Ausführung aus 
dem Körper, wobey mehr Slüffiges verloh⸗ 
ren geht, als eigentlich ſollte, 3. Er: zu ſtar—⸗ 
kes Harnen, übermäffiger Schweiß, um.’ 
mache, Daß die zuruͤckbleibenden Eäfte des _ 
Körpers eine zu grofle Zähigfeie annehmen 
und verdicken; und daher .entitehen Ver— 


an und Entzündungen, Hiße, Durft 


id Fieber. Wenn aber dergleichen natuͤr⸗ 
füher Weiſe auszuführende Säfte in dem » 
Körper zuruͤckbleiben, fo. behält das Geblüc 

zu 


\ 


Rreankes Thin 145 


zu viele unreine und verborbene Theile, 

welche dadurch weggefchaffe werden follten ; 

und diefe Unreinigfeiten theilen fih nad) und 

nad) aflen übrigen Säften mit und N 

fie an. ° 

VUnter die Urſachen ber Kranfheicen gehö- Fremde 

# auch fremdartige Dinge, welche fich in Rue 
em Körper erzeugen oder auf andere Weife per. 
Dinein kommen und nicht zum Körper des 
Bien, eigentlich. gehören. So bilden fid) Steine. 
nad) und nad) in der Gallenblafe, den Nie— 

ten, der Harnblafe, dem Magen, Steine, 
indem fich die feften Theile der Flüffigkeiten, 

Die in dieſen Eingeweiden enthalten find, un« 
tereinander verbinden und in einen feften 

Körper zufammen wachſen. Dergleichen 
Steine bringen öfters Schmerzen, Ent zuͤn⸗ 
dungen und den Brand hervor‘, oder fie ver⸗ 
ftopfen aud) die Wege, durch welche die 
Fluͤſſigkeiten aus den verſchledenen Theilen 
ausgeführt werben müflen. Sieber gehören 
auch Die Haarkugein,. welche fi bey dem 

Hornviehe aus den verfchlungenen Haaren 

nad) und nach) zufammenballen und bisweilen 

eine anfehnliche Gröffe erhalten. Sie fin« 

den ſich nur allein im erften Magen oder im 

fo genannten Panzen deſſelben. 


Hieher gehören ferner aud) die verſchie⸗ Os 
dehen Arten von Gewürmen, welche fich wuͤrme. 
Exxl. Vieharzn. I. B. K bald 


Aeuſſere 
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bald in dieſem bald in jenem Theile der 


Thiere finden, von deren Urſprung ſchon im 


—— gehandelt worden. 


/ 


Endlich muͤſſen wir auch noch unter die 


Bi Urfachen der Kranfpeiten die Gewalt äuffe- 


rer Dinge rechnen, welche den Gliedern der 
Thiere ihre narürliche Sage benehmen und 


- ihnen eine unnatürliche geben, ‚oder Die 


dadurch zum Verluſte der flüffigen Anlaß 


Zufalle 


der 
Krank⸗ 
heit. 


feſten Theile gar von einander trennen und 


geben; oder auch die Thiere gewiſſer Theile 
ganz und gar berauben, nachdem fie wirken. 


Auch die unförmlice. Bildung der Theile 


oder des ganzen Körpers, fie (ey nun won 


Natur vorhanden, oder erft durch Zufälle, 


oder ben der Geburt entſtanden, veranlaße 
nach ihrer eigenen la NG, 
ley Krankheiten, 

Ich habe ſchon in dem Vorhergehenden 
erinnert, daß eigentlich das Weſen einer 
Krankheit feibft und die eigentliche Urſache 
derjelben im Grunde völlig’einerley fey, und 
daß, wenn die Urfache gehoben wird, auch 


dadurch die ganze Kranfheit geheilt werde, 


Altein diefe Urfachen bringen zugleich im 
Körper mancherley andere Meränderungen 
hervor, die man leicht ſelbſt für die Kranfs 
heit halten Fann, wenn man nicht die ger 


hörige 


> 


Krankes Thier, 147 


Hörige Aufmerkſamkeit auf alle ſich dabey 
ereignende Umflände werdet. Man begreift 
dieſelben unter dem gemeinſchaftlichen Na⸗ 
men der Zufaͤlle einer Krankheit, und man 
bemuͤhet ſich „vergebens biefe: Zufälle zu 
heben, fo lange die wahre Urſache der 
Krankheit noch nicht gehoben worden, 

N 


Verbindung unter einander die einzigen 


fihlieffen müffen, um ihnen die dienlichen. 
Mittel entgegen zu feßen; und ungeachter 
man in fo fern aud) wohl.den ganzen Inbe⸗ 
griff der Zufälle einer Krankbeic mit dem 


Namen ber, Kranfheit felbft befegen könnte 


und auch wirklich öfters belegt; fo. muß 
man doc) beydes wohl von einander unter⸗ 
fheiden, weil die Urſache und ihre Wirkung, 
niche einerley find, Die Hauptabfiche des 


Arztes muß auch vornehmlich dahin gerich⸗ 


tet ſeyn, die wahre Urſache der Krankheit 
zu heben; und wenn er dieſe Abſicht gluͤcklich 
erreicht hat, ſo werden alsdann die Zufaͤlle 
der Krankheit entweder alljufammen vor 
felbft wegfallen, oder fie werden fehr Teiche 


zu heben feyn und die Gefundheit alfo gänge _ 


lich wieder hergeftelfe werben, - Wollte man 


hingegen bie Krankheit nur auf die Weile, 


2 wi 


VUngeachtet namlich die Zufälle in Ihrer unter · 
f en r n von der 
Kennzeichen der Kranfheiten abgeben, aus Krane⸗ 


welchen wir auf Die Gegenwart der leßtern — 


* * 
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zu heilen fuhen, daß man einen Zufall der⸗ 
felben nad) dem andern wegzuſchaffen fuchte, 


ſo wuͤrde man nicht allein in fo fern eine 


vergebliche Arbeit unfernehmen, da die Zu« 
fälle nicht gehoben werden koͤnnen, fo lange 
noch die Urſache, welche fie erzeugt bat, zus 

ruͤckbleibt, ſondern man würde aud) ſehr 
leicht die Krankheit durch neue Zufälle, die 
bald hin zutreten würden, gefährlicyer machen, 
oder wenigiteng Gelegenheit geben, daß die 


VUrſache derfelben immer weiter um fid) griffe 
und die Krankheit vergröfferee, da man ihr 


eigentlich nichts entgegen ſetzte. Inzwiſchen 
ift es doch auch in gewiffen Kranfheiten 
allerdings niche nur erlaubt, fondern feibft 
anzurathen, ehe man die eigentliche Urſache 
derfelben zu heben im Stande ift, auf die 
Verminderung ber Zufälle berfelben zum 
Theil zu denken, damit diefe nicht zu fehr 


Weberhand nehmen mögen, 


Bey⸗ 
ſpiel 
davon, 


Weoenn wir z. Ex. fehen, daß ein Thier 
von einem heftigen Durchlaufe angegriffen 
und dabey von.einer groffen Mattigkeie be» 
falten ift, fo Eönnen wir diefe beyden vor ⸗ 
nehmſten Weränderungen der Geſundheit in 
einem ſchlimmern Zuftand nebft den übrigen 
fid) etwa dabey einfindenden geringern zur 
fammengenommen die Krankheit nennen, 


Aber wern wir uns eigentlicher ausdruͤcken 


wolien, 


t 
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wollen, ſo find das nur die’ Zufälle der 
Krankheit, daß das Thier öfters zu flüffigen 
und zu häufigen Mut von fi giebe und 
daß es matt iſt. Die eigentliche Krankheit 
beiiebe in dem, mas diefen Durchlauf ver» 
urſacht, und die Mattigkeit rühre nur von 
dem Durchlaufe her. Wollte man alfo bie 
Krankheit nur dadurch zu heben fuchen, daß 
man den Durchlauf. verftopfte, und dem 
Thiere durch flärkende Arzneymittel ſeine 
veriohrnen Kräfte wieder berzuftellen ſich 
bemühte, fo würde man in der That das 
Uebel nur immer ärger und ärger maden, 
anſtatt es zu heben, Der Durchlauf rühre 
öfters von nichts anderm als einer gemiflen 
Schärfe Her, welche fih in dem NHinterleibe 
anfammelf und durch Die Gedärme und den 
Hintern ihren Ausweg ſuͤcht. Verſtopft 
man ihr dieſen Weg, fo hält man tiefe un= 
gefunde und ſchaͤdliche Schärfe nut, in dem 
Körper zuruͤck, welche durch den Durchlauf 
ihren Ausweg gefunden haben würde, und 
veranlaßt dadurch ſelbſt, daß fie auf mans 
cherley andere und gefährlichere Welle in 
den Körper- ihre Wirkung auffern muß, 
ungeachtet man die Abficht, daß der Durch⸗ 
lauf nachlaffen ſollte, vielleicht ohne groſſe 
Schwierigkeit hat erreichen Fönnen. Eben 
Desmegen wird auch Die davon herrührende 
Mattigkeit niche durch die Werftopfung des 

83 Durch⸗ 
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Durchlaufes gehoben werden koͤnnen; ja fie - 


wird vielmehr zunehmen müffen, bis erſt 
bie Krankheit gründlicjer geheilt wird. Ein 
— ſucht vielmehr die naͤchſte 
Urſache der Krankheit ſelbſt zu heben, weil 


er weiß, daß alsdann die Zufälle der Kranke 


beit von felbft bald verfchwinden werden. 
Er bemuͤhet fih alfo, Die in den Gebärmen 
vorhandene Schärfe, als das, was ven 
Durchlauf verurfache, aus dem Körper ber» 
aus zuſchaffen ; und da er feinen beffern Weg 


dazu finden Fann, als den ihm bier bie - 


£ 


Notur felbft anmeift, fo iff er weit davon 


entferne, den Durchlauf zu flopfen, fondern 


er beförderg ihn vielmehr noch dadurch, daß 


er Arzneyen verordnet, melde den in dem 
Gedärmen enthaltenen” Unrarh deſto ges ' 


ſchwinder aus. denfelben ausführen. Wenn 


' Die Mattigkeit des Thieres Dabey gar zu 


übermäffig groß iſt, fo gebraucht es aud) 


einige ftärfende Mittel Dagegen, ſonſt aber 


befümmere er ſich gar nicht darum, weil er 
weiß, daß, wenn nur der Durchlauf auf 


Die gehörige Weiſe gehoben worden ift, die 


gewoͤhnliche Nahrung und einige Ruhe ſchon 
binreichend dazu feyn werden, dem Thiere 


feine vorige Kräfte wieder zu geben. Der 


Durchlauf aber wird von ſelbſt aufhören, fo 


bald nichts mehr von der Schärfe, welche 


ihn hervorbrachte, in den Gedärmen vor⸗ 
| handen 


handen iſt; und nur. felten wird es noͤthig 
fern, andere Arzneyen zulegt zu ‚gebrauden, 
als etwa foldhe, welche den Gedaͤrmen ihre 
rarürliche Stärke wieder geben, melde fie: 
während der Krankheit verlohren hatten. 
So verfähre ein jeder vernünftiger Arzt in 
allen Fällen; er fucht die. wahre Urſache der 
Krankheit jedesmahl forgfältig auf und ftelle 
ihr die gehörigen Mittel entgegen; er hebt 
die Urſachen und folglich aud) die Zufälle der: | 
Krankheiten, der Stuͤmper hingegen curirt 
die ihm anvertrauen Thiere zu Tode, da 
er nur die Zufälle zu heben ſtrebt. 


Es iſt noth vendig, daß wir ung bier In Naͤhe⸗ 
ine etwas umfländlichere Betrachtung der Te Pe⸗ 
ufätle einlaſſen, welche fi in den Kranf- re 
heiten zu auffern pflegen ; wobey ‚mir mit Zufäle. 
jenen den Anfang machen wollen, welde 

in einer abgeänderten Bewegung des Ger. 
blütes beftehen. 


. Das Fieber gehöre vor allen andern hie- das 
her. Es entfteht, indem ein, frampfiges gieber. 
Zufammenziehen in den. Gefäffen auf ber 
Dberfläche des Körpers ſich derjenigen Kraft 
widerſetzt, welche das Herz anwendet das 
Blut in die Gefäffe fortzutreiben, Das 
Herz muß nothmendig bey dieſem Wider: 
ftande eine defto ftärfere Kraft anmenden, 

Ra Das 
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das Blut in Bewegung zu erhalten, und 

hieraus entſteht, fo wie auch aus der ver⸗ 
minderten Menge des Geblüces in den Aufs 
fern Gefäffen, eine Trägheit im ganzen 
Körper, die mit einer unangenehmen Empfin« 
dung verbunden iſt, Froſt in den äuſſern 
Theilen, Kopfſchmerzen und alles dasjenige, 
was man bey einem Fieber wahrnimmt, 
wovon ich in der Folge noch zu reden haben 
werde. Wenn aber Die Kraft des Herzens 
dieſen Widerſtand überwunden bat, fo er⸗ 
folge darauf eine deſto ſchnellere Bewegung 

des Gebluͤtes und eine damit verbundene 
Hitze. Das Fieber entſteht alſo aus einer 

ſcharfen die Gefaͤſſe veigenden Befchaffen 
beit des Geblütes, und auch ſelbſt dann, 
wann eine Verſtopfung oder Entzuͤndung 
in den Gefäflen oder ein zu zaͤhes Gebluͤt 
zu einer heftigen Bewegung des Herzens 
Anlaß giebe, | 


Herz Eine unordentliche Bewegung. des Ger 
klopfen. hluͤtes iſt mie Herzklopfen, Beaͤngſtigung 
‚und einem unordentlichen Pulſe verbunden, 
Sie kann von einem fcharfer: Geblüte, einem 
Fehler in der Bildung des Herzens, von 
verdicktem Geblüre und Gewächfen in den. 
Hoͤhlungen des Herzens und der groffen 
Gefaͤſſe herruͤhren. J 


Gebluͤt 
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Gebluͤt oder Schleim, der In den fun» Ber 
gengefäffen ſteckt, Werhärtungen in der en 
Sunge, Entzündungen in der Lunge felbft Oihem⸗ 
ober in den benachbarten Thellen und meb- holen. 
rere Urſachen veranlaſſen ein beſchwerliches 
Othemholen, das bisweilen mit einem Kei- 
en und Huflen, bisweilen auch mit | 
Schmerzen verbunden if, Nah der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Urfachen Fann daraus eine’ 
wahre Vereyterung Der fungen oder eine Lun⸗ 
genſucht, ein Stifluß oder eine, gänzliche 
Benehmung der Luft und- der Tod ſeinen 
Urſprung nehmen. 

Die Verletzungen der Sinne und der Ders 
Empfindung betreffen entweder ein oder das als 
andere Werkzeug der Empfindung insbeſon⸗ Sinne. 
dere, oder einen gröfferen Theil des Körpers, ' 
oder auch wehl den ganzen Körper. Da die 
Urſache der Empfindung eben ſowohl als der 
Bewegung in den Nerven zu fuchen ift, fo 
iſt es fein Wunder, daß beyde, die Empfin- 
dung und Bewegung öfters zugleich) leiden 
oder gänzlich verfohren geben. Und dieſen 
Zufall, da die Empfindung und die freywil- 
lige Bewegung bey einem Thiere am ganzen 
Körper aufhören, nennt man einen Schlag— tin, 
fluß. Bisweilen ſtirbt das Thier unmitcel- N 
bar daran, bisweilen aber behält es das te: 
ben, offein verſchiedene Glieder bleiben ge⸗ 
Lähme und zur Bewegung ungeſchickt. 

85 Der 
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Kampf Der Krampf ift ein anderer Zufall, beffen 
Urfachen‘ in den Merven des Körpers zu 
fuchen find, Er beſteht darin, daß ſich ge⸗ 
wiſſe Muskeln wider den Willen des Thieres 
zuſammenziehen, wobey alſo ein oder meh⸗ 
rere Glieder ganz ſteif und unbeweglich ſind. 
Die Hirſchkrankheit der Pferde, wie man ſie 
gemeiniglic) nenne, gehört als ein Beyſpiel 
hieher. Bewegungen eines oder des andern 
Gliedes, welche von einem ſchnell abwech ſeln⸗ 

—9 den Krampfe herruͤhren/ der bald dieſe bald 
gen. jene Muskeln befaͤllt, heiſſen Zuckungen. 


uungluͤck Ein anderer Mervenzufall, welchen man 

an das Ungluͤck oder den Sammer nennt, bat 

mer. Die Aehnlichkeit mit dem Schlagfluſſe, daß 
das davon b>fallene Thier ohne Empfindung 
und freywillige Bewegung. nieberfällt; er 
unterfcheidee fic) aber dadurch, Daß ein hef⸗ 
tiger Krampf und mancherley Zuckungen das. 
mit verbunden ſind. Dieſes Uebel endigt 
ſich auch nicht ſowohl in eine Lahmung, als 
vielmehr nur in eine, eine Zeitlang zuruͤck⸗ 
bleibende, Schwaͤche des Körpers und in 
eine Mattigkeit. 


Auch die: Schlaffucht ap unter bie 
I ® Mervenzufälle, Sie beſteht darin, daß dag 
vi davon befallene Thier eine übermäffige und 
heſtlge Neigung zum Schlafe aͤuſſert, aus 

a 
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welchem es Faum zu erwecken ift; wenigftens 
fälle es bald darauf wieder is einen eben in 
* Schlaf. 


Zu den beſondern Zufaͤllen, bey wären Befona 
die Merven leiden, gehören z. E. Taubheit, en 
Blindheit, fähmung in einzelnen Gliedern ii, 
und ähnliche Zufälle, welche ſehr verſchieden 
ſeyn und auch aus hoͤchſt verſchiedenen Ur- 
ſachen entſpringen koͤnnen. Ueberhaupt haͤlt 
es bey allen Nervenkrankheiten ſchwerer als 
bey andern, die wahre eigentliche Urſache 
derſelben zu ergruͤnden, da uns die Beſchaf⸗ 
fenheit dee Nerven und die Arc ihrer Wir—⸗ 
fung allemahl raͤthſelhafter iſt, als der Bau 
und die Einrichtung der Ben Ba des 
Erpers. 


N 


=“ 


Auch) ber Magen, und bie, damit in ’Zufäle 
Verbindung ftehenden Werfzeuge des Kör- Re 
pers leiten bey verfchiedenen Krankheiten, 

Die Luſt zum Effen kann z. B. bey einer 
Krankheit vermindert oder ganz unferdrüct 
werden, ‘fo wie fich gegenfeitig aud) eine zu 
ſtarke Begierde dazu einftellen kann, welche 

man einen Heißhunger nennt, Dir erfte Ver⸗ 
Zufati kann von einem Mangel an Magen- inne” _ 
fafte oder einem Fehler in der Beſchaffenheit zu een, | 
deflelben, einer zu ſchwachen Galle, einer 
—“ im Magen oder einer Anhaͤu⸗ 


fung 
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fung von Spelfen in demfelben herruͤhren; 
Heiß: ber letztere aber hat mehrenthells feinen 
dungen. Grund in einer zu groffen Schärfe des Mas. 
genfafees und der Galle, oder in Würmen, 
welche ſich im Mogen und den Gedaͤrmen 
aufhalten, ' — 


w Ein zu groſſer Durſt ruͤhrt mehrentheils 

De von einer Schärfe im Magen oder von einer- 
zu zaͤhen Beſchaffenheit der Säfte und des 
Gebluͤtes har; denn dieſe Ießtere verhindert, 
daß niche der gehörige Vorrath von Speichel 
und Magenfaft abgefondere werden. kann, 


06 Eine geſchwaͤchte Verdauung hat ihren 
| er Grund in einer Schwaͤche des Magens, 
dauung. einem Mangel an Magenfaite und an Bemes 
gung des Körpers. Die Speifen loͤſen ſich 
* alsdann, anſtatt ordentlich verdauet zu wer⸗ 
den, von ſelbſt auf und nehmen eine unge⸗ 
geſunde und dem Koͤrper ſchaͤdliche Beſchaf⸗ 
fenheit an. % ; 


Dre Der Magen des Menfchen und verfihie- 
chen. dener Thiere iſt dergeſtalt gebauet, daß er 
ſich nach tem Neige verſchiedener hinelnge— 
brachten Dinge heftig und gewaltſam zuſam⸗ 

men ziehet und das darin enthaltene wieder 
durch die Speiferöhre und das Maul von ſich 
giebt, und dieſes nennen wir das Erbrechen. 
Allein 
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Allein das Vieh, mic welchem (ir et Gier 
nur zu thun haben, bricht ſich gewöhnlicher. 
Weile nidt. Verſchiedene Arzneymittel, 
welche bey dem Menſchen in einer geringen 
Menge ein Erbrechen verurſachen, wirken 
auf das Pferd und auf die ihm aͤhnlichen 
Thiere, wenn ſie auch in einer ſehr groſſen 
Menge gegeben werden, kaum anders als 
durch ein oͤfteres Miften und Harnen; und 
andere ähnliche Mittel bringen nur bey diefer 
Arc. von Thieren eine groffe Beängftigung, 
und einen heftigen Schweiß hervor. Daß 
fid) ein Pferd wirklich erbriche, iſt ein unge⸗ 
mein feltener Fall, Das Hornvieh weiß 
noch viel weniger vom Erbrechen; es bringe 
bey dem Wiederfäuen durch eine leichte Be⸗ 
mühung das, was in dem Magen enthalten 
ift, mieder in das Maul hinauf, allein 
eigentlich briche es ſich fonft nicht wirklid), 
und Brecharzeneyen haben aud) Feine Wir« 
fung auf ihren Magen, RL 
Der Durchlauf befteher darin, daß das Dur 
Thier zu öfters mifter, und daß der Mift lauf. - 
flüffiger ift, als er nafürlichermeife zu eyn 
pflegt. Er entſteht gemeiniglich von einer 
in den Gedaͤrmen enthaltenen Schaͤrfe, welche 
dieſelben reizt, daher der groͤſſere Zufluß der 
Säfte zu diefen Theilen’ rührt, welche bey 
dem geſchwinden aufammenz! ehen der Ges 
därme 


158 Zweyter Abſchnitt. 


bärme aud) deſto geſchwinder ausgeführt wer- 
Berhos den, Das Enrgegengefeßte davon iſt die 
bung. Verſtopfung, melde von einer Verhaͤrtung 
des Miſtes, einer Schwaͤche der Gedaͤrme 
oder einer zu langſamen Bewegung der ſel⸗ 
ben herruͤhren kann. 


Blut- Wenn eine gar zu groſſe Schaͤrfe die 
Gedaͤrme reizt, fo entſteht daraus ein Blut⸗ 
Ruhr. lauf, der ſich dadurch von dem vorigen Teich) 


tern unterſcheidet, daß das Thier groffe 


Schmerzen dabey leidet, und daß felbft die 
Gedärme davon angefreffen werden, daher 


der Mift blucig abgeht. 


N die Speifen unverdauet durch den Mift fore- 


Durch» geben, oder wo der Milchſaft, anſtatt in die 
ve Milchgefaͤſſe überzugehen, mic dem Mifte 
vermifche abgeht. Der erſte Zufall rühre 
von einer Schwäche der Werkzeuge der Wer: 


dauung her, der leßtere begiebt ſich, wenn 


die Milchgefaͤſſe entweder zu ſehr geſchwaͤcht, 
oder auch verſtopft find. © 0.0 
Kolb Schmerjen in den Gedaͤrmen Beiffen 
Kolikſchmerzen: fie entſtehen von einer die 
Gedaͤrme zu ſehr angreifenden Schärfe und 


endigen ſich meiſtens in eine gewaltſame Aus⸗ 
leerung dieſer ſcharfen Materle, von welcher 


ſie herruͤhrten. 


Andere Es giebt auch Krankheiten, bey welchen 


Der 


\ 
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Der Harn fließt bisweilen zu häufig, Harn⸗ 
isweiten in zu geringer Menge ab. ‚Die luß. 
Urſache des erſtern Zufalles liegt in eine 
Ehwähe derer Werkzeuge, durch welche der 
arn aus dem Blute abgeſchieden wird, 

der letztere kann mancherley Urfachen haben, 

Steine, welche fich in den Harngängen feft: Berftos- 

fegen und dem durchflieffenden Harne den Pfund 

Weg verfperren, ein Krampf in eben dieſen Harnes. 

Theilen, koͤnnen 5. €. verhindern, daß der in 

den Nieren abgeſonderte Harn in dem Koͤr⸗ 

per zurück bleiben muß oder wenigſtens un« 

terbrodyen und mit Schmerzen abflieht, und 

es kann felbft ein Fehler in dem Geblüre oder 

den Nieren machen, daß eine zu geringe 

Menye von Harne abgeſondert wird, 


‚Eine Yuszehrung bes Körpers entſteht, Aus jeh⸗ 
wenn der Verluſt, welchen derſelbe beftän- kung . 
dig bey dem Umlaufe des Gebluͤtes erleidet, 
nicht durch die zureichende Menge von ernaͤh⸗ 
renden Theilchen wieder erſetzt wird. Die 
Urſachen davon koͤnnen ſeyn: Mangel an 
Nahrung uͤberhaupt, oder ein zu fehle jteg 
und verdorbenes Futter; unrerbrochene oder 
gänzlich unterdruͤckte Verdauung; zu groffer 
Berluft an Geblüte und den ernährenden 
Eäften; eine fehlerhafte Befchaffenheit der 
Säfte; zu Hohes Alter, u. d. 9... Der Koͤr- 
per nimmt dabey ab und. wird immer mage« 

ver, 
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rer, er verliert ſeine Kräfte, unb wenn. bie 
Krankheit immer meiter Ueberhand nimmt, 
erfolge felbjt der Tod, 


Hinders — Endlich müffen wir auch noch die Zufälfe 
ae ae Defracheen, welche die Erzeugung und Ge: 
gung, burt betreffen, Was die erfte berrife, fo 
kann eine Krankheit bey dem männlichen Ge- 
ſchlechte fomohl als bey dem weiblichen die 
Erzeugung verhindern, _ Bey dem männlie 
chen Geſchlechte dringt eine unſoͤrmliche Bile 

dung der Geburesglieder, eine Schwaͤche 
derfelben; ein Fehler in den Werkzeugen, in 
welchen der männliche Saamen abgeſondert 

wird, uff. eine Untauglichkeit zur Erzeu⸗ 

gung ‚hervor: und das weibliche Geſchlecht 

wird ebenfalls durch einen Fehler in der Bil- 

dung der Geburtstheile und in der natuͤr— 

lichen Befchaffenpeic derfelben unfruchebar ge: 

Sehlee made. Eine Schwäche. diefer Iheile oder 
nd überhaupt bes ganzen Körpers, eine zu hefe 
tige Bewegung und alles was den Kreislanf 

bes Geblüces zu fehr befchleunige, Fann mas 

hen, das die Mutter verwirft oder Die Zune 

gen vor der Zeit von fich giebt; fo wie gegen⸗ 

feitig eine Unfoͤrmlichkeit in der Bildung der, 
Geburtsthelle auch die Geburt über die Zeit 
aufhalten kann, nie 


Semis Wir fommen nun zu ber wicheigen Lehre 
A von den Kenngzeichen der Krankheiten bey 
dem 
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dem Viehe ‚ ohne welche das in dem Vor⸗ 
Bet gelehree größtentheils unfrucht- 
r und unnüg ‚bleiben wuͤrde. Unter den 
mancherlen Zufällen ‚ welche aus der Krank: 
eit und ihren Urfachen ihren Urfprung neh. 
men, giebt es jederzeit verfchiebene, welche 
leicht aͤuſſerlich an dem Körper des Thieres 
zu bemerken ſind, und zum Theil einem 
jeden ſogleich in die Augen fallen. Won 
dieſen Zufällen bloß als Zufaͤlle bettachtet, 
iſt zum Theil in dem Vorhergehenden ſchon 
gehandelt worden, aber da ſie auch die 
Merkmale abgeben, aus welchen wir ſchlieſ⸗ 
ſen, daß ein Thier krank ſey, und daß es 
Jiefe und Feine andere Krankheit babe, fo - 
verdienen fie bier in fo fern eine eigene 
Betrachtung. be: 


Oefters laͤßt ſich eine Krankheit oder ein unter⸗ 
ewiſſer Umſtand bey einer Krankheit wenig (die 4 
teng zum Theil aus ber vorigen Beſchaffen chen dee. 
jeit, der Gefundheit: oder der Krankheiten Kranke 
ines Thieres beurrheilen; und es verdienen f es 
n fo fern auch diejenigen Merfmale hie 
infere Aufmerkfamfeit, aus denen mir fehliefe 

en Eönnen, wie der Gefundheirszuftand 

ines Thieres vorher beſchaffen gewefen fen, 

he es von dieſer Krankheit an der es jeße 
anieder liegt, befallen wurde. Indem wir 
ergleichen Zeichen aufſuchen, ſehen wir 
rel. Vieharsn, J. B. 8 gleiche 
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gleichfam in das Vergangene zuruͤck, und 
bemuͤhen uns daraus auf das Gegenwaͤrtige 
zu ſchlieſſen. Andere Kennzeichen verrathen 
ung den gegenwärtigen Zuftand der Krank⸗ 
heit, ihre Matur und ihre Urſachen; 7— 
‚noch andere fagen uns in voraus, mas | 
in der Folge von der Krankheit A gfen 
oder zu befuͤrchten haben 


Kenn Vielleicht if es hier dicht der unrechte 
— — wenn ich: vor einer nähern Unterſuchung 
‘ fund» . der Zeichen der Krankheiten, erft die Erzaͤh⸗ 
beit. lung der Merkmale der Gefuntheit vorher⸗ 
gehen laſſe. Die Kennzeichen der Krank⸗ 
heiten werden um ſo viel mehr dagegen ab⸗ 
ſtechen, und man wird dadurch in ben 
Stand geſetzt werden, die letztern um ſoviel 
leichter zu erkennen und zu beurtheilen, 


Hrdents Je beffer ein Thier aͤuſſerlich — 
| — if, je mehr ſich die Bildung und das Ver— 
bung häleniß aller feiner Theile gegen einander der 
Vollkommenheit und wahren. Schönheit nä- 
"Here, um defto weniger-fteht es gemeiniglich 
in Gefahr Frank zu werden. Zwar findet 
man auch nicht fehr ſelten Aufferft wohlge— 
„bildete Thiere, die mancherley Krankheiten 
erleiden, aber dennoch bleibt es ein unum⸗ 
-ftößliher Sag, daß eine unförmlice Bik 
dung bes Körpers N oder — zu ver⸗ 
ſchiede⸗ 
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ſchledenen Krankheiten behtrage. Verſchie⸗ 
denes, was man zumahl am Pferde fuͤr 
ſchoͤn haͤlt har aber nur die Gewohnh it zur 
Schoͤnheit gemacht, und die Gegenwart: aller 
Diefer. Reize fichert den Körper des, Thieres 
nicht vor Krankheiten. Di: wahre Schön« 
heit eines Thleres, welche - darin beitehe, 
Daß. der Körper deſſelben zu -den Ge - 
fhälten, wozu die Natur das Thier beftimme 
bat, am geſchickteſten abgemeſſen und zͤſam⸗ 
mengeſetzt iſt, hat nur allein Einfluß auf 
Die Geſundheit deſſelben, und dieſe Schön« 
beit faͤlt mehrentheils auch einem jeden, er 
mag ein Kenner ſeyn oder nicht, ſoglelch in 
die Augen. Will man genauere Abmeffuns 
gen aller Theile bey vollkommen ſchoͤnen 
Thieren haben, fo findefiman fie in B üfs 
fons und d'Aubentons Naturge- 
ſchichte, und. auch Zeichnungen dazu; mie 
aud) vom Pferde in Hrn, Bourgelats 
Elemens d’Hippiatrique im 1, Bande, 


Ein glatt anliegendes Haar ift ein an ⸗ Glattes 
deres Zeichen der Geſundhelt eines Thieres, Hanks 
fo mie ein rauhes und wie auſgebuͤrſtetes 
meiftentheils eine Krankheit verraͤth Es - 
verſteht ſich von felbft, daß man hier dies 
jenige Zeit auszunehmen habe, da fih die 
Thiere Haaren, denn alsdann iſt das Haar 
berfelben allemahl rauh; doch kann man 


22 auch 
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| auch dieſe Veränderung bes Haotes vielleicht 
mie einigem Rechte immer als eine Krank⸗ 
heit anſehen. he ee 
rothe Da die Schaafe von Natur ein fraufes 
Sa Haar oder eine Wolle haben, fo läßt ſich 
Shan den ihnen dieſes Kennzeichen der Gefundheit 
fe nicht anmenden. Aber ein anderes läße ſich 
in jenes Stelle ſetzen; es befteht darin, daß 


die Haut unter der Wolle bey einem gefun- 
den Schaafe hellroth, mie aber bleich und 
verfärbt ausfehen müffe. Bey alten Schaa- 
fen ift aber doch gemeiniglich die Haut auch 

etwas bleicher als bey juͤngern. 

Sqweif · Ein gefundes Pferd muß den Schweif 
ſtark an ſich druͤcken, und nicht Teiche zuge 
ben, daß man ihn in die Höhe bebe; denn 
das zeigt ein ſchwaͤchliches Pferd an. 


Augen. Je munterer, glaͤnzender, heller und 
lebhafter die Augen eines Thieres ſind, deſto 
gefunder iſt es, Bey den allermehreſten 
Zufaͤllen, ſollten fie auch noch fo gering 
feyn lelden bie Augen ſehr bald an ihrer 
Klarheit und werden matt. u, 


Othem ⸗·Das Othemholen muß bey einem ge⸗ 
bolen. ſunden Thiere nicht mir Heftigkeit, ſondern 
ganz gelinde geſchehen/ ſo daß man faſt gar 
‚nichts davon hoͤrt. Dann hole das Thier 
am beften Othem, wenn es leife und lang- 

| fam, 
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fan ‚aber. vabih fief Othem hole‘ "Wenn ı' 
der Othem übel rieche, fo iſt das aud) Fein 
gutes Zeichen, und darauf hat man haupt⸗ 
ſaͤchlich bey den Schaafen mie zu feben, 
fo mie aud darauf, ' daß die ‚Zunge rein 
und nicht geflockt Au 3 


Fin Thier, das. ‚gute su au. An Bo 
Suter hat, und ſich ‚Hald.daran macht das 3 
dabey nicht zu wenig frißt und immer bey) liter 
gutem Appetit bleibe, giebt, dadurch an an⸗ 
ſeine Geſundheit zu erkennen. Ein echt hn 
geſundes Thier wird auch nach gutem Futter ichen. 
weder zu ‚fee, noch nad) etwas ſchlechtern 
und einigen Arbeiten zu bald duͤrre und 
mager, ſondern bleibt gern in einem mittlern 
Zuſtande. Der Miſt den es von ſich 
giebt, hat die gehoͤrige Härte und iſt nicht 
zu. weich oder fluͤſſg. Die Veränderungen 
der Luft verträgt es, wenn fie nicht gar. zu 
heftig find, mit einer gewiſſen Gleichgüftig« 
keit; es wird nicht ſogleich von der Arbeit 
abgemattet und geraͤth auch nicht dadurch 
zu bald in einen heftigen Schweiß, ſo wie 
es auch auf der andern Seite eine ziemliche 
Kälte zu erfragen im Stande ift; mie 
einem Worte, ein geſundes Thier nſcht 
zu weichlich. 

Wenn man im Gegenteil bemerkt, Senn: 


daß ein Thier den — und andere Glieder A 
13 nicht der 
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Krank» nicht fo traͤgt, wie es fonft gewohnt und 
beit natuͤrlich if, wenn es insbefonbere den 
Baupt, Kopf ftaurig ‚hängen läßt, kalte und haͤn⸗ 
gende Ohren und trübe Augen bat, wenn 
man das Maul erhitzt und trocken, ober 
auch widernatuͤrlich fehäumend finder, wenn 
das Haar auf der Haut rauh und. wie aufe 
gebürftee ſtehet, oder fid) auch leicht auge 
xeiffen läßt; wenn das Thier Herzklopfen 
oder Seitenſchlagen hat, wenn es weder 
recht frißt oder trinke, noch auch ſich um 
den Menfchen, der ſich ihm naͤhert, befüms 
mert; wenn es ſich im Stalle bald nieder- 
lege, bald wieder aufftehe, träge und wan⸗ 
fend im Gehen ift, wenn Mift und Harn 
ein ungewöhnliches Anfehen haben; dann 
kann man aus diefen Merkmalen, follten 
fih auch nur einige davon blicken laſſen, 
fhlieffen, daß das Thier 'von einer Kranke 
heit ‚befallen fey. E 


Und dann bemühe man fih um deſto 
forgfättiger, nad) den in der Folge anzuge⸗ 
benden Kennzeichen der befondern KRrank-' 
beiten die eigentliche Beſchafſenheit derjeni« - 
gen, welche das Thier erleidee, zu erfor 
fhen, da die Erkennung der Kranfheit in 
ter SR vorzüglich ſchwer, und 

dennoch von der äufferfien Wichtigkeit ift. 
Das Vieh Fann nicht, wie der Menfch 
reden 
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reden und, wenn es krank ift, fagen, was 
ihm eigentlich fehltz man muß bloß aus 
dem, was man von ſelbſt an Ihm beobachter, 
ſchlieſſen, von was für einer Beſchaffenheit 
die Krankheit fey, die es befallen bat, und... 
öfters iſt die Unvollftändigkeit . ‚oder der 
Mangel diefer Kennzeichen ganz. allein 
Schuld, daß man die Krankheiten des 
Viehes nicht fo glücklid) heile, als bey dem 
Menſchen. Das, was daher einem Vieh⸗ 
arte vorzüglich. zu empfelen iſt, beſteht 
hauptſaͤchlich darin, daß er die Kennzei⸗ 
chen der Krankheiten aufſuche und zu 
dem Ende alle Bewegungen und Handlun⸗ 
gen des Eranfen Thieres, und feinen ganzen 
Körper, Theil für Theil auf das ſorgfaͤltigſte 
fiudiere, ehe er über die Kraufheic fein Ur 
eheil falle oder etwas dagegen verordnet. 


Einen Ueberfluß an Gebluͤte und Saf⸗ Zeichen 
ten erkennt man an einem harten und ſtar·d * 
fen Pulsſchlage *), und daraus daß Das biütigs 
hir leicht durch eine etwas ſtarke Bewe-keit. 
gung und Arbeit in eine groſſe Hitze, einen 
heftigen Schweiß und eine Mattigkeit ge— 
feßt wird, wobey es auch gemeiniglih mit 
Beſchwerde und auch wohl mit Keichen 

84 Othem 
An welchem Orte und mie der Puls dey 


dem Viehe zu unterfuchen iſt, wird in dem 
: folgenden gelehrt werden, 


\ 
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Othem holt. Meiſtentheils iſt mit der 
Vollbluͤtigkeit auch ein unruhlger Schlaf 
verbunden iu." shall ine u.) rl 

dee vere Eine übermäffige Verdünnung bes. Ge⸗ 
5 hluͤtes giebt ſich durch eine Schwaͤche im 
ganzen Körper, durch ſtaͤrkere Ab- und 
Ausfonderungen, die aber auch bisweilen 

mehr unterdrüct als verſtaͤrkt erſcheinen; 

durch Kälte im ganzen Körper, insbefondere 

aber in den aͤuſſern Theiken deffelben und 


durch waͤſſerigte Geſchwuͤſſſe zu eifennen, 
die vornehmlich in den Füffen entſtehen und 
fih darin von andern Beulen und Gefhwül- 
ſten unterfheiden, daß fie kalt anzufühlen 
ſind, und daß die Gruben, die man mit 
den Fingern hineindruͤckt, eine Zeitlang es 
ben bleiben , ehe fie wieder verfhwinden, 


der vers Werfchleimee Säfte erkennt man an einem 
— gleichſam etwas angeſchwollenen, ſchwam⸗ 


Saͤfte. michten und weichen Fleiſche und einer Kaͤlte 


im ganzen Koͤrper. Dabey ſind die Saͤfte, 
die aus dem Körper abgeſchleden werden, 
‚vorzüglich fehleimicht, der Körper ſelbſt mare 
und ſchwach, und das Othemholen geſchieht 
mie Beſchwerde u 


der Eine Schärfe. im Geblüre verräch ſich, 
ar nachdem fie felbft.bald von diefer bald von 
brüte. jener Are iſt, durch mancherley Kennzeichen. 


Ein 


Li 


* 
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Ein ſtarker, ſauer riechender Schweiß, oder 
Rn mohl eine zu trockene Haut, dicker 
Harn, Eleine Blaftern auf der Haut, flarfe 
Begierde zum Trinken, ein’ttocfenes Maul, 
übel riechender: Othem ‚ Mangel an Neigung 
zum Steffen, ſtark riechender Mift, und 
andere dergleichen Merkmale gehören ‚dahin, 
af welche der Arzt um deſto forgfältiger zu :' 
merken hat, damit er. daraus bie befondere 
Matur der Schärfe, welche ſich in dem Koͤr⸗ | 
per befindet, beurtheilen möge, um der 
Krankheit niche die unrechten Mittel entge⸗ 
gen u ſetzen. 
Eine zu — Steifigfeie: ‚der feften Pt h 
&eile, woraus ber Körper gebauer ift, beur- Ken 
theite man daraus, deß der ganze Körper; u groffen 
bare und, trocken von Fleiſche ift, aus einem la 
flarfen, langſamen und harten Pulsfehlage; 
und einem trodnen Mifte, welchen das Thier 
nicht oft von fid) giebt. Das aus der Ader 
gelaffene Blur iſt auch dabey vorzüglich dick 
und ſchwarz und es werben wenige Feuchtig⸗ 
a auge dem Körper abgeſondert. 


Das entgegen gefeßte Uebel, Die zu der zu 
gtoffe Schlaffheit der feſten Theile bar auch due 
die entgegen gefeßten Merkmale. Der Be 
ganze Körper iſt faftig,; weich und fett; der 
Puls weich und Ina der Mift weich und 


85 es 
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es geſchehen häufige Abſonderungen aus dem 

Körper, fo wie auch das Gebluͤt zu waͤſſe⸗ 

rig und duͤnne gefunden wird. Das Thier, 

bey dem dieſes Uebel Start finder, iſt übern 

haupt ſchwach und: erträgt Feine ſchwere Ars 
beiten und heftige Bewegungen. 


Shni: Wenn die Nerven, von weldhen hie 
Di Empfindungen und‘ Bewegungen des Koͤr⸗ 
pers abhangen, zu fehr geſchwaͤcht find, fo 
iſt niches begreiflicher, als daß hauptſaͤchlich 

dieſe beyden Stuͤcke, Empfindung und Be⸗ 
wegung, dobey leiden, und das Thier eine 

Kenn: Mattigkeit empfinden muͤſſe. Einen Krampf 
RR, erkennt man bald), wenn er Aufferliche Theile 
Kram» befälle, aus der Spannung der teidenden 
pfes, Theile; ergreift er aber innerliche Theile, 
fo iſt er weit fchwerer zu entdecken, und niche 
wohl anders als aus den Wirfungen, die - 

er erft nachher hervorbringt, und die aͤuſſerſt 
mannigialeig fern Fönnen, nachdem bald 
dieſe bald jene Theile davon befallen wor⸗ 

den ‚find, Fe 4 AN 


En Wenn ein Menfch an einem oder bem 
sen. ‚andern Gliede feines Körpers Schmerzen 
‚erleidet, fo kann er eg dem Arzte bald enke 
decken; allein das Thier, dem der Gebrauch 

der Zunge fehlt, giebt den Schmerz, den es 

bier oder da empfindet, durch andere undeufs 
ER RER 
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lichere Kennzeichen zu verſtehen, die man 
daher deſto ſorgfaͤltiger beobachten muß. 
Wenn ein Thier die Augen oͤfters verdrehet, 

ſehr unruhig iſt, ſich niederlegt und ploͤtzlich 

wieder aufſpringt und dann wieder ſich nie⸗ 

derlegt, ſo iſt das mehrentheils ein Zeichen, 
daB es heftige Schmerzen empfinde Den. 
Dit felbft, der leider, zelge es oͤſters dadurch 
en, daß es immer. fih nad) der leidenden: 
Stelle umficher und auch wohl. mit den Fuͤſ⸗ 
pr Pa fhläge, 


‘Die berichisbenen Zeichen — ——— Kenn⸗ 
Arten von Krankheiten ſelbſt wird man hler ecden 
nicht zu leſen erwarten. Man wird fie in fondern 
dem folgenden: Werke antreffen, worin dieſe 
Krankheiten nach ihren Kennzeichen und Ur⸗ 
ſachen abgehandelt, und zugleid die Huͤlfs⸗ 
mittel ihnen. entgegengefegt werben follen, 
durch deren vernünftigen Gebrauch man den 
Thieren ihre vorige — wieder Betr 
Belen kann. 


Wir kommen nun * denjenigen Kenn: Bors 
zeichen, Durch welchen der Arzt die zukünftige Den 
Beſchaffenheit ber Krankheit vorher erkennt, Zeichen: 
und beurtheilt oder wenigſtens muthmaßt, 
was fuͤr ein Ende die Krankheit nehmen 
werde und was fir Hülfe er ſich von feinen 
Arʒneyen zu verfprechen habe. Ohne weile 
% fagen 
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ſagen und prophezeyen zu koͤnnen, kann er 


doch unſtreitig auf dieſe Weiſe einen Blick in 
bie Zukunft thun, wenn er die wahre Urſache 
und Beſchafſenheit der Rranfheir entdecke, 
und den gegenwärtigen Zuftand derfelben 
nfe der gehörigen. Sorgfalt unferfucht bat, 
und dann prüfe, wieder Körper des Thiereg 


‚befchaffen iſt und ob noch diejenigen Kräfte 


in demfelben vorhanden find, welche noth⸗ 
wendig erfodert werden, um die Krankheit 
zu überwinden und die Urſache derfelben aus 

dem Wege zu räumen. Man wird fich aber 
auch eben nicht wundern, wenn man bemerkt, 


daß der Vieharzt eben ſowohl als der menfthe. 
liche Arge bisweilen fih in feinen Murhmafe 


fügen betrügeiund wenn die Krankheit an—⸗ 


ders abläuft als er glaubte; denn er iſt niche 


J 


Puls 


allviſſend, fondern er ſchließt nur auf dag 
Wahrſcheinliche, und ein kleiner Nebenume 
ſtand, der wider Vermuthen einfrire, mel- - 
chen der Arze entweder überhaupt garnicht, 
oder doch niche unter den gegenwärtigen Um: 
ftänden erwarten konnte, kann feine ganze 


Muthmaſſung uͤber den Haufn ſtoſſen. 


Von dev Beſchaffenheit des Umlaufes 
des Gebluͤtes hangen unſtreitig ſehr viele von 
den übrigen im Körper vorgehenden Bes 
gebenheieen ab; und um den gegenwärtigen 
Zuſtand des ganzen Körpers und die Stärke 

Er feiner 
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feinen Kraͤfte kennen zu lernen, wird, man 
vornehmlich auf «den. Umlauf des Blutes u 
Achtung zu geben haben. In dieſer Abfiche 
unterſucht man den Puls oder die von dem 
Blute verurfachte Ausdehnung und darauf 
erfolgende Zufammenziehung der Pulsadern. 

Unm den Puls eines kranken Thieres mit, Wie 
Mugen unterfuchen zu können, iſt es noth Bone 
wendig, daß man vorher den Puls der ge unters 
funden Thiere von eben der Art fleifjig fühle luchen. 
und beobachte, damit man den Uncerſchled 

und das was der Krankheit eigen iſt, deſto 
deutlicher empfinde. Die Unterſuchung des 
Pulſes ſelbſt geſchieht am bequemſten, bey 

dem Pferde ſowohl als bey anderm Viehe, 

an einer Pulsader, welche zwiſchen dem 
Auge und dem Ohre, etwas nach dem Halſe 
zu liegt, auf welche man ein paar Finger 
gelinde auflege ohne. die. Ader zu drüden, 

und dann aufmerffam die Bemegung und 

den Schlag diefer Ader unterſucht. 


In Abſicht auf die, Verfchiebenheiten des Inter» 
Pulſes unterſcheiden wir ı)' ben ſtarken und air 
ſchwachen; 2) den vollen und leeren; 3) den Pulſes. 
harten und weichen; 4) den geſchwinden und | 
Janglamen; und 5) .den gleichförmigen und 
ungleichförmigen Puls von einander, 


Den 
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Starte Den ſtarken Puls erkenne man daran, 


Puls. daß die ſich erhebende Ader die darauf ge» 
legten Finger mit einer gewiſſen Stärfe 
druͤckt. Er zeige hinlaͤngliche Kräfte des 
Körpers und des Herzens an, und daß fich 
das legtere auf die gehörige Art zufammen« 


* ziehe, um das Gebluͤt fortzubewegen. Das 


Gebluͤt iſt auch, wenn man einen ſolchen 
Puls fuͤhlt, nicht allein in gehoͤriger Menge 
vorhanden, fondern es bat auch meifteng 


eine gufe DBefchaffenheit. Alsdann kann 


man folglih erwarten, daß bie aus dem 
DBlute abzufcheidenden Säfte auch ordentlich 
abgefondert werden, — 


Sgwa Der ſchwache Puls drücke auf den darauf 
. gelegten Finger zu fehmach: um in zu 


‚empfinden, muß man die Finger flärfer an 


Die Ader anlegen. Er ift ein Zeichen einer 
Schwaͤche des Herzens und der Pulsadern, 
welche verurſacht, Daß das Gebluͤt in feinem 


Umlaufe aufgehalten wird; “er ‘zeige auch 


einen Mangel an Geblüte an. Wenn man 
alſo bey einer Krankheit zu der Zeit einen 


ſchwachen Puls beobachter, wann die Krank⸗ 


heit durch die Kräfte des Körpers bezwungen 
und überwunden werden muß, fo ift das 


ſelten ein gutes Zeichen, da im Gegentheil 


ein ftarfer Puls al 


sdann zur beften Hoffnung 
Anlaß giebr, 


Der 
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Der volle Puls iſt gemeiniglich mir dem Bullet 
ſtarken Pulfe zugleich vorhanden, fo wie der U re 
leere meiftens mie dem’ schwachen. Ders Buls. 
erſtere ruͤhrt von einer ftarfen Anfuͤllung der 
Pulsadern her, der leßtere von dem Gegen 
theile; woraus man l-iche beurtheilen ann, 
woran man cinen jeben unterfheide. Un 
geachtet aber der volle Puls mit dem ſtarken 
alſo eine groſſe Aehnlichkeit har, fo find fie 
dannoch nicht mit. einander zu verwechſeln; 
denn ein Puls kann wirklich ‚ur feyn uhr 
voll zu ſeyn. Bi 


"Den: harten Puls uhtorfheiber: man Sant 
daran, daß die Pulsadern dem eindringen Puls. 
den Geblüte mehr miderftehen. Er ann 
von einer zu groffen Härte und Schnellfraft 
in den Pulsadern-herrühren, oder auch ein 
zu fehr verdichtes und zu Entzündungen ge 
neigtes Geblüt zur Urfache hoben. Der 
weiche Puls iff das Gegentheil davon, und Weiher 
kommt meiſtens mit dem Ber Pulſe Puls. 
überein. 


Der Puls Heiße geihwind, wann in Ge 
einer gewiffen Zeit mehrere Schläge erfol- !hrine 
gen, als gewöhnlicher Weile bey dem ge —* 
ſunden Thiere: langſam, mann ſich die 
Pulsader nicht fo oft zuſammenzieht. Der 
erſtere zeigt an, daß das Herz durch etwas 

fiarker 
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ſtaͤrker als gewöhnlich gereigt werben müffe 
fi) zufammenzugiehen und das Gebluͤt alfo 
aud) öfter auszuftoffen , dergleichen z. B. 
eine Schärfe in dem Gebluͤte feibft, eine 
ſtaͤrkere Wirkung der Nerven in das Herz 
und ein gröfferer ‚Widerftand in den Puls- 
gang. adern feyn Fann. Der langfame Puls bin: 
in gegen ift ein Zeichen der erfchöpften Kräfte, 
Tom melc)e das Herz bewegen, zumahl wenn der 
—— zugleich ſchwach iſt. 


Gleiche Gleichförmig ‚heiße der — wann bie 
Kam "Schläge immer in einerley Geſchwindigkeit 
Du, auf einander folgen: So iſt der natürliche 
und gefunde Puls jebergeit‘ beſchaffen, und 
diefe Gleichfoͤrmigkeit in der Geſchwindigkeit 
zeigt an, daß die Nerven, melde zur Ber 
 wegung bes Herzens dienen, auch gleichfoͤr⸗ 
ins mig in das Herz wirken. Ungleichfoͤrmig 
ai nenne man den Puls, wann die Schläge 
ger. "bald geſchwind bald langfam erfolgen; und 
und Wann gar einige Schläge ausbleiben, ober 
Aus der Puls ein oder das andere Mahl, da er 
| Tau fhlagen follee, niche fchläge, fo heiße der - 
Yun. Puls ausfegend. Beyde Arten vom Pulfe 
zeigen eine Unordnung in der Wirkung des 
Herzens an und find feine gute Vorbedeu⸗ 
tungen ; bisweilen ſind es auch Zeichen von 
einem Gewaͤchſe im Herzen oder in den 
daraus enefpringenden groffen Blurgeföflen, 
"oder 
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oder auch von einem Pulsadergeſchwulſte, 
wodurd) ver Umlauf des Gebluͤtes aufsebähr 
ten ober in Ungrörduget Sbrocht wird. RE 
ein: irhar . 
Da die Sunab, und das Hauptgefiäfte Das 
berfelben, das Othemholen, in einer fo ge: Da 
nauen Verbindung mir dem Herzen und dem: 
Umlaufe des: Gebhites ſtehet, indem die / 
$unge beftändig eine fo groffe Menge Blue 
enthaͤlt, und alles Blut, nachdem es aus den 
übrigen Theilen des Körpers: zuruͤckgekehrt 
iſt erſt wieder durch Die Lunge gehet, ehe 
es! feinen neuen“ Umlauf: durch: den Koͤrper 
anfaͤngt, fo giebe die Beſchaffenheit des 
Othemholens ebenfalls verſchiedene Kenn: 
zeichen ab, aus welchen man auf die Kbens⸗ 
kraͤfte ben. einem ‚Franken Zara mit — 


eſſen darf." 


Wenn ſich die Biuſt bey bems Starkes 
Bien ſtark ermeitere und die kungen eine an: — — 
ſehnliche Menge von Luft faſſen, ſo nennt 
man das ein ſtarkes Othemholen. Geſchieht 
es ohne Beſchwerde und leicht, mit einer 
nicht zu groſſen Geſchwindigkeit und jeder⸗ 
zeit gleich geſchwinde, fo iſt es ein Zeichen, 
daß die Lungen unverletzt find und ber ganze 
Körper noch bey guten Kräften if. Das Sand 
Gegentheil davon, ein ſchwaches Dthembe: © RR 
len, zeige geſchwaͤchte Kräfte, ein dickes, holen, 

Exxl.Vieharzn. 1.3, M der 
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der Bewegung widerſtehendes und zu Ent⸗ 
zuͤndungen geneigtes Geblüt, und auch wohl 
eine Befchädigung der Lungen und der uͤbri⸗ 
gen zum ln, Lee, Werk | 
— zeuge an. 


Gewalt · Ein BEN —— — 
die Bruſt und die Lunge war ſtark, aber 
‚Boten, doch mit Beſchwerde, und mit groſſer An- 
firengung der Kräfte, und mit Rodyela und 
= Geraͤuſche ausgedehnt werden‘, iſt ein. Zei 
chen, daß die Lunge beſchaͤdigt, verflopft 
oder gar'angefreffen fey und das Gebluͤt ſich 
nur mit Beſchwerde durd) die Gefaͤſſe der⸗ 
ſelben bewege. Es iſt Sig ein nr 

| — Zelchen ag te, 
) £ ART? 
Ge⸗ Ein gar zu ——— und oͤſteres 
| en Othemholen, wenn es im übrigen ohne Be- 
Hthemm, ſchwerde und nice garı zu geſchwinde ges 
boten. ſchieht, ift eben fo wenig ein fchlimmes Zei- 
chen als ein langfames Othemholen. Wenn 
—aber dag erftere mit Gewalt und: unter 
Roͤcheln gefhieht, fo muß man daraus 
fehtteffen, daß das Gebluͤt auf feinem Wege 
‚durd) die Junge Widerftand finde und virl- 
gangs leicht ſelbſt verdorben fey. Ein zu lang: 
ſames fames Othemholen, das mit den übrigen 
m, Zeichen eines entfräfteren Körpers verbuns 
den iſt, "und kn insbefondere die aͤuſſern 


u | 


Krankes Thier. 179 


Theile und Glieder Abilten, seist viele 
eat: an. 


Geſchieht das Othemholen iethfär Uns 
a, bald gefihwind bald langſam, fo ift es nei 
auch gemeiniglich ein ſchlimmes Zeihhen; ges , 
jedoch findet auch dergleichen Othemholen Er 
bisweilen eben zu der. Zeit Statt, wenn | 
die Natur die Krankheit uͤberwindet. Das 
aAllerſchlimmſte Kennzeichen, und ein. Merke 
mal der. äuflerften Entkräftung iſt es, wenn 
das Othemholen gewiſſe Augenblicke gäng: 
id) unterbrochen wird und aufhoͤrt. 


Ein aͤbelriechender und ſtinkender Othem Stin⸗ 
— an, daß entweder die Lunge oder an He 
dere zum Othemholen dienende Werkzeuge or 
befchädige und angefreffen find, oder, wel⸗ 
ches noch ſchlimmer ift, daß die Säfte des 
ganzen Körpers in ein Werderben uͤberge⸗ 
gangen find, Bey dem Franken Viehe ift 
:$ meiftens ein ſchlimmes Kennzeichen, 


Eine unnarürliche Hitze im Körper iſt Sige Ei 
ie Wirkung und das Kennzeichen eines Und 
efchleunigten Umfaufes des Gebluͤtes; ſo 
vie eine zu groſſe Kälte meiſtens eine an: Kälte, 
ehnliche Entfräftung oder doch eine Unter. 
prüfung der Kräfte und einen Widerſtand 
n ber Bewegung des Geblüres durch. einen 
Krampf in den äuffern Theilen oder durd) 

M 2 andere 
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andere Urſachen, andeutet. Wenn bey 
einer heftigen Krankheit die äuffern Glieder 
des Körpers, die, Ohren, Die Naſe, und 
die Füffe anfangen: ganz Falt zu werden, 


fo. kann man mehrenrheils diefes als einen, 


Vorboten des nahen Todes anfehen. 


Herr Ein ftarkes Herzklopfen, das man hin— 
klobfen. ger und unter ber linfen Schulter an ber 
Bruſt des Thieres mit der Hand empfindet, 

zeige an, daß der Umlauf des Geblüres 
durch einen Krampf in den Auffern Theilen, 
durch ein Gewaͤchs in den groffen Adern, 
durch Verſtopfungen der Gefaͤſſe, durch an⸗ 
ſehnliche Entzündungen u. d. gl., einen 
| groffen Widerftand erleide. Es ift: nicht 
das. Kennzeichen des Fiebers, fondern das 
Kennzeichen eines fhon ziemlich ftarfen Fie⸗ 

bers, allein die gemeinen Pferdeärzte und 
Schmiede glauben nicht „eher, daß ein 
Pferd ein Fieber habe, ehe fie nicht das 
Herzklopfen bemerken. — 


Flan · Wenn das Vieh bey einer Krankheit 
erſt das Flankenſchlagen, ober gewaltſame 
gen. Dervegungen in den Seiten befömmt, ſo 
| ift die Krankheit auch ſchon fehr gefährlich, 

die Kräfte erfchöpft und der Tod nahe 


Rebe Die’ sebhaftigkeit der Empfindungen und 


Alba der freymilligen Bewegung gehört mit 9— 
e⸗ 


r 
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diejenigen Kennzeichen, aus welchen man 

auf einen noch hinlaͤnglichen Vorrath von 

Lbensgeiſtern und Kräften ſchlieſſen kann, 

die die vorhandene Krankheit zu uͤberwinden 

im Stande find. Im Gegentbeil ift es alle» 

mahl ein fchlechtes Zeichen und ein Merk: 

mal von erfchöpften Kräften, wann die 

Einne geſchwaͤcht find und die Werkzeuge 

der freymiltigen Beregung ihren Dienft 

auch nicht mehr ordentlich verrichten koͤnnen. 

Wenn zumahi die Kräfte gleich: bey: dem - 

Anfange einer Krankheit mehr niederges 

ſchlagen find, als man der Heftigfeie und 

der. Dauer diefer. Krankheit nad) erwarten 

follte, fo iſt es ein Zeichen einer vorzüg- 

lichen Boͤsartigkelt diejer Krankheit 
Zuckungen und Krämpfe, welche zu Zudun 

einer Krankheit hinzutreten, gehören eben- un 

falls zu den gefährlichen" Kennzeichen; ins pfe- 

befondere aber find fie bedenflih, wenn fie | 

fid) vor der Zeit einfinden, da man erwar— 

ten fann, daß die Matur die Krankheit 

uͤberwindet. Denn-menn bie Mäfur den 

Eieg über die Kranfheit davon trägt, fo 

find fie nicht fo gefährlich, ja fie befördern 

alsdann bisweilen die Wiederberftellung der 

Geſundheit. ar Ä 
Traurige und: trübe Augen zeigen auch Kenn 


nicht viel Gutes an; und je mehr-die Augen ON, 
M3— eines Augen. 
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eines kranken Thieres den Augen eines ges 

funden aͤhnlich ſehen, je beffer iſt es. Am 
fhlimmften aber ift es, wern das Thier bey 
der Kranfheie die Augen gewaltfam im 
Kopfe verdrehet; es zeigt meiſtens einen 
groſſen Schmerzen an, den es erleidet, 
oder welches noch ſchunme iſt, innerliche 
Krämpfe" und in Unordnung gebrachte 
Sinne. 


ef. Ein fanfrer und: —— ‚Schlaf ſtellt 
dem Koͤrper die verlohrnen Kraͤfto wieder 
ber, und iſt daher in den allermehreften 
Sälfen ungemein beilfam und ein fehr gutes 
Zeidren. Ein unruhiger Schlaf mattet den 
Koͤrper beynahe mehr ab als ein wirkliches 
Wachen. Bisweilen iſt gber auch ein gar 
zu tiefer Schlaf zu fuͤrchten und ein atſabr 
"Alles Kennzeichen, 


sur Je weniger dis Luft zum Futter bey 
Steffen einem kranken Viehe vermindert oder nie» 
* dergeſchlagen iſt, deſto mehrere Hoffnung 
fann man gemeiniglih begen, daß bie 
Krankheit gut ablauſen werde. Doch iſt 

auch der Ekel vor der Speiſe eben nicht bey. 

allen Krankheiten, für ein ſchlimmes Merk 

mal zu halten, zumahl bey folchen, bey 
weichen der ganze Körper: leider, wenn er 

nur —* gar zu groß iſt; ſo wie auch eine 


zu 
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zu heftige Frekbegierde Fein gutes ‚Zeichen, © 
—* vielmehr ſelbſt eine Krankheit if 


Ein flarfer Durft if mie den —— Duu 
tigen Krankheiten⸗ gewoͤhnlicher Weiſe vers 
bunden. Sit er aber auſſerordentlich h⸗ ti 
und. ift das Maul dabey trocken, die Zunge 
ſchwarz, aufgeborften und- bireig, ſo iſt — 
ein Zeichen von vieler Gefahr. a 


Zu öfteres Miften zeigt eine Schwaͤch⸗ 
der Gedaͤrme, Unreinigkeiten, die ſich in Sin 
denſelben zu ftarf angefammele. haben, oder 
auch Würme in den Gedaͤrmen an. Geht, ; so) 
mit dem Miſte auch ein Schleim ab, ohne _ 
daß das Thier merfen läßt, ‚daß es Sihma- 
zen im Hinterfeibe empfindet, fo kann man 
daraus ſchlieſſen, daß ſich nur Unreinigkeiten 
in den Gedaͤrmen angehaͤuft haben; find 
aber Schmerzen damit verbinden, fo iſt 
eine Schärfe, welche die Gebärme reizt, 
als die Urfache davon anzufehen. - Eiter, der 
mit dem Mifte fortgeht, If ein. Zeichen von 
einem Gefhmüre im Hinterleibe. 


Wann der Harn bey einem kranken Augluß 
Thiere gleichſam von ſelbſt abgeht, ohne daß — 
ſich das Thier dazu anſchickt oder davon zu 9 
wiffen ſcheint; fo pflege der Tod gemeiniglich 
nicht mehr lange auszubleißen, 


Mi Hatn, 
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zu viel 00 Harn, der in zu groffer Menge abgeht, 
Yan zeigt an, daß das Geblüc nicht gut gemifche 
ſey und die waͤſſerigen Theile leichtlich fah— 

"= ren laſſe, oder auch, daß die zur Abfonderung 
des Harnes beftimmeen Gefaͤſſe in den Nies 

ven erſchlafft und geichwäche feyn, und’ dege 
wegen mehr Harn, als gewöhnlich, durch⸗ 

taffen . Im erften Falle verdickt fi) das 
Geblüte; im zweyten ebenfalls, aber übers 

dem gehen auch viele naͤhrende Theilchen mie 
dem Harne aus dem Körper 


Verſlo⸗ Verſtopft oder aufgehalten Fann der 


“ pfung- < 


‘des  Harnflug werden durd) einen Krampf oder 
Harnes. Stein in den Hatngängen, oder auch durch 
einen Krampf der Geſaͤſſe in den Nieren, 
welche den Harn abſondern; oder auch da— 
durch, daß das Waffer, welches durch den 
Harn aus dem Körper ausgeführt werden 
follte, fih in gewiſſen Höhlungen des Kör- 


pers anſammelt ‚und. daſelbſt eine Woſſer⸗ 


ſuͤcht veranlaßt. 


REN Ein zu waͤſſerichter Harn zeigt eine 
Se ſchlechte Miſchung der Beftanörheile des Ger 


bluͤtes an, oder. auch einen Krampf in den - 


Theilen, welche den Harn abfcheiden. . Zu 


—— dunkelgefaͤrbter Harn iſt ein Zeichen eines 
Se Mangels an mäfferichten Thrilen, im - Ges 


blüte, ober auch einer groffen Hige und 


Schaͤrfe 
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Schaͤrfe im Gebluͤte. Wenn der Harn un⸗ 
gewoͤhnlich übel riecht, ſo kann man meis 
ſtens mit Recht vermuthen, daß das Thier 
innerlich groſſe Beſchaͤdigungen erlitten habe. 
Harn, der wie mit Sand vermiſcht iſt, zeigt 
—— oder Blaſenſteine an 


Ehe wit. bie Lehre von den Rranfgeiten Aus⸗ 
fhtiefen; muß auch noch von den verſchie SI. 
denen Arten gehandelt werden, nad) welchen Krank⸗ 
fid) die Krankheiten mehrentheils endigen, beiten. 
Die Urfache der Kranfbeit beingt in dem 
Körper beſtaͤndig gewiſſe Wirfungen und 
Bewegungen hervor, durd welche fich eben 
die Krankheit aͤuſſert und-zu erkennen giebt. 
Allein Die natürlichen Kräfte des Körpers 
widerfeßen ſich nach ihrer Staͤrke immer den 
Franfen Bewegungen; und nachdem: diefe 
oder jene Die Oberhand behalten, nachdem 
endige fi die Krankheit entweder glücklich 
oder unglücklich, entweder in Die wiederher- 
geſtellte Geſundheit oder in den Tod. Das 
befländige Geſchaͤſte des Arztes muß es feyn, 
daß er auf alle diefe Bewegungen im’ Rötz 
per die genaueſte Aufmerfiamfeit habe, das 
mit er die Wirfungen der Krankheit, fo viel 
möglich hintertreibe und die Natur immer 
unterflüße; ihre Beftrebungen allenfalls, 
wenn fie zu ſchwach find, durch dienliche Mit⸗ 
wi beſoͤrdete und verſtaͤrke, oder wenn: fie 


M 5 zu 


Ueber⸗ 
gang 
in eine 
andere 
Kranks 
beit., 
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zu heftig ſind, auch wohl maͤſſige, bis die 


— ſelbſt — dadurch überwunden 
wird, 


” Dak die Natur anfange ben Sieg über 
die Krankheit davon zu ragen,» und daß 
die vorher durch die Kranfheit in Unord⸗ 


"nung gebrachten und übel gemiſchten Säfte 


nun eine ſolche Veränderung erleiden; wos 
durch fie nach und noch wieder ihre natuͤr⸗ 
liche Beſchaffenheit erhalten, erkennt man 
daran, wenn die Kraͤfte des Koͤrpers ſich 
noch in hinlaͤnglicher Staͤrke zeigen koͤnnen 
und wenn die Zufaͤlle der Krankheit nachzu⸗ 
laſſen und ſchwaͤcher zu werden aufangen. 


Bisweilen aber geſchieht es au daß 
dasjenige, was die Krankheit hervorbrachte, 
zwar in fo weit von den narürlichen Kraften 
des Körpers bezwungen wird, daß die 
Krankheit aufhört, und die Urfache derfelben 
ihre ſchaͤdliche Wirkung auf den Körper nicht 


mehr fo, mie vorher, Auffern kann, allein 


die Rräfte des Körpers waren doch nicht 
ftarf genug, den völligen Sieg über bie 
Krankheit davon zu fragen. Es fammelt 


fi) etwas von dem Schädlichen in einem ober 


dem andern Theile des. Körpers aufs Meue 
an, und bringe eine zweyte Krankheit her 
vor,» für deren .. Hebung und. Be 

zwin · 
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zwingung nun der Arge nad) den Kegeln 
feiner Kunft wiederum zu forgen hat: Einen 
ſolchen Uebergang einer Krankheit in die ans 
dere erfenne man daran, Daß die erftere 
‘zwar nachläßt und das Thier fih nun beffer » 
‚ots vorher befindet, aber doch nod) nicht vök- 
lig ieder zur Geſundheit hergeſtellt ift, und 
daß fich nun bald darauf die neue Krankheit 
an demjenigen Orte deg Körpers durd) ihre 
Kennzeichen verraͤth, an welchem ſich bie, 
kranke Materie gefammelt hat. 


Bef ißt aber der Körper des Thieres ent ⸗ Gebops 
weder von felbft oder durch die geſchickte Un a 
terſtuͤtzung des Arztes fo viele Kräfte, als der 
nötyig find, um die ganze Krankheit zu Kranke 
überwinden und die vorige Geſundheit völlig 
wieder herzuſtellen, fo geſchieht das auf eine 
gedoppelte Weife. Bisweilen wird das, 
was von der Kranfheie oder dem Schäd- > 
lichen in dem Körper zurückbleibt, nad) und 
nad) ganz allmaͤhlich durch die verſchiedenen 
Wege aus dem Körper ausgeführt, und das " 
nenne man die Auflöfung: der Krankheit; 
bisweilen aber geſchieht es auch, daß dieſe 
Ausführung des Schaͤdlichen auf ‚ein Mahl 
und. auf eine deuflicher zu bemerfende Weile 
vor fi) geht, welche eine Erifis genannt 
wird. Aber auch eine ſolche Erifis kann un» 
glücklich ablaufen und fich in den Tod bes 

Thieres 
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Zeichen 
daß ſich 
Die — 
Krank⸗ 
heit 

aufloͤſe. 


Thieres oder in eine andere Krankheit endi⸗ 
gen, wenn die Kraͤfte des Koͤrpers nicht 
mehr zureichen ſie gluͤcklich zu Ende zu brin⸗ 
gen, oder wenn der Arzt etwas verſteht und - 
die Natur in der Erifis ſtoͤrt, anſtatt fie zu 
befördern; oder aud) bisweilen durch Meben« 
umflände, die binzuereten, und ſich niche 
abwenden Tiefen 00 


Die Kennzeichen einer zu erwartenden 
Aufiöfung der Krankheit beftehen darin, daß 
die Krankheit immer mehr und mehr nach» 
laͤßt und die natürlichen Kräfte des Körpers 
hingegen wachfen; daß nach völliger‘ Ueber: 
mindung der Krankheit nur noch eine ge: 
wiſſe Mattigkeit und Schwäche, zurüctbleibr, 
welche aber nun auch allmählig unter immer 
fortdaurenden gelinden Ausführungen durch 


die verfchiedenen Wege abnimmt, big die 


Kenns 
zeichen 


der 


Criſis 


voͤllige Geſundheit wieder hergeſtellt iſt. 


Wenn aber eine Grifie eintritt, ſo ge⸗ 
ſchieht dieſe Ausführung des Schaͤdlichen aus 
dem Körper auf ein Mahl dergeſtalt, daß 


fie deutlicher zu bemerfen üt, und alsdann 
geht mehrentheils ein paar Tage vorher eine. 
‚gewaltfame Bewegung in bem Körper vor, 


welche, eine NWerfchlimmerung der Krankheit 
zu feyn ſcheint, aber in der That nur den 


Grund zu der darauf erfolgenden Erifis lege. . 
Wenn 
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Wenn man alsdann bemerkt, daß bie Sea 
bensfräfte des Franken Thieres die. erfoders 
liche Stärke haben, fo kann man eine gluͤck⸗ 
liche Criſis hoffen, fo. gefährlich und ſchlimm 
auch etwan die hinzutretenden neuen Zufaͤlle 
ſcheinen koͤnnten, da hingegen bey erſchoͤpften 
Kräften anſtatt der Eriſis der Tod des Thies 
res zu befürchten ift. Insbeſondere aber 
kann man von der Crifis die beiten Folgen 
erwarten, wenn bald eine Ausführung des 
Schaͤdlichen durch) einen ftarfen Harnfluß, 
Schweiß, Durdlauf, ein hervorbredyendes 
Geſchwuͤr 0. d. gl. eintritt und die Kranf- 
heit alsdann verhältnißmeife nachlaͤßt und 
fid) immer mehr und mehr vermindert. Als⸗ 
dann muß der Arzt vorzüglich behutſam feyn, 
nichts vorzunehmen oder zuzulaffen, wodurch 
die Crifis aufgehalten oder gar unterdrücke 
werden koͤnnte. Da aud die Erifis nicht 
immer auf ein Mahl die ganze Krankheit 
hebt, oder auch nicht jederzeit durch einerley 
Wege erfolgt, fo muß der Arzt auch darauf 
immer mit ſehen. ER, 


— 


Daß die Erifis unterbrochen worden fey Zeichen | 
und nicht auf die gehörige Weife gefchebe, 9 — 
urtheilt man aus einer damit verbundenen broche⸗ 
Verſchlimmerung der Krankheit und einer Kung, 
fid) aufs Neue ereignenden Verminderung Der 


gebenskräfte, da nach) einer glücklichen Criſis 
| die 
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die Kraͤfte vielmehr zunehmen muͤſſen. Sind 
die eintretenden Zeichen gar zu bedenklich, 
und das Thier koͤmmt dannoch mit dem Leben 
davon, fo iſt doch meiſtentheils zu befürd). 
ten, ‚daß ein oder der andere innere Theil 
verlegt fey und eine neue, vielleicht eine aus⸗ 
gebrende Krankheit dem Thiere bevorftehe. 


r 
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Bon der Erhaltung der. Sefund» 
Fi des Viehes Durch die ge 
hoͤrige au 


G — die — weis fee Noth⸗ 
RNner von Krankheiten befallen werden We 
wenn ſie nicht in der Wartung: und Pflege, ſo einer 
vielfältig verwahrloſt und mishandelt wuͤr⸗ en 
den; wenn fie nicht öfters. verborbenes Fut Mars 
ter); unreines ſchlammichtes faulendes Waſ- tung. 
fer'gehießen, oder gar Mangel an Futter 

und Trank leiden müßten; wenn: fie. feine 
ſchmutzige und ungeſunde Staͤlle haͤtten; 
wenn ſie nicht Durch zu ſchnelles oder zu lan⸗ 

ges anhaltendes Laufen bis zum Niederſinken 
‚abgemattet und: erhitzt wuͤrden; wenn fie 
nicht durch uͤbermaͤſſige Anſtrengung ihrer 
Kraͤfte, durch Arbeiten, die ihrer Staͤrke, 
ihrer Natur nicht angemeſſen ſind, gaͤnzlich 
entkraͤftet und ausgemergelt würden; wenn 

fie nicht zum öfterften allem -Ungemad) der 
Witterung ausgefeßt waͤren; wenn fie nicht 
‚pielfältig auf eine graufame Art mit Echlä- 

gen und Geiffelhieben mishandele würden und 
Piagen aller Are ertragen müßten. Den 

j Beweis 
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Beweis davon haben wir an den Thieren, 
die wild auf Feldern und in Waldungen 
herumlaufen, die nicht in der Gewalt der 
Menfchen find, und felten Krankheiten zu 
erdulden haben Aber es ſcheint faſt, als 
wenn es ſich die wenigſten unſerer Landwirche 
und uͤberhaupt aller der Perſonen, welche ein 
oder anderes Vieh zu halten haben, einfal- 
len lieſſen, daß der Vortheil von einer forg- 


faͤltigen und genanen Wartung des Biehe 

ſo betraͤchtlich ſey, als er wirklich if; * 
ſtreitig würden fie ſonſt eine groͤſſere Auf- 

merkſamkeit auf ihr Vieh wenden, als ge: 
meiniglich geſchieht ; und: in ‚Eurer Zeit mür 


den: fie die vortreflichſten Belohnungen ihres 
Fleiſſes einerndten. Der Vortheil seiner 
ſorgfaͤltlgen Wartung des Viehes beſteht 
nicht nur darin, daß das Vieh dabey zu 
einer dauerhaſtern und vollkommenen Ge⸗ 
ſundheit gelangt, und ber Beſitzer deſſelben 
alſo weit weniger Gefahr läuft, ſein Vieh 
durch dieſe oder jene Krankheit zu verlieren: 
ſondern die Nutzung deſſelben laͤßt ſich auch 
bey einer guten Wartung weit hoͤher treiben. 
Zwar iſt es gewiß, daß eine ſolche vorzuͤg⸗ 
liche Wartung des Viehes groͤſſere Unkoſten 
und mehrere Leute, die man auf das Vieh 
halten muß, erfodert, aber es iſt auch hin · 
‚gegen auf der andern Seite eben fo unzwei⸗ 
felhaft, er es für die mehreſten Haushal · 

tungen 


* 
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&ungen beſſer ſeyn würde, wenn man. die 
Anzahl des Viehes, das man haͤlt, ver» 
minderfe, und dagegen eben das Futter und 
die Wartung von eben fo vielen deuten auf 
Diefes wenigere Vieh wendete, als man: vor: 
ber bey der gröffern Anzahl deflelden ges 
brauchte. Auf diefe Weife würde eine bef- 
fere Wartung des Viehes Eeine gröffere Uns 
koſten machen; ja man würde noch dabey 
erfparen, weil die Anzahl der Stuͤcke Vieh, 
die man hielte, nicht fo groß wie vorher wäre, 
Und dennoch würde man von Diefer kleinen 
Anzahi Viehes wenigftens eben den, mo 
nicht einen noch gröffern Wortheil erwarten 
Eönnen, als vorher von der gröffern. Denn. 
es ift gewiß, daß eine Fleine Anzahl Vieh, 
welches gur gefüttert und gewartet wird, alles 
mahl feinem Beſitzer mehr Nutzen ſtiſtet, 
als viel Vieh, das kuͤmmerllich ausgefuͤttert 
wird, und bey dem uͤberdem dies ſparſame 
Futter wegen der ſchlechten Wartung nicht 
gut anſchlagen kann. * 


Meine Abſicht iſt zwar hier eigentlich Erinne⸗ 
nur die Wartung des Viehes, in fo den fie kung. 
zur Gefundheit deffeiben beträgt, abzuban 
dein; dies wird aber dannoch Gelegenheit 
geben, auch verfchiedene andere in der Bich- 
zucht nüßliche Anmerkungen mit benzubrin» 
gen. Borläufig muß ich hier die. Erinne⸗ 

Exxl. Vieharzn. 1,8, Nxung 
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rung megen der in diefem Abſchnitte u ges 
benden Regeln beybringen, daß ic) ſelbſt 
‚mehr als zu fehr davon überzeugt bin, daß 
tur ſehr wenige, vielleicht gar Feine Jand- 
wirthe, alle die Regeln, melde ic) hier 
mittheile, in Ihrer völligen Schärfe, ande _ 
ver UÜrfahen wegen, zu beobadıten im 
- Stande find. Diejenigen, welche die Flein- 
ften Güter befigen, werden fid) insbefondere 
- am oͤſterſten gendthiger ſehen, von denfelben 
abzumeichen. Dem ungeadjtet aber muß 
ich doch diefe Regeln in aller ihrer Wolle 
Eommenbeit geben; und ich erinnere nur, 
daß ein jeder, wer Wieh zu halten hat, 
den mitzutheilenden Regeln, fo viel ale ihm 
nur möglid) iſt, zu folgen habe, und in 
fo weit es andere Umftände erlauben, Je 
genauer man fie beobachten Fann, defto 
gröffer wird der Wortheil von der Vieh: 
zucht ſeyn. 


Einrich⸗ Wir halten unfer Vieh in der Abſicht in 
Zi den Ställen, daß wir es gegen die Raubig« 
*keit der Witterung hinlaͤnglich ſchuͤtzen koͤn⸗ 
nen. Die Ställe muͤſſen daher weder zu 
kalt noch zu warm liegen, damit das Vieh 

weder im Winter noch im Sommer darin 
Noth leiden möge, Diefe Regel ift insbe: 
ſondere bey den Ställen deſto forgfältiger 

zu beobachten, welche man für bas noch 

3 junge 
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junge und zarte Vieh beſtimmt, und’ denen 
alfo eine zu Falte Luſt zumahl um deflo 
empfindlicher und fhädlicher ifl. En 


Bey einer zu groffen Kälte im Winter Verfah⸗ 
kann man dem Viehe durch defto häufige, Fe" = 
tes und gufes Streu, und Durch warmes Kälte, 
Futter und Trank anfehnlic zu Hülfe- kom— 
men. Man muß aber aud) das Vieh, 
und namentlich die Schaafe, welches wohl 
zu merfen iſt, nie gar zu ſehr zur 
Wärme gewöhnen, F ; 

Die Ställe müffen nad) der Anzahl des Bröfe 
darin zu haltenden Viehes die erfoderliche En 
Gröfe Haben. Dies ift nicht allein der Ataͤlle. 
Bequemlichkelt halber nöthig, damit man 
zu dem Viehe deſto leichter kommen koͤnne; 
ſondern es iſt auch dem Viehe keinesweges 
geſund, wenn es gar zu dicht an einander 
ſtehen und liegen muß. Die Ausduͤnſtun⸗ 
gen des Viehes und des Miftes verunreinie 
gen in einem engen‘ Stalle, worin viel 
Bieh ftehe, die Luft um deſto mehr, zus 
mahl im Sommer, und insbefondere wenn 
der Stall zu niedrig iſt. Ein groffer und 
hoher Stall hat nur etwa den einzigen Feh— 
ler, daß er im Winter etwas Falter ift als 
ein Eleinerer: aber es ift dem Viehe ums 
gleich beffer im Winter etwas kaͤlter, als 

| Ja in 
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in einer waͤrmern und dabey mit vielen uns 
reinen Dünften angefüllten Eufe zu ſtehen. 
Für das groͤſſere Vieh muß der Statt fo 
groß feyn, daß wenn das Vieh in jeinen 

" Ständen angebunden ift, noch hinlänglicher 
Raum dazwifhen und dahinter bleibe, daß 
man bequem zur Krippe und Raufe fom« 
men, und bie übrigen Arbeiten, die im 
Stalle zu verrichten find, Melfen, Aus- 
miſten u, d. gl., ohne Beſchwerde verriche 
ten Eann, “Da die Schaofe im Stalle' uns 
angebunden ftehen, fo hat der Stall die er« 
ſoderliche Gröffe, wenn man für ein jedes 

Schaaf 3 Duadratellen Raum rechnet. 
Man: Fann alfo einen Stall für hundert 
Schaafe etwa zehn Elten breit und dreyſſig 
Ellen lang maten. Die Höhe muk bey 
einem Scaafitalle wenigſtens fünf Ellen 
betragen. f 


De · Aus derfelben- Ürfache muß aud der 
LION ‚Stall mie Oeffnungen genug verſehen fenn, 
State, durch welche die Dünite aus demfelben her— 
aus, und dagegen frifche Luft hinein treten - 
Eann. Diefe Dffrungen muß man aber 
auch. diche verfehlieflen Finnen, damit das 
Vieh im, Winter niche eine gar zu groffe 
Kälte im Stalle erleite. Man kann aud) 
in derfelben Abſicht ganz oben im Stalle 
Eleinere Zuglöcher anlegen. Da fie nurin 
e der 
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* Hoͤhe angebracht werden, und der kalte 
Wind alſo das Vieh nicht dadurch treffen 
kann, da fie auch überdem nicht ſehr groß 

zu ſeyn becürfen, fo koͤnnen fie immer offen 
fiehen bfeiben, Auſſerdem daß Die Deffrun: Er⸗ 
gen dem Stalle frische Luft verſchaff⸗ n, find has: 
fie auch dazu nothwendig, daß fie denfelben des 
Hinlänglich erlsuchten. Allem Viehe ift das Stalles. 
Acht angenehm und zu feiner Gefundheit 

und. Wohlbefinden nothwendig. Pferde, 

die in dunkeln Ställen ftehen, werden da⸗ 

von ſcheu, und die Scaafe gedeihen nie⸗ 
mahls rede in einem zu finftern Stall. . 
Dat Sonne und KAcht das meifte zur Reini 
gung ber $ufe bestragen; daß Gewächfe im 
Sonnenſchein die Atmoſphaͤre reinigen und 

fuͤr Menſchen und Thiere heilſam, in der 
Nacht aber, und in ſchattigen Orten ſchaͤd⸗ 

lich machen, iſt durch — Be 

ber Phyſiker bewieſen. 


Der Boden des Stalles muß entweder Boden 
mit Dielen belegt oder mit Steinen gepfla- Scahee. 
ſtert ſeyn. Für bie Pferde ift es am beften, x 
wenn breite und ebene gehauene Steine, 
oder aud) Ziegelfteine Dazu genommen wer 
den; denn auf einem gemöhnlihen Stein 
pflafter liegen und ftehen die Prerde nie 
mahls gerade; fie -liegen alfo böchft unbe» 
quem, und verderben fih die Fülle im 

N 3 Stehen 
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Sehen mit der Zeit gänzlich. Die Dielen 


‚aber sieben den Harn und die Feuchtigkeiten 


des Miftes in fih, wodurch der Auf der 
darauf ftehenden Pferde befchädige wird 
und der Strahl faule. Man komme aud) 


‚mit den Dielen im Grunde niche wohlfeller 


dazu,‘ da fie bald verrorten und alfo defto 


öfter mit frifchen werwechfele werben müffen; 
und bie Pferde liegen auch in der That 
nicht weicher, darauf. Bey. den ebenen _ 
Steinen iſt nur das zu beinerfen, daß fie 
nicht ganz glatt, fondern ein wenig ausges - 


‚hauen werden müffen, damit die Pferde 


nicht darauf ausgliefhen, wenn fie fid) nies 
Derlegen oder. wieder aufrichten. 


Daß die Ställe befländig reinfich ges - 
halten ‚werden müffen, kann nice genug 
empfohlen werden, Je öfter die Ställe 
ausgemiftet werden, je beffer ift es. Bleibe 
der Miſt zu fange darin liegen, daß er zu 
ſehr Faͤulniß uͤbergeht, ſo ſammelt ſich 


eine Menge von unreinen faulen Duͤnſten 


„in der Luft an, welche auf eine gedoppelte 


Weife auf den Körper der Thiere wirfen, 
die ſich darin aufhalten, Ein Mahl, indem 
fie durch die Schweißloͤcher der Oberfläche 
des ganzen Körpers in denfelben hineindrin« - 


‚gen; und zweytens, da fie bey dem Orhem- 


“ holen in die Jungen des Viehes gebracht 


werden. 
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werben; Durch beyderley Wege vermiſchen 
fie ſich mit dem Gebluͤte, ftecken daſſelbe an, 
und bringen, nachdem fie bald von dieſer, 
bald von jener. übeln Befchaffenbeit find, 
mancherlen, mehr oder. weniger gefährliche 
Krankheiten, oder doc) die Anlage zu den 
felben in dem Körper des Viehes hervor, 
Eine andere Urfache, warum die Staͤlle tum die 
fo rein, als möglich, gehalten werden müf- Bin 
fen, ift die, damit fid) das Vieh nicht in erhal 
den Koth legen und dadurch verunreinigen ken. 
müffe, Die Schmweiklöder der Haut wer: 

den fonft verftopft und die natürliche Aus» 
dinftung unterbrochen, melche zur "ur 
heit fo unentbehrlich nothwendig if. Man 
läße Daher die Ställe fo oft, als es fonft 
angeht, ausmiften, und giebt dagegen Dem 
Vlehe bey firenger Kälte, da einige glau« 
ben, man müffe feltener ausmiften, immer 
wieder ein reines, aber defto häufigeres 
Streu. 


Bey dem Unterſtreuen muß dahin im: Vor⸗ 
mer am mebreften Stroh geftreuet werden, In 
wohin der Harn des Birhes fällt, nad) Inter 
dem es männlichen oder meiblichen Geſchlech Breuen. 
tes iſt. Meberhaupt Fann man in AUnfe- | 
hung des Streuens nie zu viel, wohl aber 
zu wenig thun; nur muß man auch einen 

Na Ueber⸗ 
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Ueberſchlag machen, damit das Stroh bis, 
zur. folgenden. Erndte jureiche, und dag 
Vieh nicht etwan eine Zeitlang. deflo ſchlech⸗ 
teres Streu befomme, mern eg vorher mit 
einem zu guten werforge worden if, 


Aus Die Pferde leiden noch) einen andern 
wife Schaden von der fo gewöhnlichen Unreinlich» 
Herde: keil in dem Stalle. Der Mit und Harn 
ſraͤle, gehen in eine Art von Gährung über und greis- 
fen durch ihre Schärfe und Wärme den Huf 
der Pferde an, wenn fie immer darin ſtehen 
müffen, fo daß die beſten Pferde auf dieſe 
Art in kurzer Zeit gänzlich verdorben werden 
fönnen, Auch der übrige- Fuß leidet mans 
cherley Krankheiten davon, die man alle 
‚hätte verhuͤten Eönnen, wenn man fie weni: 
ger in ihrem eigenen Unrathe hätte ftehen 
laſſen und ihnen die Fuͤſſe fauber und rein ges 
halten Hätte, Die Pferdeftälle müffen daher 
alle Morgen ausgemiftee und ganz vein ger 
ben dem fegee werden. Das Hornvieh kann länger 
Kr in feinem Miße fliehen, und die Ställe Fön« 
“ nen alfo wöchentlich ziey Map, zur Noth 
auch wohl nur Ein Mahl ausgemiſtet wer⸗ 


[2 


ben. Die Echaafe bleiben gewöhnlicher 
Weiſe länger auf dem Mifte ftehen, weil 
ihr Mift trockner iſt als von anderm Viehe 
und bey dem Ausmiften in der freyen $ufe zu R: 
viel von feinen Salzen und flüchtigen — 
en 


5 


N 
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chen — wuͤrde. Die Schweine hin⸗ 
gegen, ſo unreinliche Thiere ſie auch ſonſt 


l 


an fih find, müffen befonders reinlid) gehal« } 


ten werden, denn fie gedeihen nicht, wenn 
fe zu lange u. dem Mifte liegen. 


Man nase auch den Boden der Staͤlle Abrife 


abhängig ‚ damit der Harn ſich an der Seite 
ſammeln und abflieſſen koͤnne und alſo das 
Vieh trockner darin liegen und ſtehen moͤge. 


um 


Sta, 


In diefer Abſicht werden auch wohl Abzüchte 


unter dem Pflafler angelegt, dur welche 
der Harn und die Miſtgauche abflieſſen *). 


4 


"Das Futter des Viehes ift das zweyt⸗ Suter 


Stuͤck, worauf mar bey der Wartung def 
felben vorzüglich zu fehen hat. Das Vieh 
kann nicht leichte zu gut gefüctere werden, 


Di a. 


und je beffet man fein Vieh unterhält, defto 


mehr Vortheil hat man auch von demſelben 


zu erwarten. Kin Haushälter, der hierin 


zu genau iſt und fein Vieh aus Geiz nicht 
gut genug unterhält, bat es nur fid) ſelbſt 
ER augus 


) Hierüber Yale gelefen werden! Ob- 
fervations fur plufieyrs maladies des beftiaux 
 — par Mr, [Abbe Tessier. A Paris 1782. 
Diefe Beobachtungen über die Krankheiten 
unter dem Kindyiehe und den Pferden, welche 
* ‚von der fehlerhaften Bauart: der Ställe her⸗ 
EZommen, findet man. auch verdeutfcht im 
zweyten Stüde der Auserlefenen Beytraͤge 

zur Thierarweykunlt. Leiprig 1787. 
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zuzuſchrelben, wenn er nicht den erwarteten 
Vortheil vom Viehe erhaͤlt. 


Do Die Nahrung erhält das Vieh zum Theil 
Be auf der Weide, zum Thrit im Stalle. Bey 

Meide, der erſtern muß man zugleid) feine Aufmerf: 
famfeit dahin richten, daß das Vieh zu kei⸗ 

ner Zeit auf die Weide gelaſſen werde, als 

wann die Luft rein und gefund iſt. Es iſt 

beifer für das Vieh, wenn es zu der Zeit in 


dem Stolle bleibt, warn Die buft mic unreie -· 


nen Dünften angefülle, oder zu heiß oder‘ 

‚zu Falt ift, zumahl wenn das Vieh ohnedem 
Som ſchon ſchwaͤchlich if. Hieraus laͤßt es ſich 
ernig, einigermaffen entfehuldigen, wenn man Be⸗ 
. fen. denken frägt, das Vieh, bey Sonnenfinfter- 
niffen auszutreiben, und es fo fange im 
Stalle häle, bis die Finfterniß vorüber iſt. 

Wenn die Werfinfterung der Sonne groß iſt, 

fo fammeln fi) Die Dünfte in der Luft eben 

fo an, als wenn die Sonne untergegangen 
wäre; und diefe Dünfte find dem Viehe ges 

wiß niche vortheilhaft: ift aber die Sonnen⸗ 
finfterniß nicht betraͤchtlich, mie wohl die 
mebreften zu. feyn pflegen, fo Eann fie auch) 

Sm Keinen Einfluß auf das Vleh haben. Muß 
0 aber das Vieh im Herbſte, mann die Luft 
achten, Des Morgens noch nebelicht und trübe iſt, 
de Bor: auf die Weide gelaffen werben, fo ſchadet 
es ihm weniger, wenn man ihm vorher im 

f — | Stalle 
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Stalle' etwas Futter vorgiebe, es ſey auch 
fo wenig als es wolle, damit es nur nihe 
ganz nuͤchtern in die sul: fomme 


Da das Vieh in Anfehuhg; feiner Speife Aus⸗ 
“merklich von einander abweicht, und das un 
Hornvieh nicht alles frife, mas bem Pferde Weiden 
zur Speife dient, und gegenfeicig | das Pfad 
verichiedene Kräuter verfchmäbst, welche eine 

gute Nahrnng für das Hornvieh abgeben; 

fo hat man jedesmahl wohl zu überlegen, 
melde Weide fich für eine jede Art vom 
Viehe vorzuͤglich ſchickt. Fuͤr die Pferde Sür doe 
muß man hauptſaͤchtich ſolche Wieſen zur Pferd. 
Weide ausſuchen, welche ein kurzes, feines, 

nicht ſaures noch geiles Gras haben, und da» 

bey trocken liegen. Gras von zu najfen 
Wieſen ſchickt ſich durchaus nicht jr Pferde, 


Der Eſel iſt in Anfehung feines Futters Sr den 
em mwenigiien efel; er frißt bennabe alles, Elel. 
was man ihm giebt, und findet leicht an 
ſolchen Orten feine Nahrung, wo ſich kein 
anderes Vieh ſatt ſreſſen kann. Man bringt 
ihn daher eben nicht auf Wieſen, ſondern 
laͤßt ihn an den Wegen oder an andern mas 
gern Orten die Dornen und Difteln freflen, 
die dafelbft wachſen, und erhält ihn über» 
haupt mit allem, was das übrige Vieh nicht 
Br 

Das 
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Das Das Rindvieh liebt das hohe und groſſe 
De Gras auf den Wiefen vorzüglih, und man 
muß daher dergleichen Wielen hauprfächlich 

, für das Rindvieh ausſuchen: das Gras aber 

‚ welches auf morajtigen Wiefen gemachfen iſt, 

ift dem Nindviehe fo wenig als anderem 

und die Viehe'gur. Die Schaafe hingegen koͤnnen 
BR durchaus Feine ferte Wieſen vertragen, fon« 
dern freffen fid) auf denfelben fehr bald zu , 
Schanden. Denn alle faftige und geil aufe ⸗ 


gewachfene Kräuter find den Schafen ein 


Gift, und ſumpfichte Wiefen gar. nicht zur 
Schaafweide brauchbar. Sieht man fich 
aber ja aus Noth gezwungen, die Schaafe 
auch auf tiefgelegene Wiefen zu treiben, fo 
muß es nur bey Trocdniß, nie aber wann eg 
feuchtes Werter ift, geſchehen. Weil die 
Schaafe das Gras fehr dicht an der Erde 
megbeiffen, fo kann man fie mit Worrheif 
auf folche Wiefen treiben, worauf eben Horn⸗ 
vieh oder auch) Pferde gemeider haben; denn 
fie behalten noch immer fo viel Sutter darauf‘ 
übrig als fie gebrauchen ; dahingegen würden 
ſich die Pferde fehr übel dabey befinden oder 
vielmehr verhungern müffen, wenn man fie 
auf Weiden braͤchte, worauf fhon Schaafe 
gelegen haben. Die befte Weide für Die 
Schaafe geben trockne Hügel ab, welche ein 
kurzes feines Gras haben ; insbefondere wenn 
das fogenannee Schaafgras darauf mächft, 
welches 
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welches bey den Kraͤuterkennern Feſtuca 
ouina heißt. Ungeachtet dieſes Gras nur 

ein ganz kleines und trockenes Gewaͤchs iſt, 
fo iſt es doch das beſte Futter für die: . 
Schaafe. Hochliegende Brachfelder geben 
ebenfalls im Srübjahre und im Sommer eine 
fehr gute Schaafmeide ab, fo wie man auch) 
nad) der Erndte die Schaafe auf die Stop« 
peln treiben kann. Um die Hammel fert zu 
madyen, fann man ſich mic groffem Wor: 
theile insbefondere der Wiefen bedienen, auf 
denen ein gemifles anderes Gras, welches 
‚Cynofurus criftatus genannt wird, haͤu⸗ 
fig waͤchſt, weil diefes vorzuͤglich dazu ger 
ſchickt iſt. FAN 


Die Ziegen verfhmähen wenige Kraͤu Ziegen ⸗ 
ter; fie lieben aber die Rinden der weide. 
Gefträuhe und die daran wachſenden 
Moofle vorzüglih und halten ſich gern 
an Hügeln und Klippen auf.  Diefes‘. 
find aud) die Gegenden, wo fie eigene 
lich hingetrieben werden müffen, und fie 
finden ihr „Sutter leichtlich beynahe aller: 
märts. Mafle und fette Weiden können 
fie am menigften ertragen, und auf ebe⸗ 
nen Gegenden gedeihen fie am fchlecheeften. 
Weil ſie den Holzungen durch Beſchaͤdigung 
der Rinde betraͤchtlichen Schaden zufügen, 
ſo iſt es in den hohen de 

| > oten 


\ 
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Boten Ziegen zu halten, on fie anders, als 
Ihr mit den Schweinen auszutreiben. Da fie 
et auch gern fpringen und dadurch unangenehm 
perhü» werden, daß man fie bisweilen nicht gut aus 

ten. Gärten, eingefchloffenen Wiefen u. d. gl., 
abhalten kann mie man will, fo.rathen einige. 
an, ihnen eine gemille Eleine Sehne an dem 
Hinterfuffe hinten an der Klaue gleih nad). 

der Geburt abzufchneiden, wodurd fie zum 
Springen gänzlich‘ untüchtig gemacht wer— 
‚ ben, Man kann aber auch leicht ihnen durch 
einen folhen Schnitt, wenn er nicht gerärh, 

fteife Süffe zuwege bringen. 


Weiden Die Schweine muͤſſen nlemahls auf 

Sand Wieſen getrieben werden, melde fie nur 

ne. , durch ihr Wühlen verderben und für das an— 
dere Vieh unbrauchbar machen würden, fo ' 
wie 3. Er. ein Pferd für Schweinemiſt einen 


groſſen Ekel hat; fondern man muß fie an 


fumpfihten und feuchten Dertern meiden _ 


loflen, mo fie die ihnen fo angenehmen fafti» 
gen Wurzeln der Gemwächfe und die Würmer 
“aus der Erde aufſuchen. Die-naffen Ge: 
‚ genden fommen aud) darin zu Stätten, daß 
fie gleich bey dem Treffen Waſſer zu Sau: 
fen haben, welches ihnen vorzüglich nörbig 
iſt. Im Sommer fann man die Schweine 


auch mit Wortheil auf Brachfelder, und nad) Be 


der Eindte 9 die Stoppel treiben, oder 
auch 
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auch unter Baͤumen meiden laſſen, deren, 
Fruͤchte fie freſſen. Will man verhuͤten, daß Ringeln 
fie die Gegend, worauf fie weiden, nicht zu a. — 
ſehr umwuͤhlen, fo ringelt man ſie, daß heißt, _ ne, 
man fticht ihnen ein Joch durch den Rüffel 

und zieht einen eifernen Drath dadurch, mwel« 

hen man in einen Ring zuſammen biegt. 
Der Schmerz, den das Schwein davon er= 
leidet, wann es die Erde aufwühlen will, 

hält es von dieſer üblen Gewohnheit zus 
ruͤck. Da diefes Ringen alle Fahr unter 
einem groflen Gefchreye der Schweine vor _ 
genommen werden muß, und da esben 
Schweinen auch überdem das Suchen der 
Nahrung mirfiich zu befchmwerlich mache, fo 

hat man vielleicht das Mittel vorzuziehen, 
welches in Weftgorhland in Schweden im 
Gebrauch iſt, und darin beftehe, daß man 

den Ferfen in einem Alter von drey oder vier 
Moden zwey Sehnen, die der Sänge nad) 

auf dem NRüffel liegen, und die man leichte 
durch das Gefühl finden Fann, mit einem ; 
ſcharfen Meffer abfchneider,  wodurd dem 
Schmeine auf feine ganze Lebenszeit das 
Wuͤhlen mit dem Rüffel benommen wird. 


Im übrigen bleibe das Vieh entweder ginrich⸗ 
die ganze Zeit des Jahres, da die Witte tungder 
rung niche zu ſchlecht und, zu kalt ift, auf der Weide. 
Weide, oder es wird täglich) ansgerrieben, 

* und 


Aus⸗ 
treiben 
des 
Horn⸗ 
viehes. 
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und ſteht die Nacht über in den Staͤllen. 
Bon dem erftern dienen bie Eruttereyen zum ' 


Benfpiel, da die Mutterpferbe und die Ber 


fchäler ſowohl als die Füllen und heranwach⸗ 
fenden jungen Pferbe in einem Dazu dien» 


lichen groffen und mit Hinlänglicher Weide 


verfehenen Plage eingefchloffen gehalten wer: 


den, Der gange zum Geftürte beflimmee - 


Ploatz wird in verfchiedene Reviere einge 


theile, worin eine jede Are von-Pferden ber . 
fonders gehalten wird, damit Diejentgen nicht 


bey einander fommen fönnen, melde von 


einander entfernt gehalten werden müffen. 
DBergichte Gegenden. fehicten ſich thelils der 
Weide wegen, theils weil die in folchen Ges 


ſtuͤtten gezogenen Pferde ſtaͤrker und dabey 


gefd;meidiger werden, am beften dazu. Eine 
folhe Stutterey muß zugleich Bäume ent 


halten, unter welchen die- Pferde bey allzu⸗ 


groſſer Hitze Schatten finden koͤnnen; es 
muß Waffer zu ihrem Getränke Durchflieffen, 
und man muß ihnen Verfchläge oder Schop⸗ 
pen und Ställe bauen, in welche fie fich bey 
eintretender vauber Witterung und im Win⸗ 
ter begeben Eönnen. | R 


- 


Das Hornvieh Finnen mir niche wohl 


Tag und Nacht auf Der Weide laſſen, wie 
in den märmern Gegenden angeht. - Es 
wird daher im April zuerft ausgetrieben 

und 


; 
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und auf die dazu beſtimmten Wiefen und 
Weiden geführe. Man muß aber auch im 
Fruͤhjahre mit dem Austreiben des Horn» 
diehes nicht gar zu ſehr eiſen; denn das 
zu junge Gras befömme nicht allein dem 
Viehe nicht ſowohl und verurſacht ibm Teiche: 
den Durchfall, fondern das Vieh frißt auch 
auf ein Mapi fo viel davon weg, daß es 
davon weit länger harte unterhalten werden 
fönnen, wenn man das Gras erft erwag 
ftärfer Hätte wachlen laflen. Dos Vieh 
frißt auch im Fruͤhjohre, wenn es ein Mahl 
grünes Futter befommen hat, nicht gern 
wieder trocknes, und deswegen muß ‚man 
e8 nicht eher an das gruͤne Futter loſſen, 
als bis man weiß, daß man es auch in der 
Folge damit verfehen könne, ER 


‚Das Uustreiben des Hornviches ge: gie des 
ſchieht übrigens ganz früh, damit es dabey Aus 
niche zu viel von der Sonnenhige und den gene, | 
Sliegen zu feiden Habe. _ In den wirmen 
Tagen muß der Hirte das Vieh in den Mit⸗ 
tagsftunden, mern e8 angehr und Gelegen« 
beit dazu vorhanden ift, an ſchattichte und 
fühle Derter treiben; in einigen Gegenden 
aber wird das Vieh gegen den Mittag in 
die Ställe gebracht, und am Nachmittage 
vieder aufs Meue ausgerrieben. Auf nafle Wohin 
Wieſen muß man das Hornvieh nicht frei» 8 iu 

Erz. vieharʒn. LB.- O ben, Liben. 
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ben, denn das Gras davon iſt nicht allein 
ungefund, fondern das Vieh frite auch das 
Gras darauf zu fehr zu Schanden und boͤcher 
in die Wiefen. Mad) der Erndte läße man 
"das; Hornvieh auf"die Stoppel führen; je 
kaͤlter aber. der Herbft wird deſto fpäter wird 
das Vieh ausgetrieben, und wenn es reift, 
von Rechtswegen nicht eher, als bis der Reif 
san der Sonne verzehrt iſt. Nach Martini 
kann das Vieh im Stalle bleiben. 


geitdes ° Bey dem Austreiben der Schaafe hat - 
Be man zu beobadıten, daß man fie des Mors 
bens der gens nicht eher auf Die. Weide lafle, als bis 
Swaa der Than verfrodnet ift. Es ift ihnen uns 
* gemein ſchaͤdlich, wenn fie dag von dem 
Thaue oder Reife noch naſſe Gras frefſen 
Nicht in muͤſſen. Eben das gilt auch von dem Re— 
Regen gen *); und die in naflen Jahren unter den 
DE Schaafen einreiffenden Krankheiten rühren 
von nichts anderm her, als daß man fie 
alsdann nicht fo gut in Anfehung des naſſen 
' & ji ‚und 
*) Im abe 178 find in der Chur: und 
Reumatk, nach einem: dem General: Die 
teftorium uͤbergebenen Etat, durch naffe 
Mitterung im Winter nicht weniner ‚als ein 
bundert orenflis taufend Stück Schaafe ums - 
gekommen; Laut des Politifchen Journale, 
een Stücks, Hamburg, 17:6. Geite 508, 
moraus man ſchlieſſen kann, melden nach⸗ 
theiligen Einfluß ein anbaitendes Regenwet⸗ 
ger auf die Schanfe haben muͤſſe. 


I 
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| ? | 
und zugleich geil aufgewachfenen Furters in. 
Acht nehmen kann. Es ift beffer für fie, 
daß fie bey anhaltendem Regenwetter allen: 
falls im Stalle ſtehen und etwas Hunger 
feiden, als daß fie zu unvorfichtig auf die 
Weide gelaffen werden, Eine allzu groffe noch 
Hitze ift den Schafen ebenfalls ungemein N 
fhadlic und ziehe ihnen den Schwindel zu. Hige; 
Man muß fie daher in den Heiff.ften Tagen 

auf die Fühleiter Weiden und an die ſchat⸗ 
tigiten Oerter treiben, die man nur. hat, 

Hat man die Gelegenheit niche dazu, fo iſt 

es beffer, fie nur Morgens und Abends aus: 
zutreiben, und den Mittag im Stalle ſtehen j 
zu laffen. Im Herbite fommen die Schaafe im 

auf die Stoppel und Brachfelder, und blei Herbſte. 
ben auch zur Machtzeie in den Hürden darauf $ 
fteben, um dieſe Gelder mie ihrem Mifte 
zu duͤngen. 


Den Ziegen ſchadet die bethauete Weide yus«. 
aicht wie den Schaafen; ja einige Sand: ——— 
wirthe halten ſie ſo gar fuͤr dieſelben dien Siegen! 
id, Eben fo Fönnen fie auch die Son: 
nenhiße ohne Schaden ertragen, da fie dem 
Schwindel nicht fo ausgeſetzt ſind, wie die 


Schaafe. 


Bey ben Schweinen muß man ebenfalls und der 
mfänglid) im Jahre bis mitten in den Som. Sawe— 
mer dahin fehen, daß fie niche auf Die vom 

1 O4 Thaue 
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Thaue noch naſſe Wieſen getrieben werden, 
weil fie den Thau um dieſe Zeit gleicherge— 
ſtalt nicht wohl vertragen fünnen. Nachher 
‚aber brauche man nicht fo ſehr mehr darauf 
zu fehen, weil es ihnen im Sommer eben 
niche fehader, bis in den Herbft, da man 
fie ebenfalls vor dem Reif zu bewahren hat. 
Sm Frübjahre und Sommer werden fie 
auf die Brachfelder, nad) der Erndte aber 
in die Stoppel getrieben. Sn der größten. 
Hise muß man fie des Mittags an Fühle 
und ſchattichte Derter treiben und es ihnen 
am Trunfe nicht fehlen laffen, weil fie den 
Durft gar nicht ertragen koͤnnen und ſchlecht 
darnach gedeyhen. ES“ 


Futtet Auf dem Stalle geben wir den Pferden 
Bene als grünes Futter abgemäheres Gras und _ 
aufdem Kräuter von den Wiefen, andere Arten von 
Sr Furterfräutern, die man auf den fünftlichen 
Sutter. Wiefen gezogen hat, oder aud) junges ſriſch 
abgemäheres Gerrayde. Man muß aber 
daben jederzeit darauf fehen, daß die Pierde 
weder das grüne Futter in einer zu groffen 
- Menge befommen, nod auch ſolches, das 
zu fett und fartreih, und in zu feuchten und 
ſumpfichten Gegenden gewachſen ift. Ders 
gleichen Futter verfchleime ihnen Das Ge⸗ 
blauͤte, und giebt zu vielen bösartigen Kranfe 
heiten Gelegenheit, Der kurkoͤllniſche Ober« 
| | ftall« 


Wartung des Viehes. 213 


ftallmeifteer und Obriſte, Freyherr von 
Sind, behaupter fo gar, daß die Gewohn⸗ 
heit, die Pferde im Fruͤhjahre eine Zeitlang 
auf die Weide zu hun, nadıdem fie Das 
ganze Jahr trocknes Futter gefreffen haben, 
um ihnen, wie man fagt, das Geblüte zu 
reinigen, zu vermerfen fey, und die Drufe _ 
bey ‚ihnen hervorbtinge, don melcher bie 
Pferde gemeiniglich bald darauf befallen . 
werden. Er raͤth daher an, die Pferde be- 
fiändig bey trocknem Futter zu halten, und 
ihnen niemabls, weder im Stalle noch auf 

der Weide, grünes Futter zu geben. Ich 
gebe zu, daß man nicht in allen Hausbal- 
ungen von dieſer Worfichesregel Gebrauh 
zu machen im Stande fey; allein fie ver: 
diene dannoch Aufmerffamkfeit, da fie von 
einem Manne herrühre, der in feiner Wif- 
fenfchaft auf das vernünftigite denke und 
feinen Soß aus einer langen Erfahrung her: 
leitet. So viel ift menigitens einem Jeden 
befannt und ausgemacht, daß ein Pferd ſich 

an grünem, und zumahl an fettem und gell - 
aufgewachfenem Futter fehr leicht überfreffen - 
und Schoden thun Fönne, melches bey 
trockner Nahrung nicht Leiche zu beforgen iſt. 


> 


Das Heu ift bey uns das gewoͤhnlichſte Hei. 
Futter der Pferde auf dem Stalle. Allein 
ebengenannter Herr von Sind hält es 

93 für 
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‚für alle Pferde ungefund, und bie Erfah: F 
rung zeigt auch, daß die Pferde, melde 
niche von Jugend auf daran gewoͤhnt find, 
wie 3. E. die, weld)e aus den wärmern Jän» 
dern zu uns gebracht werden, dampfig date 
nach werden. Da wir aber unfern Pferden 
niche wohl fo viel Haberftroh geben Fönnen, 
daß fie gar Fein Heu gebraudieen, fo müffen 
wir. ihnen nur bloß das auf dem magerften 
Grunde gewachfene Heu, nicht aber dag 
vorlegen, was auf fetten Wiefen gemachfen 
iſt. Dabey muß es zugleich) wohl ausge 
trocfnee werden, damit es ſich nicht bey dem. 
nachherigen Siegen erhitze und in eine Gaͤh⸗ 
rung gerarhe, Deswegen muß es auch nur 

locker gebanſet werden, damit Die Luſt aller« 
waͤrts durchſtreichen koͤnne, und an einem 
trocknen Orte liegen. Dieſes Heu giebt 
man entweder den Pferden bloß auf die 

Raufe, oder, welches beffer iſt, mit Haber« 
ſtrohe vermiſcht. | 


1; 


. Haber "Das, was eigenrlich den Pferden. ge⸗ 

it. geben wird, um fie Hauprfächlich zu, ernähe ⸗ 

ling, , ren und ihnen die zu ihrer Arbeit erfoder- 

‚lihen Kräfte zu verfchaffen, ift der Haber. 

‚ Wenn man den Hader ungedrofchen mit 

dem Strohe Flein ſchneiden und den Pferden 

geben läßt, fo gebe meiftentheils mehr dabey 

darauf, als wenn man ihn gedrofchen giebt, 

x Damit 


Er» 
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Damit ſich aber die Pferde an dem bloſſen 
Haber den Magen nicht uͤberladen, wenn 

fie auf ein Mahl zu viel davon verſchlingen, 

fo. vermifcht man ihn mit dem Hederlinge, 

der eigenelich an fi dem Pferde nur wenige _ 
Nahrung giebt. Bandes, der Heckerling 
und der Haber muß wohl ausgefdiwungen 
werden, weil die Pferde von dem Staube, 

der fonft darin bleibe, Schaden leiden, Es 

iſt auch allemahl beffer,. den Haber und 
Heckerling den Pferden angefeuchtet, als 
trocken, zu geben; nichts als die Faulheit 

der Knechte iſt Urfoche davon, wenn fie be- 
baupten, trocknes Futter wäre den Pferden 
befler. Uebr:gens iſt der Haber unter den Andes 
Getraydearten die ſchicklichſte zum Sutter der !es Ge⸗ 
Dferde; Gerften macht ihnen in der That! — 
einen ſchwachen Koͤrper und verurſacht, daß 

ſie leicht ſchwitzen, ungeachtet ſie davon 
zuzunehmen ſcheinen; der Rocken aber iſt 

nur für Pferde, die beſtaͤndig ſchoere Arbeit 
thun, denn andere erhißt er. Man kann 

ihn, ehe man ihn den Pferden giebt, einige | 
Stunden einweichen und das Waſſer davon 
meggieffen; denn bierdurd) verliere er fein 

ben Pferden ſchaͤdliche Schärfe, * 


Die Krippen muͤſſen in den Pferdes Hoͤhe 
ftällen in der gehörigen Höhe, nicht zu er 
hoch und auch nicht vhs „nach ber pen. 


ei 4 ‚ Der: 


Pe 


Futter 
der 
Eſel. 


* 
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* 


verſchiedenen Groͤſſe der Pferde angelegt 9 


werden. Die Pferde gewoͤhnen ſich ſonſt 
den Hals und Kopf in einer ungefchickten 
Stillung zu tragen; und die Fuͤllen muͤſſen 
auch daher nach Verhaͤltniß ihrer. Gröffe 
weit niedrigere Krippen haben, als die er 


wachſenen Pferde, 


| Den Efeln giebt man, mag anderes. 
Vieh nicht freſſen will, Spreu, Kleye, 
Kaaf, Sey, Stroh oder grünes Futter. 


Bey vorzüglich ſchwerer Arbeit kann man 
ihnen auch etwas Haber oder Brod mie 
unter geben. 


der 
Ochſen, 


oder Rocken muß man ihnen niemahls ganz, 


| der 
Biegen 


Das übrige Vieh bekommt den Som⸗ 


mer über, wenn man.es nicht austreibt, auf 
dem Stalle mancherley zum, Futter. Den 
Ochſen kann man geſchnittenes Stroh und 
etwas Heu oder gruͤnes Futter, oder auch 


anderes Futter, 3. Er. Kleye, Sey, Haber, 
Erbſen, Rauhzeug, Wien, geſchrotene 


und eingeweichte Gerſten geben, nachdem ſie 
mehr oder weniger Arbeit thun. Gerſten 


— 


a 


fondern allezeit gefchroten geben; den theils 
koͤmmt er ihnen fonft nicht zu gute, fondern 
gebt beynahe unverdauer wieder weg, theilg 


ſchadet er ihnen auch leichter, zumahl wenn 


das Vieh gleich darauf trinkt. Die Ziegen 
kann 


J 
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kann man, mern man fie nidye austreiben - : 
darf, mit faube, Graſe, und allerley andern 
Kräutern unterhalten. Die Schweine und ber. 
weiche überhaupt beftändig wohl gefürtere CS inte 
werden müflen, bekommen des Morgens, | 
ehe fie ausgerrieben werden, und deg Abends 
wenn fie wieder nad) Haufe kommen, das 

für fie gefammelte Gefpüle aus der Küche, 

wozu man ihnen alleriey, mas fonft in ‘der 
Küche abfällt, Kohl, allerley Früchte, Kieye, - 
Sep, Molken u.d. gl., geben fann, Man _ 
thut wohl, wenn man vor die Tröge Jatten - 
ſchlaͤgt, in der Weite von einander, daß die 
Stmeine den Kopf gemaͤchlich burchftecken, 
aber nicht in den Trog felbft hineintreten 
fönnen; fie verunreinigen fonft leichtlich das 
Butter. Da fie fi) aber aud) untereinander 
gern vom Freffen beiffen, fo macht man ein 
oder ein Paar folde Deffnungen mehr als 
Schweine im Stalle find, damit ein von 
feiner Stelle weggebiffenes Schwein gleid) 
wieder an einem — zum Troge ge⸗ 
langen koͤnne. 


— 


Was die Winterfuͤtterung des Vihe Dire 
anberrift, fo muß der Landwirth einen ge 
nauen Ueberfehlag machen, mie viel Stüde 
Vieh er eigentlich von jeder Art den Winter 
über ordentlich unterhalten und durchmwintern 
Fann, ohne daß fie Mangel leiden, Das 
25 Vieh, 


7 
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Vieh, das man den Winter über fehr hun ·⸗ 
gern laͤßt, bringt ſeinem Beſitzer einen weit 
geringern Nußen, und es geht auch im 
Srübjahre eine zu lange Zeit darüber bin, 
‚ehe ſich dergleichen ausgehungertes Vieh 
wieder erholen kann. Man muß daher gleich 
anfänglich im Herbſte einen Ueberſchlag 
machen, damit man nicht etwan im Anfange 
dem Viehe das Futter im Ueberfluß gebe, und 
hernach nicht den hinreichenden Vorrath auf 
den ganzen Winter habe. Wenn man das 
Futter nicht überflüffig hat, fo ift es beffer, 
daß man es dod) den ganzen Winter über 
gleich fürtere, als hernach Noth leiden laͤßt. 
/ Auf ein Pferd muß man ungefähr drey bis 
vier Morgen Wiefen rechnen, nachdem fie 
gut find, und das Pferd darauf weidet oder, 
auf dem Stalle davon unterhalten wird. 
Auf eine Kuh, die im Sommer auf die 
Weide geht, im Winter aber auf dem Stalle 
mit Heue gefüttert wird, ‚rechnet man uns 
gefähr ‚vier Morgen Wieſenwachs; fürtere 
man fie aber das ganze Jahr durch auf dem 
Eralle, fo koͤmmt man mit zwey bis drep 
Morgen aus, nachdem man Bee oder 
ſchlechtern Boden hat. 


Winter Die Kühe uncerhäle-- man den Minfer 
me" über mit dem Heue, allein mehrentheils 
ung 

des muß man ihnen aud) mit unter Stroh geben, 


“weil 


« 
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weil man mehr Kühe zu halten pflegt, als Kind» 
man mit bloffem Heue unterhalten könnte, viehes, 
Die Ochſen, die man bloß zum Aderbaue 

hält, fünnen mit einem ſchlechtern Winters 
futter vorlieb. nehmen; man Fann ihnen Has . 
ber- Gerften- oder Rockenſtroh geſchnitten, 

mit Flein geftoffenen Rüben oder Stroh ges 

ben. Ueberhaupt erfodert Die Veränderung 

vom frifchen Futter zu trocknen im Herbfte, 

und die vom trocknen zu friichen Futter im 
Fruͤhjahre Behurfamfeit, und muß nur nad) 

und nach geſchehen/ weldjes dem Viehe viel 
beffer befommen wird, als wenn man diefe 
Veraͤnderung ploͤtzlich vornimmt. 


Die Schaafe bekommen den Winter der 

über Heu und Grummt, hat man aber daran SB» ⸗ 
eben feinen: teberfluß, fo muß man ihnen 
aud) trocken Futter und Stroh, und zwar 
am beften gefchnitten geben, worunter fie 
Haber ſtroh am liebiten freffen. Man Fann 
fie auch im Morhfalle mit dem Laube von 
den Bäumen durchwintern, das man im 
Herbite einfammelet und frocdner. "Wenn es 
im Winter nicht zu Fale ift, und der Schnee 
nicht das ganze Sand bedecft, fo kann man 
fie auch austreiben; fonft giebt man ihnen 
taͤglich drey Futter, Morgens, Mittags und 
Abends, | 


Den: 


der 


— 
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Den Ziegen giebt man im Winter eben- 


Biegen, falls Heu und Grummt, Kohl u, d. gl.,- oder 


der 


man haͤlt fie auch nur mit rauhem Futter, 


Stroh und trocknem Laube hin. Vor Kälte 


muß man ſie, ſo viel wie moͤglich verwahren, 


weil fie dieſelbe nicht wohl ertragen koͤnnen. 


Uebrigens muß man die Krippen in den 
Ziegenftällen hinlaͤnglich befeftigen, „denn 


fonft veiffen fie dieſelben Teiche loß. 


Die Eihisdie bekommen im Winter 


2? a was in der Küche abfällt und Sey, Kaaf, 


2 


Krank 


Branteweinswaͤſch, Kieye, Kohl, Rüben, 


gelbe Wurzeln u. d. gl. Fleiſch ihnen zu ges 
ben, das man fonft zu nichts gebraudyen 
kann, wie einige thun, iſt nicht an zurathen, 


weil fie finnicht Darauf werden. Bey ihrem 


ordentlihen Futter befömme ihnen ein war- 
mer Trank mit ſchlechten Meble überaus 


- 


wohl; nur muß er nicht zu heiß feyn, und 


überdem muß man fie aud) mit einem guten 


Streue warm halten. Das Futter Fann 
man ihnen täglich drey big vier Mahl geben. 


Das Gerränf des Viehes verdient nicht 


Bub. weniger als das Sutter deffelben unfere Auf: 


‚merffamfeit. Das befte fir das Vieh zum 


Getränke ſich ſchickende Waſſer ift das Fluß 
‚waffer, welches man ihm im Sommer, wie 
es von Natur ift, im Winter aber niche fo 


Falk, 
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kalt, fondern erft alsdann zum Trinfen ge: 
‚ben muß, wann es eine Zeitlang im Stalle 
-geftanden hat. In der heftigften Kälte kann 
“man aud) etwas gewaͤrmtes Wafler darunter 
gieffen. Wenn fih ein Thier ſtark erbige 
bat, ein Pfad z. Er. nad einem ſchnellen 
Laufe, fo muß man ihm niemohls fo glei) 
zu trinfen erlauben, zumahl im Winter, da 
das Waſſer um fo viel Fälter if. Und un: der 
geachtet die Pferde lieber ein etwas truͤbes Pierde 
Waffer trinken mögen als ganz helles, fo iſt fundere. 
es doch beffer, wenn man fie von Jugend auf 
gleich an reines Woſſer gewoͤhnt. Uebri« 
gens müffen die. Pferde fleiffig trinken, wenn 
ihnen das Tufter gedeyhen fell, und etwas 
Heu vorher befommen, meil fie darauf deflo 
beſſer trinfen. Eben fo müflen auch die der 
Schweine vie! Getränf haben; die Schaafe He 
aber bedürfen am menigften, und in noflen der 
Jahren, oder wenn fie auf zu fetter Weite Te 
"gehen, fo brauchen fie gar nicht getränft zu. 
werden. Des Winters ober, da fie bey 
trocknem Futter ftehen müflen, iſt es noth⸗ 
wendig fie öfter ala im Sommer zu tränfen. 
Warmes Waller dürfen fie niemahls be= 
fommen. | Br 


Futter und Trank müffen beydes ben Ord⸗ 
‚Pferden nicht allein, fondern auch dem uͤbri— Be 
‚gen Vieh, fo viel es fegn kann, täglich zu 

| gewiſſen 
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gewiſſen beſtimmten Stunden gegeben wer⸗ 

ben. Die Pferde muͤſſen öfters gefuͤttert 

werden, da fie faſt beftandig freffen, aber 

Dagegen müffen ihnen die Krippen immer 
Krips rein gehalten werden. Damit dieſes deflo 
Dune, leichter erhalten werden fönne, müflen die 

| “ Krippen inwendig fo, glart als möglich ge⸗ 

macht werden, welches auch verhuͤtet, daß 

fih die Pferde die Zunge an ben ermanigen 

fonft in der Krippe befindlichen Splittern 

nicht zerreiffen. Man laͤßt deswegen auch 

wohl die Krippen mie Eifenbleche befchlagen, 

aber nur nice mie Kupfer, welches den 
Pferden ſchaͤdlich ſeyn miürde; oder man 
made die Krippen ganz von einem glatten 

Steine, Bar: TER gi 


Au,  Dergleihen Krippen follen auch bie 
—— Pferde von dem ſogenannten Koppen, Auf 

Koppen feßen ober Rrippenbeiffen abhalten, einem 

—— Fehler der Pferde, der zwar nicht als eine 

| Krankheit angefehen werben Fann, fondern 

nur eine uͤhle Gewohnheit it, die zu Krank⸗ 

heiten Gelegenheiten geben kann. Dieſe 

Krippenbeiffer ſetzen bie Worderzähne in der 

obern oder auch in der untern Kinnlade, 

oder in beyden zugleich, auf die Krippe feſt, 

und ſchlucken qleichfamn die Luft mit einer ges 

wiſſen Heftigkeit nieder und ſtoſſen fte darauf 

wieder, aus; und da fie es auch ben dem 
Sutter 
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Futter thun, fo ſreſſen ihnen die übrigen 
Pferde in der Zeit den Haber weg; der 
Krippenbeiffer ſelbſt läkt viel von dem ſei⸗ 
nigen wieder aus dem Maule fallen und 
bleibt alfo Dürr und mager, Ueberdem lei» 
der auch die Werdauung ben dergleichen 
Pferden, und der verfehludte Wind giebe zu 
häufigen Kollken und andern ähnlichen Zus 
fällen bey ihnen Gelegenheit. Man kennt 
die Krippenbeiffer daran, daß fie ſich durd) 
ihre üble Gewohnheit die vordern Zähne ab» 
geſchliffen haben , indeffen iſt e8 Fein untrüge 
liches Kennzeichen , denn es kann ein Pferd 
das Auflegen erſt kuͤrzlich gelernt haben; 
und es giebt aud) Pferde, die in der freyen 
Luft, oder auf dem Halfter oder dem Zaume 
foppen, oder auch nur das Kinn dabey auf 
fegen. Steinerne oder mit Blech befchlagene - 
Krippen fehleifen den Pferden, die fih an 
"das Auffegen gemöhnt haben, die Zähne 
nur noch ftärfer ab, und fie Foppen fo gut 
darauf als auf hölzernen Krippen, welche 
nich befehlagen find. Der Koppriemen, wo» 
"mit man dem Pferde, das diefen Fehler an« 
genommen hat, den Hals glei am Kopfe 
zuzieht, daß es nur noch Orhemholen, aber 
nicye koppen kann, verunſtaltet Das Pferd, 
indem er auf der Haut ein Zeichen made, 
und mann das Pferd freffen foll, jo muß 
man ihn doch erweitern, und bann koppt 
| Das 
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das Pferd deſto ſtaͤrkerr und oͤfter. Das 
Zuruͤckbinden von der Krippe nad) dem 
Sutter lehrt Die Pferde in der Luft koppen, 
wenn fie vorher nur auffeßfen, und vergröf- 
fere alfo den Fehler. Die ‚Krippe mit 
Kothe zu befchmieren, damit das Pferd 
nicht darauf aufiege, iſt ſchmutzig, und hilfe 
ebenfalls im Grunde nichts. Die reitzen⸗ 
ſteiniſche Maſchine gegen dieſes Laſter der 
Pferde iſt eben ſo unbrauchbar als andere 


Maſchinen dieſer Art, und das Beſte, was 


man in biefem Seide thun kann, if, daß 
man feine Krippenbeiffer anfdyaffe, und, 
wenn man fchon welche hat, ſich davon ent: 
ledige; bey den übrigen Pferden aber dahin 
febe, daß fie es niche lernen, welches man 
dadurch verhüten kann, daß man ihnen im» 
mer etwas zu freffen in der Kaufe vorlegt, 
follte es auch nur bloffes Stroh feym, damit 
fie niche aus langer Weile auf dergleichen 
ſchlimme Gewohnheiten verfalfen. Denn 
. überhaupt hilfe Eein einsiges von den dagegen 
vorgeſchlagenen Huͤlfsmitteln gaͤnzlich dieſem 
Uebel ob; und der Herr Oberſtallmeiſter 
von Sind fagt, er habe allezeit bemerkt, 
daß in ſolchen Srällen, mo man vie mebreften _ 
- Künfte gegen das Koppen gebrauche Habe, 
die mebreften Krippenbeiffer angetroffen 

würden. Daß es aber ein Pferd von dem 
andern lerne, widerfpriche der Erfahrung. 

: | Nichts 
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Nichts iſt gemiffer, als daß einem jeden deibes— 
Thiere zur Erhaltung feiner Geſundheit eine ee 
binlängliche Bewegung feines Körpers noth⸗ ve 
wendig ift. Fehlt es an diefer Bewegung, 
fo werden dadurch auch die innerlid im 
Körper vorgehenden Bewegungen aufgehals 
ten; es fammeln ſich ungefunde Säfte bau» 
figer in demfelben an; dag Thier wird übers 
mäffig fett, und Eant felbft davon ſterben. 
Wir erlauben zwar. den Schweinen zur Zeit 
der Mast auf dem Koben nur wenic ge Bes 
megung, allein dauerre auch die Maft eine 
längere Zeit, fo würden die Schweine dabey 
viel öfter gänzlich verlohren geben. Es ift 
Daher bey der Viehzucht recht fehr zu empfeh⸗ 
len, daß man es dem Viehe an der fo nord» 
iDenbigen Bewegung niemahls fehlen laſſe. 
Die befte Nahrung wird ohne diefe Worfiche 
nicht anſchlagen, ja fie wird felbit gefahr. 
licher werden, da es beffer ift, wenn ein 
Stuͤck Vieh bey geringer Bewegung aud) 
wenige Nahrung befümmt, als wenn es da- 
mit zu ſehr überhäuft wird. Unftreitig iſt Hat 
es einem jeden Landwirthe anzurarhen, dem uns 
28 die übrigen Umftände erlauben; und dies * 
fer. Landwirthe giebt es frenfich nur ſehr we⸗ Diehes 
nige; Hornvieh auf dem Stalle zu füttern. ee 
Es giebt mehr und zugleid) beffere Mid) ; 
es leider nicht fo viel von ſchlimmer Witte 
rung, Hige, Fliegen u.d,gl.; es kann mit 

Erxl. Viebarsn. IB. P weni» 


\ 
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weniger Futter unterhalten werden und man 
gewinnt den Mift, den ein Landwirth immer 
fehr hoch zu fhägen hat. Mur muß er als— 
dann auch die Bewegung, welche das Vieh 
fonft bey dem Austreiben genießt, wieder 
auf andere Weile zu erjegen ſuchen, und 
das Vieh täglid) ein paar. Stunden auf 
dem Hofe herum geben laſſen; fo wie aud) 
fonft im Winter bey gutem Wetter geſche— 
ben muß. Das Futter gedeyhet alsdann 
beffer, und die Erfahrung lehrt es aud), 
daß ein arbeitfamer Sandmann, der feine 
Nahrung wieder ausarbeiter, immer. einen 
gefundern und ftärfern Körper bat, als ein 
verzaͤrtelter Weihling, der Die Tage feines 
Lebens in unthäriger Ruhe und beitändigem 
Miffiggange vorübergeben läßt. Deswegen 
ift aud) (don in dem vorhergehenden anges 
rathen worden, die Schaafe felbit im Wins 
fer, wenn es nur Das Wetter erlaubt, taͤg⸗ 
lid) ein paar Stunden auszutreiben, | 


Auf Wenn die Gefundheit eines Thieres un 
ee unterbrochen foredauern ſoll, fa ift es auch) 


auf die nothwendig, daß dasjenige, was fid) in dem 
Aut. Körper Schäöliches oder doc) wenigſtens 
sungen Weberflüffiges anfammelt, bey Zeiten durch 
des die von der Natur Dazu beflimmten Wege 
yg, dus denifelben ausgeführt werde. Bey 
einem gefunden Thiere geſchieht diefes ſchon 

von 
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von felbft hinlaͤnglich, ohne daß wir es wei» 
ser zubefördern haben; wenn wir nur nice 
zu oft dev Matur hierin entgegen bandelten 
und diefe Ausführungen durch Die Art un- 
feree Wartung des Viehes verhinderten, 
Ueberhaupt mögen wir es nur immer ges 
ftehen, daß der Körper des Viehes durch 
uns ſelbſt geſchwaͤcht, und zu mancherley 
Krankheiten geſchickt gemacht werde. Kein 
einziges Thier iſt von Natur ſo vielen und 
fo verſchiedenen Krankheiten In feiner natuͤr - 
lichen Freyheit unterworfen, als in der Ge 
ſellſchaft und bey der Wartung des Men» 
ſchen, ‚wie ſchon oben erinnere worden, 


Die natürliche Ausdünftung durch Die yuss 
Haut wird dadurch insbefondere ftark unter: En 
brochen und verhindere, ‚wenn ſich der a 
Schweiß des Viehes mit dein Staube in 
den Haaren deffelben zu fehr anfammelk, 
und die Gefaͤſſe, wodurch die. Ausduͤnſtung 
gefhehen follte, verflopft, Aus diefer Ur» 
ſache fann man mit dem Striegeln und Steie 
Pusen der Pferde niche zu fleiffig ſeyn gen der 
Es muß von Rechtswegen alle Morgen Te 
vorgenommen werden; ‘die Knechte müflen 
dabey nicht zu geliabe über ber Hauf weg⸗ 
fahren, und der durch die Striegel losge⸗ 
machte Staub muß immet dabey abgebaͤr— 
ſtet werben. Am beflen geſchieht es auffer 

Da dem 


Haas 


Eh, 


Vbee. und gene warten, als gewoͤhnlich geſchieht; 
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dem Stalle, damit der Staub bavon nicht 
auf die andern Pferde falle. Mah dem 
Striegeln muß das Pferd mie einem Tuche 
wohl: abgewifcht, ‚und die Mähne und der 
Schweif mit einem trocknen Kamme ausge» 
fämmt werden. Wenn man die Haare 
naß fämmt, fo werden fie zu hart danach, 
und der Staub fest fid) defto fefter dazwi— 


fen an. So müflen auch die Füffe der 


Pferde taͤglich unterſucht werden, ob fie 
niche einen oder den andern Schaden ge- 
nommen haben; die langen Haare an der 
Koͤhte müffen ausgefämme, auch, wenn fie 
zu lang find, abgeftuge werden, damit der 
Korb fi) defto weniger darin anfammeln 


fönne, und bie ganzen Fuͤſſe müffen ſauber 


abgewaſchen werden. Auch bey dem übri- 
gen Viehe wird man anfehnlichen Vortheil 


davon verfpüren, wenn man eine aͤhnliche 


Sorgfalt darauf wendet, die Haut und die 
Haare deffelben rein zu erhalten. In Frans 
fen werden die Hhfen geitriegele und fo 
reinlid) gehalten, mie Pferde, wobey fie 


ſehr wohl gedeihen; fo daß man jährlich für 


viele hundert tauſend Thaler Maftochfen in 
andere Laͤnder verkaufen Fann. 


Zu der Zeie, da fid das Vieh haar, 
muß’ man es allemahl etwas mehr ſchonen 


“ 


denn 
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denn es empfindet allemahl einige keine Zu— 
fälle dabey, oder ift wenigitens geneigfer 
zu der Zeie die üble Wartung ftärker zu 
empfinden, als zu andern Zeiten. 


Praͤſervirende Mittel dem Viehe oͤfters praͤſer⸗ 
zu geben, um es vor Krankheiten zu be Rune 
wahren, ift eben nicht anzurathen. Man eek 
fann, wenn man fie zur unrechten Zeit ‘ges 
brauche, öfters ſelbſt dadurch Gelegenheit zu 
Krankheiten geben, oder Doch menigftens 
die Gefundheit des Viehes einigermaffen 
ſchwaͤchen. Am beften thut man, wenn 
man dem Viehe gar Feine Arzneyen eingiebr, 
als wann es frank if, oder wann man 
Urfache zu vermuthen hat, daß es bald von 
einer Krankheit werde befallen werden, wenn 
man nicht bey Zeiten vorbeugt; 5. Cr. bey 
graffivenden Kranfheiren unter dem Viehe. 
Sonft bedarf ein gefundes Thler eben ſo mes 
nig als ein gefunder Menſch irgend. einiger 
Arzneyen. Ein bey den Schweinen vor- Spieß 
zügtich ſtark gebräuchliches Mittel diefer Art ee 
ift das Spießglas oder Antimonium, wovon ne 
man einem Stuͤcke ungefähr ein halbes ne. 
Quentchen bisweilen zur Reinigung einzuges. 
ben die Gewohnheit bat. 


Inzwiſchen giebe es doch eines, das San 
man gemiffermaffen als ein Praͤſervativmittel dev dem 
P 3 an: wieder⸗ 


Fäuens 
. den 
Viehe. 
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anfehen kann, welches allerdings bey dem 
Hornviche und allem übrigen wiederfäuen- 
den Viehe, den Ziegen und Scjaafen, zu 
einem fleiffigen Gebrauche- zu empfehlen iſt. 
Es iſt diefes das gemeine Kuͤchenſalz, wel⸗ 
ches den eben genannten Thieren, wenn fie 


es oͤſters lecken, wozu fie aud) der natürliche 


Trieb anreizt, ungemein nüglic) ift, und ‚fe 
vor mancherley Krankheiten bemahre. In 


‚den Gegenden, wo man Steinfalz aus der 


Erde grabe, lege man dem Viehe von der 
mic Salze duchdrungenen Erde, welde 
man Galzftein nenne, vor oder in die 
Ställe, und läßt fie nad) Gefallen daran 
lecken. Man Eann dieſes auch auderwärrs 
mit Nußen nachahmen, und den genannten 
Arten von Viehe, insbefondere aber den 
Schaafen, bisweilen Salz zu lecken vorge— 
ben. Diefen leßtern find die Salzlecken zur 
Erhaltung: ihrer Geſundheit beynoh⸗ unent⸗ 


behrlich, worin man ihnen entweder bloſſes 


Salz, oder mit allerley Arzneyen, z. Ep, mie 
Sorbeeren, Raute, Wacholderbeeren u. d; gl. 
vermifche vorlege. Hin und wieder hat man 
Wieſen mit Salzquellen, die man vorzüg« 
lich für die Schaafe beftimmen muß, weil 
nicht allein die Rräufer, welche darauf wach⸗ 
fen, mit Salze durchdrungen ſind, ſondern 
auch die Schaafe das in der Eide ſteckende 
Salz lecken. 2 

In 
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In Spanien bekommen die Heerden der 
ſeinwollichten Schaafe, wann fie in ihren 

Sommerweiden ankommen, ſo viel Salz, 
als fie nur wollen. Tauſend Schaafe ver- 
zehren in fünf Monaten zwey taufend fünf 
hundert Pfund Salz, König. Sriedrid) 
der Zweyte von Preuffen *) wuͤrdigte diefe 
Sache feiner Aufmerkfamfeit, und erzählte, 
die Erfahrung lehre, daß das Viehſterben 
in dem Brandenburgifchen viel häufiger ge 
weſen, als in Schlefien; und man babe 
zwey Urfachen davon ertdedt, nämlid) daß 
man fid) in der Mark und den übrigen Pros _ 
vinzen niche wie in Schlefien des Steinfalzes 
bediente, welches aus Den Salzwerken zu 
Wiliczka gezogen wird, und daß die Ein- 
wohner in der Marf und in Pommern. das 
Vieh nihe im Stalle fürtern, fondern fie 
bisweilen zu einer Zeit auf die. Weide - 
ſchicken, wo der Mehlthau die Kräuter ver» 
giftee hat. Seitdem man die neue Are von 
Stallfürferung einführee, warb das Vieh⸗ 
fierben fichebar feltener, und bie Gursbe- 
figer hatten ungleich weniger Unglück zu 
übertragen als ehedem, — 


Im uͤneburgiſchen glebe | es einige 
Bäche, die nach Salze ſchmecken; und in 
94 jenen 


”) Hinterlaffene Werke, Fünfter Band. ©, 128, 
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jenen Gegenden, wo das Hornvich das Salz» 
waffer ftets erinfen Fann, weiß man nad) 
Taubers Bericht von Viehſeuche nichts. 


Auch dient das Salz dazu, das wegen 


der oft abwechſelnden Witterung nicht genug 


Zuzucht 


des 
Viehes. 


gedoͤrrte Heu einzuſalzen und vor dem Ver— 

derben zu bewahren. Man braucht nicht 
viel, und verhuͤtet doch, daB das zähe Heu 
fi ch niche ‚erhiße und mobericht wird, - 


Nichts kann dem Hausvater in Abſicht 
a die Viehzucht wichtiger feyn, als für die 

Erhaltung einer guten Are vom Wiebe 
Sorge zu fragen. Ungeachtet alle Pferde, 
alles Hornvieh u. ff. urfprünglich von einer⸗ 
len Are find, fo haben doch die Zei, die 
Gegend und mancherley andere Umſtaͤnde, 
bin und wieder den Körper und die Natur 
derfelben fo abgeä: ‚dere, daß fih ſehr leicht 
eine nicht geringe Verſchiedenheit unter einerz 
ley Viehe bemerken laͤßt. Man bemübe fich 


Daher, nur ſolches Vieh zur Zuguche zu ge⸗ 


brauchen, welches von der beſten Arc iſt, 
und zwar welches nicht allein von guten El— 
tern erzeugt worden, fondern deffen Voreltern 
aud) von eben fo guter Are gemefen find; 
denn fonft arter das junge Vieh weit leichter 
wieder aus. Aufferdem muß das Vieh, 
das man zur Zucht beſtimmt, ſo viel wie 
nur 
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nur immer möglich ift alle Vollkommenhei— 

ten an fi) haben, deren es fähig if: Es 
muß groß und ftarf, und nad) allen Theis 
fen wohl gebildee ſeyn, und auch Feine koͤr⸗ 
perliche Unvolifommenbeiten an fid haben, 

die fich leicht fortpflan zen, am mwenigiten aber 
anitecfende und Erbfranfheiten oder andere 
Erbiehler. Die Gröffe ift insbefondere ben Gräfe 
den Thieren weiblichen Gefchlechts nothwen⸗ — 
dig erfoderlich, da die ungen meiflentheils ten, 
in Abfiche auf die Gröffe nah der Mutter, 
und fange nicht fo viel nac) dem Vater arten, 
Die Stutten, welche man zum Belegen ge 
brauchen will, müffen niche coupirt oder 
gengeländert, fondern mit langen Schwei— 
fen verfeben ſeyn; fie koͤnnen fich fonft Die 
Fliegen nicht abmehren, und werden dadurch 
während der Zeit, da fie trächtig find, zu 
ſehr abgematter; wodurch das Füllen eben- 
falls (hwächer gerathen muß. Die Hengfte, 
die man in einem Geſtuͤtte zu Beſchelern 
gebrauchen will, müffen allemahl, wenn 
man gute Füllen ziehen will, fremde Hengſte, 
und nicht in Demfelben Geſtuͤtte gezogen ſeyn. 
Man lefe hierüber insbefondere des Herren 
»on Sind vortreflihen und in der That 
gründlichen Unterricht von der Pfer- 
dezucht und Anlegung der Geſtuͤtte, 
Sranff, 1769, 8. nad). 


P5 Weil 


dee 
Pferde. 
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Weil die zu jungen Thiere noch nicht bie 
zur Begattung und zum Tragen erfoder- 
lihen Kräfte befißen, und ihr Körper übers 
dem dadurch, daß fie zu früh zum Springen 
zugelaffen werden, vor der Zeit abgemergele 


und fruͤhzeitig ale wird, fo muß man aud) 


die Vorſicht hier beobachten, daß man dem 


Viehe erſt Zeit genug laffe, völlig aus zu⸗ 


wachſen und die gehörigen Kräfte zu erhalten, 
ehe man es zum Springen gebraucht. Eben 


ſo muß man aud) fein zu altes Vieh dazu . 


gebrauchen, meil diefes niemahfs fo gute und. 
ſtarke sungen zu erzeugen fähig ift. enn 
man gute Füllen verlange, fo müffen Hengfte 


und Stutten zum allerwenigften ‚vier bis 


fünftehalb‘ Jahre ale feyn, und hoͤchſtens 
nach dem fuͤnfzehnten Jahre nicht weiter 


zum Springen und Tragen gebraucht wer 


den: jedoch hat man fich hierin aud) nady der 
verihiedenen Beſchaffenheit des Körpers die- 


fer Thiere zu richten. Muß man ſich im Falle 


der Noth eines etwas alten Hengſtes brdig« 


‚nen, ſo iſt es gut, ihm eine deſio juͤngere 
Stutte, und umgekehrt einem zu jungen S 


Hengfte eine deſto ältere Stutte zu geben; 


denn man will beobachtet haben, daß dieſes ® 


beffere Füllen giebt, als wenn ein zu junger 
Hengft eine junge Stutte, oder ein zu alter 
Hengſt auch eine alte Stutte befpringe, Die- 
auslaͤndiſchen und feinern Arten von Pferden - 

muß 


rl 


/ 
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muß man noch viel fpäfer, und niche Teiche 
vor dem fiebenten Jahre zum Springen zu⸗ 
loffen; diefe bleiben aber aud) im Alter defto 
länger dazu geſchickt. — 


Die Eſel koͤnnen zur Fortpflanzung ihres 


Geſchiechts zwiſchen drey und zehn Jahre alt Eſel 


ſeyn; man ſucht die groͤßten und munterſten 
dazu auss | Er 


Das Nindoieh ift, warn es drey Jahre 
alt iſt bis zum Alter von neun Jahren zur 
Suche am gefchicteften. Den Bullen oder 
Brummochfen muß man nicht eber gebrau: 
ben, ehe er nicht volle drey Jahr ale ift, 
nach dem fechften aber kann man ihn ſchnei— 
Den und maͤſten. Laͤßt man die zu jungen 
Kühe von anderthalb Jahren beſpringen, 
wenn ſich der Trieb bey ihnen dazu einftellt, 
ſo muß man immer befürdten , daß fie leicht 
verwerfen und dadurd) Schaden leiden. 


Die Schaafe laͤßt man befegn, wann 


"fie zwey Jahre ale find, doch iſt es gut, 
wenn der Bock erft dreyjährig wird. Am 
beften aber wäre eg, mern man vie Schaale 
erft fünfjährig werden lieffe, ehe man fie zur 
Zucht gebraucht; die jungen Laͤmmer fallen 
alsdann vorzuglic) groß und ungemein vor⸗ 
treflih aus. Das Schaaf kann man als⸗ 
dann allenfalls, fo lange es lebt, zur Zucht 

/ geben 


dee 


des 
Rind⸗ 
viehes 


der 
Schaa⸗ 
fe 
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geben laffen, ob es gleich beffer iſt, wenn 
man es mit dem achten Jahre davon aus 
fhließe: der Widder oder Schaafbock bleibe 
feleen länger, ı bis er fieben oder achr Sabre 

md ale ift, dazu brauchbar. Die Ziegen laͤßt 

Ziegen. man ebenfalls erft wie bie Scheafe andert: 
halb bis zwey Jahre alt werden, 


‚der Die Schweine muß man niche Teiche zu« 
Gate offen, ehe fie niche anderthalb Jahre ale 
Re find; urd dann gebraud)t man bie Säue big 
fie acht Jahre alt geworden, Laͤßt man fie 
in einem zu hoben Altır zum Saufen zu, fo 
werfen fie nur wenige und ſchwache Serfen, 
und fäugen fie auch nicht gut. Was den 
Kempen oder den Eber betrife, fo thut man 
wohl, wenn man ihn niche zu alt werden 
laͤßt. Schlachtet man ihn ſonſt nachher, ſo 
iſt ſein Fleiſch zu grob und laͤuft bey dem 
Kochen zuſammen; am beſten thut man da— 
ber, wenn man alle Jahre einen neuen Rem: 
‚pen zuzlebt, den man alsdann, wann er dag 
Jahr die Säue belaufen hat, fehneiden laͤßt 
und maͤſtet. i 


Zeit Was bie fehicklichfte Zeit zum Springen 
tin, betrift, fo hat man vornehmlich dahin zu fer 
gen. ben, daß das davon zu erwartende junge 
Vieh in eine ſolche Jahrszeit falle, da es die 

für ihm ſchickliche Nahrung am beften finder, 

und | 
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und da eg zugleich auch nicht fo leicht vom 

Srofte Schaden leiden Fann, oder vielmehr 

vor dem naͤchſtbevorſtehenden Winter groß 

und ſtark genug wird, die Kälte deffelben | 
ertragen zu Fönnen. Auf den Mondwech Mond» & 
fel hat man durchaus nicht dabey zu fehen ; wechſel. 
denn es hat noch nicht erwiefen werden Fön 

nen, daß er folchergeftalt auf die Thiere eini⸗ 

gen Einfluß habe, 


Sollte ſich oud bey den Pferden der Wann 
Trieb zum Beſpringen etwas fruͤhzeitig im ln 
Jahre einfinden, fo darf man fie doch nicht zu bele— 
wohl eher, als am früheften gegen das Ende gen. 
des Februars dazu laffen, Die Füllen wer» 
den alsdann wieder in dem Februar, und 
alfo noch frühzeieig genug, fallen; erhielte 
man noch früher junge Fuͤllen, fo würde 
man fie der Kälte wegen gar zu lange in 
dem Stalle halten müffen. Gegenfeitig 
muß man aud) Feine Stutte nad) der Mitte, 
oder hoͤchſtens nach dem Ende des Sunius 
belegen; denn die nad) dem Junius fallenden 
Füllen würden in dem folgenden Winter noch 
zu ſchwach ſeyn die Kälte zu ertragen, und 
Fönnten folglich leicht Schaden nehmen; 
überdem würde man fie auch zu kurz vor dem 
Winter von der Muttermilch entmöhnen 
müffen, Eben dag gilt auch von den Maul- U 
efeln und Efeln, © * 

as 
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Bet Das Rinddieh begattet ſich am beſten 
ne am Ende des Maies oder im Junius, fo 
für das Daß alfo das Kalb im März falle. Da man 
a aber nicht alle Kälber, welche die Kühe wer- 


Brummochſen zu den: Kuͤhen laffen, fie mö— 


‘fen, aufzuziehen pflegt, fo Fann man den 


gen zu einer Zeit ftieren da fie nur wollen, 


‚ und die auffer dem Fruͤhjahre fallenden Kaͤl 


ber zum Schlachten beftimmen. 


fie die Die Ziegen und Schaafe laͤßt man fpät 
2" im Herbfte (pringen, damie die lämmer im 
Scan Frübjahre gebohren werden. Zudem Ende 
*  Eann man im Sommer die Widder von der 
Heerde entfernen und befonders weiden laſ⸗ 
ſen, zu der gehoͤrigen Zeit aber ſie wieder 

unter die Schaafe laſſen. | 


‚and die Wenn eine Sau zwey Mahl im Sabre 


Sonne ragen foll, fo läßt man fie im Maie zum 


ne. 
erſten, und im November zum zwehten 


Mahle vom Kempen befaufen. Sie wird 
alsdann das erſte Mahl im. September, 
das zweyte Mahl aber im März werfen, 
Weil aber die Säue davon fehr angegriffen 
und gefchwäche werden, wenn fie, jährlich 


zwey Mahl tragen müffen, und alfo beyhnahe 


beſtaͤndig Junge zu ſaͤugen oder doch im Leibe 

zu ernaͤhren haben, ſo thut man beſſer, wenn 
man eine Sau nur ein Mahl im Jahre be— 

| laufen 


‘ 


* 
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ufen laͤßt, und zwar im November. Die 

im März davon fallenden Serfen koͤnnen als⸗ 
dann vor dem Winter völlig ausmachen, 
und da. man fie bald austreiben fann, fo Fo: 
ften fie niche fo viel zu unterhalten, als die 
Sommerferfen, die Faum noch vie Stoppel 
mit belaufen können, und alſo Eoflbarer im 
Futter und dabey viel ak find als hi 
Winterferken. 


Wenn man eine Stute alle Jahre befe: ob die 
gen läfit, fo muß die ganze Zeit über, da fie Ban 
ihre Füllen fäuger, dem neu erzeugten vieles Jahre 
von feiner Nahrung abgehen, und es kann iu der 
daher niche fo ftarf ausfallen, als wie ge: — 
ſchehen wuͤrde, wenn die Stutte die Zeit 
durch, da ſie traͤgt, nicht noch ein anderes 
Fuͤllen durch die Milch zu ernähren hätte 
Am beften ift es baber, wenn man Die 
Erutten nur ein Jahr um das andere belegt; 
ungeachtet eine Stutfe den neunten Tag nad) 
der Geburt fchon wieder im Stande ift, be: 
deckt zu werden. Will man aber die Stut⸗ 

‘ten alle Jahre belegen laffen, fo ift es am 
rarhfamften, den Hengft vierzehn Tage dar⸗ 
auf, nachdem fie gefohle haben, — zu 
ihnen zu laſſen. 


Ein Beſcheler kann die drey Monate der Wie oft 


Sefchelgeit durch) immer alle zwey a: it 9 


fpeins 


len g& 


ſchieht. 
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Mahl und auch noch öfter ſpringen, wenn 
gen fol, man ihn nur in dieſer Zeit gut fuͤttert. 


Man muß ihn aber in der Befdhelseir auch 
nicht zu lange ohne Bewegung ſtehen laſſen, 
fondern ihn fleiffig reiten oder menigftens 
umher führen, und allenfalls ſelbſt in einen 
gelinden Schweiß fegen. Die. übermäffige 
Nude ſchadet ihm allemahl unftreitig. 


Ehe man bie Stutte dem Hingfte vor- 
führe, welches Des Morgens ſtuͤh zu gefche- 
ben pflege, giebt man ihr ein mäffiges Fut 
ter und reitet fie etwas. "Alsdann läßt man 
fie aus der Hand beipringen, indem ver 
Hengft mit dem Kappzaume an Seinen zu 
ihr gefuͤhrt wird, Dies ift weit vathfamer, 
als das freye Beſpringen, ba man die Be: 
ſcheler mie den Stutten zugleich Die Bofchel- 
zeit durch auf eine Weide thut. Die Stut— 
ten nehmen zwar bey diefer leßfern Art leich- 
ter an, aber die Hengite matten fid) im 
Gegentheil zu viel -dabey ab, und werden 
von den Stutten und den übrigen Hengften 


öfters fehr zerfihlagen; und man ift auch 


niche im Stande diejenigen zu paaren, die 
man eigentlic) zufammen haben will, Das 
Uebrige, mas bey dem Belegen der Stutten 
zu beobachren ift, muß bier der Kuͤrze we- 


gen übergangen merden, nur erinnere ich 


noch, daß es. unftreicig eine ſehr ſchaͤdliche 
E ; ER Ve 


J Den 


x 
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Gerwohnpeit iR, die von der Brunft noch Statte 
heiſſe Stutte gleich nach der Begattung mit — 
kaltem Waſſer zu begieſſen, damit fie, mie tem 
man glaube, gewiffer anfeße; und eben fo alle) 2 
wenig darf man ft e auch. fo gleich Heftig gieffen, 
jagen, mie einige in derfelben Abſicht ehun,. 

wohl aber gelinde reiten oder herum führen, 


Mach acht ober neun Tagen kann man Zweytet 
die Stutte dem Hengfte aufs Neue vorfüh: — 
ren. safe fie ihn wieder zu, fo hat fie das 
erfte Mahl nicht angeſetzt; fehläge fie aber 
nun Die Begattung aus, fo ſteht zu vermu⸗ 
then, daß die erfte Begattung gleid) ange- 
ſchlagen. Hat fit den Hengft auch zum 
Weyten Mahle zugelaſſen, ſo fann man aufs . 
Neue in neun Tagen verfuchen, ob fie ihn 
zum dritten Mahle zulaͤßt; und alsdann dritter 
brauche man fie das Jahe nicht wieder be- SPruns 
decken zu laffen; denn bat fie zum dritten. 

Maple nicht angefegt, fo wird fie wahrſchein— 

licher Weiſe in dem Jahre gar nicht bekom⸗ 

men. Und dieſe Stutten kann man das Güfe 
Jahr auf eine deſto ſchlechtere Weide thun BAM: — 
weil fie nicht fo viel Nahrung brauchen als | 
die trächtigen, Es thut nichts, menn fie 

au ſchon etwas magerer danach werden folls 

ten, fonbern es ift ihnen vielmehr gut, weil 

fie alsdann das folgende Jahr defto leichter 

anfeßen. Wenn man diefen Regeln folgt, 


2 —— Be E>® A ſo 
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ſo wird mar mit einem Hengfte jährlich uns 
gefähr fünfzehn bis zwanzig Erurten belegen 
fönnen, wovon man. mehrentheils zehn bis 


fünfzehn Füllen erwarten kann, 


| mMaul⸗ 


Wenn man. eine Stutte von einem Eſel 
belegen laßt, um Maulefel zu ziehen, mozu 
man die allerbeften Efel und auch nicht. eben 


die fhlechreften Stutten,, «wie gemeiniglic) 


geſchieht, ausſuchen muß; ſo muß man die 


Stutte etwas niedriger ia einen Graben 


ſtellen, damit der. Efet deſto beſſer zu Abe 
‚gelangen Fönne; und eben diefe Hilfe kann 


man aud) den Fleinern Hengſten gıben, 
Man thut wohl; wenn man zur. Maulefel» _ 
zucht immer befondere eigene Stuten ges 

braucht; denn wenn fie. ein Mahl vom Efel 
befprungen find, fo werden ‚fie bernach nicht 
leicht mehr von einem Hengſte trädrig, 
Da auch. die. Stutten nicht allemahl gern 


einen Efel zulaflen, und auch nicht alle Efel 


‚Stutten befpringen mollen, fo fann man 


im erften Salle die Stutte durch einen vor- 


Probir⸗ 
ſtutte. 


gefuͤhrten Hengſt erſt recht roſſig machen 
und dann den Eſel anſtatt des Hengſtes 
ſpringen laſſen; im zweyten Falle aber den 
Eiel zu einer Probirſtutte oder einer Eſelinn 
führen, bis er zum Sprunge fertig iſt; 
morouf man den Efel, oder die Erutte, 
ober bepde, wenn es nörhig iſt, mit Biene 

| eier DEM 
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den _ ehe und den Sprung fo gefehehen: 

laͤßt. Uebrigens wird, der Eſel auch durch 

heſtige Pruͤgel geil, ſo wie man auch die 
Efelinnen nad) dem Sprunge damit tractirt, | 
weil fie fonft ihrer Geilheit zu fange nad): 

hängt und den Saamen ie wieder von 


ſ A giebt, 


| Man — noch, daß man — Die | 
Efel bey der. Maulefelzudt nicht fo viele N 
Stutten geben duͤrfe als ſonſt einem Hengſte, von 
denn acht bis zehn Stutten ſind ſchon fuͤr ae A 
einen guten Efel genug. Im Uebrigen ift OR 
bey der Mauleſelzucht eben fo zu: verfahren, _ 

mie vorher in Abfiche auf die Pferdezucht 

gelehrt mache * 


Den — oder auch anderes Dich Sum 
Dich gewiſſe Arzneyen muthiger zu machen Ele; 
id zum öftern Springen zu reizen, mie sende 
einige thun, ift durchaus abzurathen; denn a 
es thut den Thieren in der Folge zu groffen zu meie 
Schaden. Eine gute Nahrung wird die de. 
Thiere, die nicht etwa krank find, ſchon 
muthig genug dazu machen, und aufferbem 
nod) die Gelellihaft, wenn man beyde Ge 
ſchlechter zufammen läßt. Heu muß man Wie ein 
dem Beſcheler in der Beſchelzeit niche- zu en 
viel geben, allein dagegen  Fann man mit warten. 
Niugen * Haber Tage vorher 
ver⸗ 


—E 


friſches und recht ftarfes, damit er fi des - 
Nachts defto mehr wieder erholen Fönne, 


Wie die: 


andern 


brunkis 
ger zu 
m —5 n. 


en der 
Schga⸗ 
fe. 
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verdoppeln und ihm benſelben ohne Hecker⸗ 


ling geben: - Mach dem Striegeln laͤßt man 


dem Hengſte Morgens und Abends den 


Schlauch mit friſchem Waſſer auswaſchen. 
Es behaͤlt auch der Beſcheler den Tag über 
fein Streu, und befömme des’ Abends ein 


Sollte er fein Glied bey dem Beſchelen 
etwas befchädige haben, fo fann man es, 


wenn er es aushängt, mit Leinoͤl überfirei= 


chen. Acht Tage nach der; Befchelgeie ift 


es gut, dem Beſcheler am Safe zur Aber 


zu laſſen. 
Wenn Die Schweine nicht — wol⸗ 


fen, fo kann man ihnen allenfalls etwas | 
reinen Rocken geben, der ſie zum Kufen 
anreizt. Den Schaafbock kann man auch 


wohl, wenn er zu traͤge iſt, durch einen 


zu erwecken ſuchen, den Schaafen aber vor 
dem Springen in eben der cht Salz 
oder Linoltuchen geben. 


Das Beſpringen der Schaafe geſchieht 
am beſten im Stalle, da man die Schaafe 


zur beſtimmten Zeit dem Widder uͤbergiebt 
und fie nad) dem Springen wieder von ein« 


ander abfondere Es ift nichts als ein 


lächer- 


Hut voll Haber und ein Pfund Hanflaamen- _ 


\ * 
— 
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laͤcherlicher Aberglauben, wenn man hofft, 
Durch mancherley Kunſtſtuͤcke es dahim brin⸗ 
gen zu koͤnnen Hammellaͤmmer oder Schaaf⸗ 
laͤmmer zu erhalten, nachdem man es fuͤr 
gut befindet, oder auch zu machen, daß 
man bey dem. übrigen Viehe Junge” von 
dieſem oder jenem Geſchlechte nach ſeinem 
Verlangen bekomme. Beym Mordwinde 
ſollen Hammellaͤmmer bey dem Suͤdwinde 
aber Schaaflaͤmmer gezeugt werden; oder 
Die erſtern auch wern man die rechte Hode, 
und die leßtern, wenn man die linke dem ' 
Widder vorher zubindet. Welchen Unſinn 
hat man nicht ein Mahl fuͤr wahr gehalten! 


Ein Widder, der zum Gpringen ger Be⸗ 
brauche werden foll, muß-von der aflerbeften Kae: | 
Art, und völlig gefund ſeyn. Insbeſondere Shaafs 
muß man nachſehen, ob er auch Eeine Wal. bodes. 
ferbiafen auf der Zunge, noch einen ſtinken⸗ 
den Othem hat, Dies letztere zeige insbes 
fondere Lungenkrankheiten on, die ſich vor zuͤg⸗ 


lich leicht auf die junge Brut forrpflangen, 


Ein Widder kann ungefaͤhr zwanzig Ver⸗ 
Schaafen; ein Bock fuͤnfzehn Ziegen,"und — 
ein Sul ‚zehn bis zwoͤlf Saͤuen genug paarens 
hun, ohne efich zu fehr dabey abzumergein Bio | 
Kühe muß man nicht mehr als dreyſſig auf x 
einen Brummochſen rechnen. 


2,3, An 
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Kenn - . An ganz zuverläffigen Kennzeichen, dag 
ER ein Stück Vieh traͤchtig fen und aufgenom» 
Traͤch⸗ men habe, fehlt es eigentlich) gaͤnzlich gleich 


tigkeit. nach dem Beſpringen. Wahrſcheinlicher 


Weiſe kann man es daraus fchlieffen, daß es 
ſich niche meicer befpringen fäße, und nad) 


und nad) feine Trädjtigkeit Durch das Zus 


nehmen des Bauches verrät). Das erfte 
Zeichen finder aber bey den Schweinen nicht 


Start, denn diefe laſſen auch während ihrer. | 
Trächtigfeir den Kempen zu. Das ſicherſte 


Kennzeihen, daß ein Thier trächrig fey, 
ift, daß man ungefähr um bie Miete der 
\ Schwangerſchaft die Bewegungen der Jun⸗ 
gen im Mutterleibe wahrnimmt, zumahl 


nach einem Trunke kalten Waſſers. Kurz 


vor der Geburt ſchwellen auch die Euter 
eines traͤchtigen Thieres von Milch an. 
Daß man aber vorher wiſſen koͤnne, von 
was für einem Geſchlechte die Jungen ſind, 
welche die Mutter traͤgt, das gehoͤrt unter 
die Thorheiten derer, Die uͤberklug feyn 
wollen. Wer einfältig genug ift, dergleichen 


zu glauben, giebe Achtung, ob das Thier _ 


männlichen Gefchlechts nach der Begattung 


von. der rechten oder von der linken Seite 


abfptinge. Im erſten Falle foll das zu er 
wartende junge Thier männlichen; im zwey · 
ten welblichen Geſchlechts ſeyn. 


Das 


* 
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Des rrächtige Wied muß vorzuͤglich Wars 
wohl gewartet und gepfleget werden, da eg 1419 
anffer ſich felbft auch noch) die junge Frucht trächs 
zu ernähren hat. Um das Verwerfen oder A 2 
Mifgebähren zu verhüten, muß man auch 
das trachtige Vieh mit allen zu heftigen. Be⸗ 
iegungen, ſchnellem faufen und Springen 
und zu ſchwerer Arbeit verfhonen, zumahl 
wenn die Zeit des Werfens nahe koͤmmt. 
Bey etwa eintretenden Kranfheiten muß 
man recht fehr behutfam mit bem Gebrauche 
innerlicher Ar zneymittel verfahren, und. fich 
insbefondere der Purgiermittel und ſolcher 
enthalten, welche eine Mallung im Geblüte 
und Hige verurfachen, denn dadurch kann 
man fehr leicht das Verwerfen »eranlaffen, 


Sie traͤchtigen Stutten müffen yorsüge der 
lich in den drey erften Monaten, und eben — 
ſo quch in den drey letztern in acht genom —J— 
men werden; und damit ſie nicht von den 
übrigen Pferden beſchaͤdigt werden, muß 
man fie von ihnen fheiden. Um das Ber« 
‚werfen zu verhüten, fann man ihnen mit 
groffem Vortheile im’ dritten und hernach 
wieder im neunten Monate ihres Tragens 
zur Ader laſſen. Man muß den traͤchtigen 
Stutten auch nicht zu kalt zu trinken geben; 
denn danad) verwerfen fie leicht. Daß fie 
aber davon mißgebähren follten, wenn ihnen 
2.4 Weibs⸗ 


A 


a 


Widerlegung bedarf. 
Wenn es fi) aber zueragen follte, daß 


248° Deittee Abſchnitt. 


Weibsperfonen zu gewiffen Zeiten zu nabe 
fänen; ober wenn fie auf eine Wolfs ſpur 
traͤten, wie einige denken, das iſt eine ſo 


thoͤrichte Fabel, daß ſie keiner ernſtlichen 


eine Stutte verwirſt, fo muß man fie nach— 
her in Wartung und Futter forgfältig in acht 


"nehmen, bis fie wieder hergeftelle ift. Iſt 


ſie aber der Geburt ſchon fo nahe gemefen, 


daß ſich die Milch zu ſammeln anfaͤngt, ſo 
muß man fie im Futter vorzuͤglich ſparſam 


‚halten, damie die Mitch nicht zunehme, wel 


ches ihr fonft fehr ſchaden ‚könnte, 


In ordentlichen Stutterehen kann man 
vor dem Stalle, der fuͤt die traͤchtigen Stut⸗ 
ten beſtimmt iſt, einen freyen Platz anlegen 


‚und einſchlieſſen, auf den die Stutten im 


War ⸗ 
tung der 

traͤchti⸗ 

gen Kuͤ— 

be und 

Shan: 
fr 


Herbfte oder Winter bey ſchoͤnem Wetter ger 
laſſen werben Fünnen, damit fie einige Des 
wegung haben. Den Sommer über gehen 


fie mit den fäugenden Stutten auf die befte 


Weide, 


"Die Kühe vermerfen vorzüglich leicht, fo 
wie auch. die Schaafe, welche man, wann 
fie traͤchtig find, insbeſondere vor allem 


\ 


Schrecken forgfältig in acht nehmen muß, 


weil fie davon leicht mißgebaͤhren; mie auch 


nach 


x 
d 
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nach, einem Donnerwerter aus derfelben Urs 
ſache leichtlich geſchieht. Wenn die trrachtie 
gen Schaafe auch im Winter zu warm, oder‘ 
gegenfeitig zu Falt gehalten werden, fo ſter⸗ 
ben die jungen Sammer ebenfalls im Mut⸗ 
terleibe Davon... j 


Wann die Zeit en, Mr dag Geburt⸗ 
traͤchtige Vieh werfen will, welches man 
auſſerdem, daß man die Sei wiſſen Fann, 
wann fein fragen zu Ende a. auch noch 
daran erkennt, daß die Euter deſſelben mie 
Milch angefüllt find, und die Geburtsglieder 
eine Feuchtigkeit von fich geben, fo muß man 
fleiffig achf Haben, damit man im: Falle der 
Noth, wenn es etwa Schwierigfeifen dabey 
fegen folkte, ihm dabey mir Argneymitteln 
oder mit der Hand zu Hülfe kommen und 
die Geburt erleichtern koͤnne. Man Eann - 
bey folcher Gelegenheit öfters mit geringere 
Muͤhe das alte mit dem jungen retten, da 
fonft feichelich eines. von beyden,: oft auch 
mh! beyde zugleich verlohren geweſen wären, 


Wenn das junge hier in einer. — unna⸗ 
ten Sage ſich zur Geburt anläfe, fo: muß une 
Jemand die Hand mit. Del befehmieren, fie 
in die Geburtsglieder der Mutter hineinbrin- 
gen und das junge Thier in eine bequemere 
sage mis dem Kopfe vorwärts zu menden 


>) 5 ſuchen; 


— 


Schwe⸗ 


re Ge—⸗ 
burt. 


250 | Dritter Abſchnitt. 


ſuchen; oder, wenn Das nicht wohl angeht, 


das junge Xhier- bey den — her⸗ 
vorziehen. 


Wird aber dem Tdiere —— die 
Geburt ſchwer, und es iſt ſchwach und ent- 
kraͤſtet, ſo giebt man ihm einen ſtaͤrkenden 


Trank mit allerley Gewürzen, z. Ep: Zimmt, 


Saoffran, Krauſemuͤnze u. d. gl., die man in 


Biere kochen kann. Den Rüben ſoll es hel⸗ 
fen, wenn man ihnen ſechs bis ſieben Zwie⸗ 


bein fo weit in den Hals fehlebet, daß fie 
feldige verfchlucfen müffen. Bisweilen ift 
es auch ſchon hinlaͤnglich, dem Thiete bey 


einer ſchweren Geburt die Naſe zuzubalten, 


nachdem man ihm etwas Wein bineinge- 


ſprenget bar; und den Bauch gelinde abe 


waͤrts zu flreichen. Bey dem fammen der 


Schaafe, iſt die ängepriefene Aufmerffam- 


keit doppelt nörhig, meil fonft von diefen an 
fih fo ſchwachen Thieren ſo ſehr leicht ver⸗ 
ſchiedene verlohren gehen koͤnnen. Man 


muß auch acht haben, daß die Mutterſchaafe 
nicht in der Kaͤlte lammen, denn ſonſt bes 
kommen die Laͤmmer niemahls die gehoͤrige 


Staͤrke. Den Ziegen erleichtert eine Hands» 


voll Salz dos Werfen. Wenn die junge 
Frucht im Mutterleibe geftorben it, fo muß 
fie bisweilen ftücfweife von der Mutter ges 


ten, 


vo 


nommen en um nur die letztere zu ret · 
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— Den Stutten kann man vor dem 
Werfen die Eiſen abnehmen; und wenn ſie 
ſich bey der Geburt niederlegen, ſo muß man 
ſie wieder auftrelben, weil fie im Steben 
leichter als im- tiegen gebähren 


Bismweilen geſchieht es auch a, daß 
das Füllen, oder aud) ein anderes neuge⸗ 
bohrnes Thier um dem Kopfe noch ein Stuͤck 
von den Haͤuten, worin es eingeſchloſſen 
war, mit zur Welt bringt. Dieſe Haut, 
oder den fo genanten Helm, muß man bey⸗ 
zeiten weg nehmen, damit das junge Thier 
Othem holen Fann. Um die fogenannte Milz 
auf der Zunge bes Fuͤllens braucht man ſich 
nicht zu befümmern, | 


Nah dem Werfen muß man ber Mut- Wars 
fer durch eine ihr-angemeffene Stärkung zu u a 
Hülfe zu fommen ſuchen. Den Stutten be Hi 
koͤmmt, wann fie gefohlt haben, etwas grob a 
Brod in, Wein getunfe fehr wohl, und wenn 
fie eine ſchwere Geburt gehabt haben, fo kann 
man ihnen etwas mehr Wein geben und auch. 
einiges Gewürze hinzu ſetzen. Sonſt kann 
man ihnen aud) nur einen laumarmen Tranf 
von Wafler mit etwas Kleye oder Gerften» 
ſchrot und einer Hand voll Salz vorgeben. 
Die erften drey Tage müflen fie überhaupt 
nur wenig und weiches Futter, aber defto 
miehr 
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mehr lauwarmes Getraͤnk mit Weizenfleye 
ober Gerſtenſchrot Haben. Nachher: kann 
man fie wieder immer mehr und mehr zum 
ordentlichen Futter gewöhnen, ru muß man 
fie die. erften neun. Tage überhaupt in Ans - | 
fehung des harten Futters ſchonen, ihnen 
Ruhe genug laffen und einen warmen Stall 
geben, damit fie ſich erſt wieder erholen 
Es ift auch der Stutte ſowohl als dem Fuͤl 
len. gut, wenn die erfte Zeit uber der Staff 
nicht zu helle ift, Den Rüben, welche ge— 
meiniglich vorzüglich bey den. Kalben anges 
gtiffen werden , giebt man gleich nachher ein 
gutes Streu und die ertien Tage einen ware 
men Mehltrank, oder welches noch beffer ifl, 
einen warmen Trank von Weizenfleye, 
Rockenkleye machr ihnen Verſſopfung Made - 
ber befommen fie gefioffenen Kohl oder Nüs 

‚ ben und von dem beiten Heue, das aber 
wenigſtens ein Vierteljahr ale. feyn muß *),- 
Nach zehn bis zwölf Tagen erſt darf ihnen 
Grummt gegeben werden. Sr 2 Ale 


‚Die Thiere pflegen ihre Jungen, gleih 
nachdem fie diefelben zur Welt gebracht‘ has 
ben, eine Zeitlang zu lecken. Die Jungen © 

EN: — werden 


. Erſt im verſloſſenen Auguſt ſah ich in Btuͤcke⸗ 
nau eine Kub nach dem Kalben auf frifches 
en) die gewiß Errpict wäre, men - 
a: der Eigenthuͤmer nicht ‚Hätte feblachten 

ſen. 


u a —— 
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werben dadurch ungemein’ ermuntert, und 

man hat daher die Gewohnheit, um diefes 

geden zu befördern, ‚die Zungen, fo wie fie 
von der Mutter fommen, mit etwas Salze 

zu beſtreuen. Uebrigens müffen fie anfang» 

lich fo wenig als nur möglich ift, mie den 
Händen begriffen werden, denn fie gedeyhen 

nice danah, — 


Der Stall, in welchem man die Jun⸗ a 
gen und ihre Murcer haͤlt, muß nice zu Ealt geit veg 
und nicht zu warm, und groß und geräumig Stales. 
genug feyn, damit die Mutter ihre eigenen 
Jungen nicht beſchaͤdige. Diefes ift insbe 
fondere ben den Schweinen zu beobachten, 

denn die Sau drüce fonft leichtlich ihre Fer⸗ 

fen todt. Es darf auch nicht zu viel Mift 

oder Stroh im Stalle feyn, denn die Serfen 
verftecfen fi darin, und werden alsdann 

leicht von der Sau erdruͤckt. Verſchiedene Säue 
Eäue Haben tie üble Gewohnheit, daß fie fl" 
ihre eigene Ferken freffen, und die Kempen Zungen. 
thun es noch lieber, die man daher ganz von 
ihnen entfernt halten muß. Bey den Säuen 
‚aber muß man zu verhüfen ſuchen, daß fie 
fid) nicht dazu gewöhnen, denn hernad) find 
fie ſchwer mieder davon abzubringen. Zu 
dem Ende muß man ihnen gleich nad) dem 
Werfen zu Steffen geben, und die Nadıge- 
burt nebfl den etwanigen todten Ferken ſo— 


gleich 


in \ | / 5 
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gleich wegſchaffen; bey dieſen lernen ſie es 
ſonſt leicht, und fallen alsdann auch die le» 


bendigen an, 


Stutten Man thut am beſten, wenn man die 


Stutten nach dem Fohlen nicht anhaͤngt, 
hängen. denn die Fuͤllen koͤnnen ſich ſonſt leicht in Dem 


‚Denn Einige Stuten find fo empfindlich, daß fie 


‚ Beni 


Mars Das faugende Vieh muß man mit dem —* 


en) beften Futter unterhalten und ihm nichts abs 
aenden gehen faffen, damit es ihm. nicht an Milch, 
ala fehle, feine Jungen gehörig zu ernaͤhren. 
dee Die Mutterpferde werden etwa den zwölften 


Sut· Tag nach dem Fohlen mit famme dem Fuͤl⸗ 
len auf die Weide gelaſſen, wenn es die Zeit. 


tem. - 


und Witterung erlaubt; die Füllen im Stalle 
zu halten und die Mutterpferde allein weiden 
zu 


— 
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zu laſſen iſt nicht denn bie letztern (ehe, 

nen fich immer nach ihren. Füllen und gedeye > - 
ben nicht. Inzwiſchen muB die Stutte waͤh⸗ 
teud- der ‘Zeit, da fie ihr Füllen ſaͤuget, 
durchaus nicht ganz muͤſſig ſtehen, fondern 
wenn ſie nicht auf die Weide gehen, Fann, 
einige Arbeit verrichten; denn das beftändige 
Steben im Stalle macht fie ſo wohl, als 
das Fuͤllen ſchwach und kraͤnklich. 


Das Kalb laͤßt man täglich vier Mahl 5* 
an der. Kuh ſaugen. Manche laſſen day ga et. Me 
Kalb die erfien Tage, fo viel und ſo oft als 
es will an der Kuh faugen; das taugt aber 
gar nichts, weil die, Ruh dabey auszehre, 
und diefe Unorönung aud) dem Gedenben des 
Kalbes nachtheilig if, Vor zmölf Tagen 
darf, man die Kuh nicht auf Lie Wade, 
fhiden; geſchieht es ehender, fo fpringen 
leicht die Striche am Euter auf, andere Zu⸗ 
faͤlle nicht zu rechnen, die ihr leicht zuſtoſſen 
fönnen. In einigen Gegenden hat manıbie 
Gewohnheit, die Kälber nicht an den Küs 
ben faugen zu laffen, fondern die Kühe zu 
melfen und den Kälbern fo viel-von ber. 
Milch zu faufen zu geben, als man ihnen für 
dienlich hält, Es ift aber rathſamer, die 
Kaͤlber, ſo wie man anderwaͤrts thut, auf 

Die erſt angezeigte. Art ſaugen zu laſſen. 


Diswellen Ken die Kälber nicht langen, Menn 
und fie nicht 


3 — — 


fangen: 
koͤnnen. 


Odb · die 
erſte 


Milch 


ausge 
melken 
ſey? 
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und wenn man ihr Maul unterſucht, ſo ha⸗ 


ben ſie unter der Zunge weiſſe Warzen. 


Dieſe muß man ihnen mit einer ſcharfen 
Scheere wegſchneiden und die Stellen einige 


Tage hintereinander mit Salzwaſſer und Eſſig 


waſchen und mit Honig beſtreichen. 


hen und Schaafen gleich nach) dem Werfen 
die erfte Mild) aus dem Euter auszumelfen, 
und forgfälrig zu verhindern, daß fie die 
Kälber und Laͤmmer richt ausfaugen, weil 
fie diefe erfte Mitch für ungefund "und den 
jungen Thieren ſchaͤdlich haften. Allein diefe 
erfte Milch ift ihnen vielmehr heilfam, da 
fie ihnen der Schöpfer felbft als ihren erſten 


Trank beftimme hat, und man kann immer 


ohne Sorge die Kälber und Laͤmmer diefe 


erſte Milch ausfaugen laſſen. Beſſer ift hin⸗ 


Wenn 


Die 
koaͤmmer 
nicht 
ſaugen 
koͤnnen. 


gegen: die Fuͤrſorge, die Euter der Schaafe 
nad) dem Werfen von auffen zu reinigen, 


und insbefondere zu verhüren, daß die Laͤm⸗ 


Einige, Landwirthe rathen an, ben Ri 


iX 
» . 


mer bey. dem Saugen Feine Wolle einſchlucken 


koͤnnen. 


Einige Laͤmmer koͤnnen ſich anfänglich 
‚nicht in das Saugen finden, und diefe muß 


man dies nöthige Mittel zu ihrer, Unterhal⸗ 


fung lehren. Man öffnee ihnen zu dem 


Ende das Maul, ſteckt ihnen die Striche 


der 


Wartung des Viehes. 


der Eurer hinein und drüde etwas Milch 
aus denfelben, und wiederholt das fo lange, 

‚bis die Laͤmmer das Saugen ordentlich Ter- 
nen, worüber öfters verfchiedene Tage hinge⸗ 

ben. Waffer muß man die Jänner, fo lange 

fie ſaugen, durchaus nicht trinken laſſen. - 


+ Wenn bisweilen ein famm feine Mutter Ein 
‚verliere, fo muß man es bald an diefem, EL 
bald an jenem Schaafe faugen laffen, ober anderes 
wenn man dagegen aud) ein Mutterfchaaf SORT 
bar, deſſen Lamm geftorben ift, beyde zu er 
einander gewöhnen Die Schaafe wollen nen; 
‚zwar nicht immer fogleich dergleichen fremde 
$ämmer annehmen und an ſich ſaugen faflen, 

aber fie fernen es doch, mern man fie mit 

dem Lamm in einen Stall: ſperrt und die 
-Mithy fi) bey ihnen anfammelt und fie 
druͤckt; nur muß man das Schaaf in der. 

Zeit aud) halten, daß das Lamm daran 
faugen fönne und nicht verhungere. Es fol 

auc helfen, wenn man dos Fell des geftor- 
benen fammes fo gleid), wenn es noch warm 

it, um das Lamm, weldes man an feine 
Stelle fegen will, wickelt und es bey dem 
Schaafe ſtehen läßt. 


Sobald ſich uͤberhaupt bie Schanfe an gus 
ihre oder an die fremden untergeſchobenen Leiden 
Sämmer gewöhnt haben, die. man von ihnen Inntter: 
Erxxl. Vieharzn. 1,2, R er zo ſchaafe. 
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erzogen haben will, fo fann man fie aus⸗ 
treiben, nur muß man fie nicht zu weit vom 
Stalle entfernen ‚ damit fie fid) nicht zu ſehr 
erhitzen, noch zu. lange nad) ihren Laͤmmern 
fehnen. Im Stalle muß man ihnen daben 
immer Morgens, Mittags und Abends gu- 
tes Sutter vorlegen; Die ͤmmer aber muß. 
"man vor der achten Woche ihres Alters 
nicht austreiben, weil fie vorher noch zu 
zart find, Während der Zeit kann man fie 
auch nad) und nad) zum Freffen gewöhnen, 
womit fie ſchon, wenn fie nur. vierzehn Tage: 
ale find, den Anfang maden, 


Mutters Den ſaͤugenden Schweinen muß man 
eigentlich nie mehr als acht Ferken laſſen, 
wenn man gute Schweine zur Zucht davon 

haben will, fondern Die übrigen nad) vier: 

zehn Tagen oder drey Wochen verkaufen 

ober ſchlachten. Man muß auch den Eäuen 

dabey durchaus nichts an Freſſen und Eaus 

fen abgeben laflen. Nichts vermehrte die 
Milch beffer, und mache folche fo gut, als 

wenn man täglich) eine gute Hand voll fin- 
fen kochen laͤßt, und der Eau zu freſſen 
giebt. In den erften fünf oder. fechs Tagen 
befömmt ihnen übrigens am beften ein Ge— 
traͤnk von’ Weirenfleye und füffer Milch; 
nachher kann ihnen Getränf von Rocken⸗ 

Eleye und Kartoffeln gereicht werden, In 

‚ den 


— 


Wartung des Viehes. 259 


den erſten Tagen werden fie von der Rocken⸗ 

Eleye ebenfalls verftopfe, wie die Kuͤhe. 3 
‚Die Zeit, welche man die Füllen dle Ent⸗ 

Muttermilch) genieffen laͤßt, macht fünf, pobnen 

fehs oder hödftens fieben Monate aus, Zünen, 

Diejenigen Füllen, welche länger, 5. Er. 

zehn bis zwölf Monate, faugen, erhalten 

zwar Dadurch “einen gröffern Körper, allein 

fie taugen gemeiniglich niche fo viel als Die, 

welche man jünger entwöhne hat, und wer⸗ 

den zu weihlid. Man muß aber fchon 

vor der Zeit, da man das Füllen entwoͤh⸗ 

nen will, fo wie überhaupt alles junge Vich 

nad) und nad) an das gewöhnliche Futter 

gewöhnen , oder ihm vielmehr nur Gelegenz 

heit geben, ſich felbft daran zu gemöhnenz 

denn das junge Vieh ahme dem alten bald 

dergleichen Handlungen nad). Endlich aber, 

wann die Zeit des Abfegens gekommen iſt, 

fo bringe man beyde, die Mutter und das. 

Süllen, jedes in einen befondern Etall, 

worin ſich freylich das letztere anfänglich 

etwas ungebehrdig anftelle, aber doch nad) 

und nad ſich in fein Schickſal finder, 

Gleich nad) dem Entmöhnen rathen einige 

an, dem Füllen ein Duenechen Spießglas 

oder Antimonium zur Reinigung zu geben, 

Die Stutte aber muß man täglich ausmels 

en, bis ſich die Milch allmähtig verliere, 

damit fie die Eurer nicht allzufehr auftreibe, 
| R 2 In 


der 
Jungen 


Ent: 
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In Anfehung des Entwoͤhnens des Eſels 
kann man völlig das nämliche beobadıten, 
und ungefähr nad) dem fünften oder ſechſten 
Monate dazı ſchreiten, zumahl wenn die 
Ejelinn wieder aufs Meue traͤchtig ift. 


Was das Entwoͤhnen der Kälber bes 


poonen erife, die man zuziehen will, fo muß man 


Kälber. 


diefelben wenigftens ein Paar Monate ſau— 
gen laſſen, wenn man anders gufes Vieh 
zur Zucht verlangt. Man muß auch nur 
ſoiche Kälber dazu ausfuchen, welche fi gut 


“ anlaffen und gefund ſcheinen. Sie müffen 


* 


im Märg, April oder Mai gefallen ſeyn, 
denn die ſpaͤtern Kälber find in dem folgen« 
den Winter noch) zu ſchwach und nehmen 
leichter Schaden. An andere Vorurtheile 
von der Beſchaffenheit der Kälber zur Zur 
zucht muß man ſich nicht Fehren, denn auch 
hier läuft viel Aberglauben und Tho eit 
mit unter vor. + Die Erſtlinge, ober die 


Kaͤlber der Kühe, welche zum eriten Mahle 


werfen, und auch Die von ganz alten Kuͤhen 
gemworfenen fchlachtet man aber lieber, weil 


fie nicht fo gut und ftarf find als die, welche 


die Kühe in ihren mittlern Jahren bringen, 
Die übrigen Kälber kann man früher von 
der Kuh nehmen und ſchlachten oder ver⸗ 
kaufen. | R 


Die 
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Die Schaaf. und Ziegentämmer räffen Yen 


wenigftens vier Wochen faugen beſſer aber ae 
ift es, wenn man fie anderthalb bis zwey 
Monate die Muttermilch genieffen läßt. 
Aud) bier beitimme man die Lammer von 
den Schafen, welche zum erftn Mahle 
werfen zum Schlachten, und zieht nur Die 
übrigen su. Die entwöhnten fämmer (drückt 
man entweder befonders “auf eine eigene 
Weide, wenn fie ftarf genug dazu find, und 
bie Mutterfcyaafe auf eine andere; oder 
mern das nicht angeht, fo hält man die 
Sammer einige Tage im Stalle, bis fie das 
Saugen vergeffen; wobey fie fih anfänglich) 
ſehr übel haben; und hernach freibt man fie 
mit.den Schaafen aus: Wenn ein oder das Brill, 
andere Lamm ſchwer von dem. Saugen ab: 
zubringen ift, fo fege man ihm einen Brill 
auf die Naſe, das heißt ein Leder mir Sta- 
ein, oder ein Stuͤck von der Haut eines 
Schmweinigels. Wenn es alsdann den Ver⸗ 
fub macht zu faugen, fo ſticht es die Mut— 
ter damit an den Eutern, und. diefe ſtoßt 
es daher gleich zurück und laͤßt es. niche 
ſaugen. Eben das Miteel gebrauchte man 
aud) bey den Kälbern, die man nicht von 
den Eutern der Kühe bringen Eann, und 
ſelbſt bey den Bullechſen, die die üble ®e- 
wohnheit haben die Kühe felbft auszufaugen, 
wie fie bisweilen thun, 

N 3 Zur 
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Ent⸗ Zur Zuzucht der Schweine beſtimmt 
möbnen man, wenn es ſeyn kann, nur bloß die Ser» 
Sgwei⸗ fen vom zweyten und dritten Wurfe einer 
ne. Sau; denn diefe gerathen ftärfer und beſſer, 
als die vom erften oder einem der fpärern 
j Wuͤrfe. Man beobachtet dabey die ſchon 
vorher angepriefene Negel, nur einen Theil 
der auf ein Mahl geworfenen Ferken bey 
der Schweinemutter zu laffen und bie uͤbri⸗ 
gen zu ſchlachten, Damit die erftern deſto 
beſſere und häufigere Nadrung aus der Milch — 
bekommen, Man Eann fie zwey Monate 
faugen laffen, aber nad) der fechften Woche 
ihres Alters darf man fie ſchon mit austrei⸗ 
ben, wenn das Wetter nicht gar zu ſchlecht 
ift; denn vor Kälte und Naͤſſe muß man die 
noch jungen Ferken forgfältig bewahren, 
Nachdem man fie entwöhnt bat, muß man 
ihnen vorzüglich viel zu faufen, und insbes . 
fondere Mehleränfe von Gerfien oder Korn, 
Kieyentränfe u. d, gl. geben 3 wornach fi fie 
u gut arten, | 3 
gernere Das Vieh sie nach feiner Verſhieben⸗ 
heit zu mancherley Abſichten in den Haus— 
des haltungen gezogen und auf verfchiedene Weiſe 
jungen genügt. Die befte Arc diefer Mugungen in 
Viebes. Ihſiche auf die Grhaltung der Gefundbei 
des Viehes und die Weiſe, das junge Vieh 
a zu gewoͤhnen und gänzlich zu erziehen, 
| verdiene 
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verdient daher niche weniger ‚hier unfere Auf: 
merkſamkeit. Bey der Erziehung desjeni» 
gen jungen Viehes, das man hauptfächlich 
ur Arbeie hält, der Pferde, Eſel und Och⸗ 
fen, muß man vornehmlich dahin fehen, daß 
dieſe Thiere fo gewartet und gepflegt werden, 
Daß ihre Körper die zur Arbeit erfoderlihe 
Stärke befömmt, und die Bildung deffelben 
aud) niche verunftalteet wird. Die Füllen der 
muß man anfänglih, nachdem fie entwoͤhnt Säle, 

worden find, nur bey ſchoͤnem Wetter, nie 

aber im Negen ober ben gzofler Kalte auf 

Die Weide gehen laffen, und ihnen, ehe man 

fie aus dem Stalle laͤßt, ein paar Hände 

voll Heu, und dann etwas zu trinfen geben, 

damit fie niche ganz nuͤchtern in die freye 

gufe kommen, N 


x 


Wann die Witterung im Herbfle zu Eriker 
ſchlecht wird, fo bringe man die Füllen in Winter. 
ihren Winterſtall, worin fie weder zu kalt 
noch zu warm ſtehen muͤſſen. Im erſten 
Falle wuͤrde man ihren noch zarten Koͤrper 
mehr von der Rauhigkeit des Winters 
empfinden laffen, als er nod) zur Zeit ertra= 
gen kann; und im letztern würde man hin- 
gegen die Thiere zu fehr verzärteln, daß fie 
hernach nur mit Mühe und Gefahr an das 
rauhe Wetter und die Kälte gewohnt were 
den koͤnnten, die fie Doch ertragen lernen 

R4 muͤſſen. 
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Eintich- müffen. Dieſer Fuͤllenſtall muß groß und 

9 geräumig ſeyn und feine Ständer haben, 

States, Die Füllen dürfen naͤmlich noch nicht anges 
bangen werden, und mögen fich noch gernim 
Stalle herumtummeln. ‘Die Krippen und - 
Raufen müffen in Anfehung ihrer ‚Höhe nad) 
der Gröffe der Füllen eingerichtet, und lieber 
etwas zu hoch als zu niedyig feyn. 


Futter Das Futter der Füflen ift diefen Winter 
vr She über gutes Hru, und davon müffen fie die 


eriten. Raufen beftändig voll haben: Morgens und 


Winter. Abends aber befommen fie gefhnittenes Heu 


mit Kleye vermifche und etwas angefeuchter, 
damit fie einiges Anſehen bekommen. Ge 
ſchrotenes Futter darf man ihnen nicht geben. 


Smenter m folgenden Fruͤhjahre und Sommer 


Sons 


ie iſt Die im erften zu beobachtende Hegel, daß 


man fie nur bey dem’ beften Werter auf die 


Weide gehen laffen foll, nice mehr zu beob- - | 


achten nörhig. Die Füllen müffen nun auch 
flechteres Werter auf der Weide ertragen 
lernen, und fie Eönnen felbft bis in den 
Herbit Tag und Nacht auf der Weide blei- 


ben, damit ihr Körper abgehärter werde, Be 


Be Am beften ſchicken ſich trockene und 
| Ka etwas gebürgichte Weiden für. die Füllen, 
Weiden theils weil die darauf wachfenden Kräurer 
für ſie. ihnen zutraͤglicher find und ihrem Körper 

N — eine 
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eine feltere Nahrung und mehrere Stärke 
geben; theits aber auch, weil fie ſich auf der« 


gleichen Weiden nad) und nad) an ungleide 
Wege und Anhoͤhen gewöhnen und es alfo 


nachher leichter ertragen, wenn man fie auf 
dergleichen Wegen reitet oder fonft gebraucht. 
Muh man fie aber aus Noch auf zu ferte 


Weiden bringen, fo merden fie zwar gröffer 


und fetter, aber ihr Fleiſch iſt nur locker und 


* 


aufgeſchwemmt, und es fehlen ihnen die noͤ⸗ 


thigen Kräfte. UWeberdem verdirbt der Huf 


ben den Füllen auf den zu naffen und ferren 
Wieſen leicht, und wird platt, Man muß 
daher dergleichen Füllen bey Zeiten zu Hülfe 
kommen, und ihnen leichte Eifen, doch nicht 
zu feft, auflegen laffen‘, um ihren Huf in der 


gehörigen Bildung zu erhalten. Dief: Eifen 


müffen nicht zu enge feyn, und ohne daß der 
Huf der Füllen ausgemürft wird, aufgelegt 
werben; durch das erftere würde man bie 
jungen Pferde zwanghuͤfig, durch Das letztere 
plartbüfig machen. Man muß aud) diefen 
Beſchlag fo einrichten, daß die Füllen Immer 
gerade auf die Fuͤſſe treten; denn fonft ver 
derben fie ganz und gar. Auf trocknen Weis 
den braucht man aber das alles nicht. 


Den folgenden, oder auch allenfalls erft Zweyter 


den dritten Winter, werden die Fuͤllen or- 
dentlich in Standern angehangen, und in 
R 5 einen 
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einen beſondern Sall aufgeſtellt, damit ſie 
den juͤngern keinen Schaden thun koͤnnen. 
Halfter. Die Halftern, die man ihnen num anlegt, 
muͤſſen vorzuͤglich weich. fern, und nur ganz 
los und gelinde zugeſchnallet werden, Ver⸗ 
ſieht man es hierin bey den jungen Pferden, 
ſo lehrt fie der Schmerz und die Unbequem⸗ 
lichkeit, welche ſie von den Halftern erleiden, 
bald Mittel ſuchen und finden, ſich davon 
zu befreyen, und fo lernen fie die Halftern 
abzuftreifen, weiches fie nie verfuchen noch 
lernen, wenn man ihnen nicht felbft “Gele- 
genheit dazu giebt, Am beften ift es, wenn 
die Halfterftränge von Pferdehaar geflochten 
find. An tedernen Riemen und Stricken 
gewöhnen fih die jungen Pferde leichter dag 
Zernagen der Halfterffränge an, und Ketten 
fpringen im Winter leichter und beſchaͤdigen 
auch das Pferd viel flärter, wenn es ſich 
darin fängt, | | 
—— —— (CT rk \ N f 
Por · Wenn man die Füllen im Herbfle an 
Not wa das trockne Futter gewöhnen will, ſo muß es 


gen der VIREN S 
Dean, mit Behutſamkeit und nur nach ‘und. nach 


berung geſchehen Anfänglich Fann man ihnen erwag 3 


s Fut⸗ 
A braunen Kohl oder gefchnittene gelbe Wur- 


zeln bey ihrem Heue geben, und immer 
‚ etwas davon abziehen, bis fie das trocdne 
- Sutter ollein verfragen koͤnnen. Verabſaͤu— 
met man diefe Vorſicht, fo befommen die 
— Fuͤllen 
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Füllen leicht böfe Drufen und andere Zus 

fälle danach. Der | 
Wann die Füllen zwey Jahre alt find, Henoks 

fo muß man die Hengftfüllen von den übri- fülen 

gen abfondern, damit fie ihren Körper nicht fondetn. 

dutch eine zu frühzeitige Begattung entkraͤf⸗ 

ten. Andere Regeln, die nicht ſo wohl ihre 

Geſundheit, als die Erhaltung einer ſchoͤnen 

Bildung betreffen, uͤbergehe ih bier, da fie 

nicht zu meinem Zweck gehören. 


Unterdeſſen, das die Füllen heranwache Das 
fen, muß man fie immer mehr und mehr an 
bie Trommel, das Schieſſen, Feuer, ans zu vers 
dere. fremde Gegenftände, und Insbefondere hüten, 
an die weiffe Farbe zu gewöhnen fuchen, da— 
mit man in der Folge deilo ſicherer feyn 
fönne, daß fie bey den verfehiedenen Vorfaͤl— 
fen nicht ſcheu werden. Dies muß aber mit 
einer forgfältigen Behurfamkeie geſchehen; 
denn durch unbedadjrfames Verfahren kann 
man fie auf immer ſcheu machen. Beſon⸗ 
ders hat man hierauf bey den Hengflfüllen 
zu fehen, denn die Hengfte flürzen, wenn fie 
ſcheu werden, ihren Reuter in weit gröffere 
Gefahr, als die übrigen Pferde, 


Das Bemerken der jungen Fuͤllen mit Brand» 
dem Brandzeichen, welches in den Stutte— 
rxehen gebraͤuchlich iſt, um die Art des Pfer- günen. 
6 
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des und ſein Alter dadurch anzudeuten, ge⸗ 
geſchieht am beſten im Fruͤhjahre, wann es 
drey Jahre alt if: Es muß ein ſolcher Ort 
des Körpers dazu ausgelucht werden, an 
welchem nicht zu viel groffe Gefäffe, Mer« 
ven oder Sehnen liegen, welches dem Pferde 
Schaden thun Fönnte; und deswegen it es 
befler das Zeichen auf die bintern Schenkel 
zu fegen als auf die Stirn, die Kinnbacken 
oder Die- vordern Büge Man laͤßt das 
Pferd feit halten, ſcheert die Haare an dem 
gewählten Orte mic einem Scheermeſſer ab, 
und druͤckt darauf das heiſſe Eifen in bie 
Haut. Hiebey iſt groffe Vorſicht nörhig, 
daß man das Eifen weder zu ſeicht, noch zu 
tief eindruͤcke; denn im erſtern Falle wuͤrde 
das Zeichen gaͤnzlich oder doch wenigſtens 
groͤßtentheils verwachſen; im andern aber 
wuͤrde ein ordentliches Geſchwuͤr entſtehen 
und das Zeichen dadurch fo verunſtaltet wer- 
den, das man nichts davon erkennen koͤnnte, 
und man würde dem Pferde nur zu groffe 
Schmerzen machen und es gänzlich verun ⸗ 
falten. Wann das Brennen gefchehen ift, 
fo beftreiche man die Stelle mie Baumöle, - 
‚ und erwartet, bis der Schorf oder die Rinde 
won felbft abfälle; worauf man etwas gepuͤl⸗ 
verten feiner Zucker darauf ſtreuet und es 
zubeilen läßt. Scharfe Sachen darauf zu 
‚legen, damit das Zeichen defto mehr ſichtbar 
- werde, 
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werde, iſt mehr ſchaͤdlich als vortheilhaft; 
und eben fo wenig iſt es. anzurathen, das 
Zeichen ohne ein heiſſes Eilen ‚. bloß mit 
ſcharſen Aetzmitteln in die Haut einzuaͤtzen, 
wie man dazu hin und wieder Vorſchriften 
findet; denn man erſpart dem Pferde da⸗ 
durch Feine Schmerzen und das Zeichen ge» i 
raͤth nicht immer fo guf, als wenn es ein« 
gebrannt iſt. 4 


Man muß fehr vorfichrig ‚darin feyn, Fuͤllen 
daß man die Fullen nit zu früh zur Arbeit An iu 
anhält, fondern ihnen fo lange Friſt laͤßt, ardeis 
bis fie ſtark genug find. Die Knochen koͤrm Fer iu 
ten font, wenn fie nody zu meich wären, | 
Schaden leiden, und der Rörper wenigftens 
eine unförmliche Bildung davon tragen, wo 

nicht gar andere noch ſchwerere Verletun⸗ 

gen dadurch erleiden. Vor dem vierten 

Sabre darf ein Füllen entweder durdyaus 
gar feine, oder doch nur eine leichte Arbeit 
verrichten; beffer aber ift es, wenn man fie 
nod) etwas länger font. ; | 


Sind die Füllen in milden Stuttereyen Wie fie 
erzogen, fo fängt man fie, und ba fie an- gesäbnit 
fänglic) noch fehr wild find, fo macht man NEN 
fie dadurch zahm und zur Arbeit brauchbar, 
daß man fie ein paar Tage ohne Speife und 

Trank in dem Stalle hält, ober auch — 

eit⸗ 


Wie fie 
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Zeitlang am Schlafe verhindert. Ihr Koͤr⸗ 
per wird hledurch fo matt und ſchwach, daß 
fie fih) ‚bald in Ihren neuen Zuftand fchiden ' 
lernen und ihr wildes Wefen ablegen. Syn: 
zwifchen ift es immer beffer, wenn man 
Die Füllen ohne dergleichen gar zu heftige 
Mittel durch Gelindigfeit zaͤhmen Fann;, 
ſollte aud) allenfalls mehrere Zeit dazu 
noͤthig feyn. J 

Man muß nun auch nad) und nach die 


ch jungen Pferde zu. ihrer Fünftigen Lebensart 
su ges vorbereiten und fie immer mehr und mehr 


woͤh⸗ 
nen. 


daran gewöhnen. Man hebt ihnen biswel⸗ 
len die Züffe auf und Eiopfe auf den Huf, 
damit fie das Beſchlagen ertragen lernen; 
man legt ihnen das Gefchire oder den Sat— 
tel auf, ohne den Gurt ftarf anzuziehen, 
und fähre fo immer fore, Dis man endlich 
auf ein Mahl auffigt ohne wirklich zu reiten, 
bis es das Pferd erſt mehr gewohnt gewor- 


den iſt. Eben fo lege man ihnen auch 


gleichſam fpielend den Zaum an, bis man 
fie nach) und nach zur Arbeit felbft gebraucht; 


‚ und zu allem diefen gewöhnt man fie nur 


Vom 


— ſich weder damit uͤbereilen und ein junges 


durch Guͤte und Gelindigkeit, wodurch man 
bey den Thieren immer mehr ausrichtet als 


durch Gewalt. 


Was den Beſchlag betrift, ſo muß man 
Pferd 


I 
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Pferd zu früh befchlagen laffen, noch eg auch 
gar zu lange anftehen laſſen. Die Arbeiten, 
‚welche wir durd) die Pferde verrichten laflen, 
machen den Befchlag bey ihnen beynahe un» 
entbehrlich norhwendigz fehreitee man aber 
zu früh Dazu, fo hat ſich der Huf noch nice 
gehörig ausgebildet; und läßt man es zu 
lange anfteben, fo kann ber Huf des Pfer⸗ 
des vorher ſchon unfoͤrmlich werden und ver⸗ 
derben. Die erſten Eiſen muß man vorzüg- 


‚lich feiche machen laſſen, fo wie es überhaupt _- 


febr gat iſt, ein Pferd nur leicht zu befchla- 
gen. Die Eifen müffen aud) ‚nirgends wor 
den Huf vortreten, fondern allerwaͤrts etwas 
ſchmaͤler ſeyn, und mit ganz feinen Nägeln 
angeheftet werden. Am beften ift eg, nad) 
der Erfahrung des Herren von Sind, 
die Pferde vom Anfange an mit Eiieh ohne 
Stollen zu beſchlagen, weil fie weit ficherer 
darauf geben als auf Stollen: im Winter 
aber und bey Kutſchpferden kann man ganz 
niedrige Stollen gebrauchen. Im Uebrigen 
hat man dahin jederzeit zu fehen, daß der 
Schmied bey dem Auswürfen den Huf ges 
gen die Ferſen zu am mehrften fdjone, wenn 
das Pferd niche zwanghuͤfig werden fol. 
Um den Huf zu erweichen, Fann man einen 
Einichlag von Thone, der mit halb Waffer 
und halb Seinöl oder anderm Fette durchges 
knetet iſt, oder auch von Kuhmiſt, ne 

est 
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Fett gemiſcht worden, "gebrauchen. Bloſſet 


Kuhmiſt, den man auch hohl Dazu gebraucht, ? 


- serweicht zwar. den Huf, aber er macht ihn 
‚auch nachher beito ſproͤder und trockner. 
Wenn aber die. Schmiede, um den Huf zu 
erweichen, heiſſe Aſche darauf legen wollen, 
fo muß man diefes durchaus nicht zugeben, 


meil der Huf Dadurch in den ( Grund ver⸗ 
dorben wird; und eben fo menig darf aud) 


der Schmied das Horn dadurd; eben machen, 
daß er das noch heiffe Eifen darauf legt 
und es gleichſam einbrennt; er darf aud) 
niche mie dem beiffen Eifen die Stellen auf 
dem Hufe zeichnen, , die er noch a ‘der 


Raſpel wegnehmen-muß. Die Rafpel allein 


iſt (yon dazu hinlaͤnglich, und das Feuer 


dem Horne und dem “ganzen Suffe ungen 


mein ſchaͤdlich. 


Wars Eine von ben. ſhaͤdlchſten — 
‚nung bey Der Wartung der Pferde ift der unver 
| et nünftige, Gebrauch des Nothſtalles und Der 


ER fogenannten Bremſe bey dem Beſchlagen. 

[4 

Brems 
fe.  verfehledenen Orten beitändig bey einem jes 


den Pferde ohne Unterfchieb zum Beſchlagen 


£ 


Das eritere Werkzeug, deſſen man fih an 


bedierit, macht die Pferde immer wider: 


fpenftiger und bortnäciger, und Hilft zu 
nichts, als bie beften Pferde von Grund 
‚aus zu. verderben. In andern: Öegenben 


# 
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laͤßt man ſich es nicht einfallen, ein Pferd 
im Nochſtall zu beſchlagen, und man kann 
dannoch recht gut damit fertig werden; den 
Nothſtall gebraucht man nur. bloß zu ge» 
wiflen Operationen, die den Pferden: groffe 
Schmerzen verurfahen. Die Bremfe ift 
nicht beffer, und ihr Gebrauch macht, daß 
‚ein. Pferd, welchem man ein Mahl dieſes 
Werkzeug hat empfinden laffen, ſich hernach 
gar nice ohne Widerfland an den Kopf 
kommen läßt, meil es bejtändig die Bremfe 
fuͤrchtet. Wenn man ein junges Pferd nur 
bioß durch Gelindigfeie und Güte an das 
DBofhlagen gewöhnt „ fo wird man niemahls 
nörhig haben, fi) weder des Nothſtalles 
‚noch der Bremſe dabey zu bedienen. 


Wenn man ein Pferd fo zu gewöhnen Vor⸗ 
verlange, daß es das Satteln ohne Unruhe NÖ der, 
und Widerfegung ereräge, fo muß man nur Sat⸗ 
bafür forgen, daß es anfänglic) einen guten telu. 
und weichen Sattel befümme, wovon es 
nicht gedrüdt und befchädige wird, weil es 
ſich fonft immer der Schmerzen erinnern 
wird, die ihm der Sattel verurfahr hat, 
Man muß aud ein Pferd nie während des. 
Freſſens fatteln, es glaube fonft, man werde 
es von der Krippe führen, ehe es abgefref- 
fen bat, und widerſetzt ſich daher Teiche. 
Defler iſt e8, wenn man es fattele, ehe os 

Errl. Vieharzn, I. 2. © Den 
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ven Haber bekoͤmmt; denn in der Folge wird 
— es alsdann den Sattel deſto lleber auſneh— 
men, weil es nachher wieder Haber erwartet. 


7 gäumen Das Maul muß man den jungen Pfer⸗ 
—— den ſorgfaͤltig fehonen. Kein Pferd wird 
hartmaͤulig gebobren, fordern nur durch die 
ungeſchickten Neuter und Durch zu fcharfe 
Gebiffe hartmaͤulig gemacht; denn die Taden 
müffen nothwendig, wenn fie durch das Ge— 
biß zu ſtark gedrückt werden, mit der Zeit 
verhäreen und unempfindlich werden. Und 
gemeiniglich betrift dieſes Schickſal die beften 
und empfindlichften Pferde, welche den 
| Zwang einer zu ſcharſen Zaͤumung am wer 
0" nigften ertragen können und fi daher um 
* deſto mehr widerſetzen, von dem unerfahr⸗ 
nen Reuter aber wieder um ſo viel heftiger 
beſchaͤdigt werden. Wenn ein Pferd auch 
ein Mahl hartmaͤulig iſt, ſo iſt es hernach 
ſehr ſchwer, ihm Die Laden wieder empfind⸗ 
licher zu machen; ein gelinderes Mundftüc - 
iſt noch das beſte, was man in diefer Ab⸗ 
ſicht gebrauchen Fann, Zerfloffenes Glas in 
die Laden zu heilen, um fie empfindlid) zu. 
"machen, iſt unvernünftig und graufam. 
Die vielerley Arten von Mundftücken, melde. 
von verfchiedenen Schrififtellern abgebildet 
“und ausführlich befchrieben worden . find, 
koͤnnen wir größtentbeils ganz entbehren ‚da 
viele 
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viele von ihnen uͤbermaͤſſig ſcharf ſind und 
nur Dazu dienen, das Maul eines Pferdes 
zu verderben. ° Eine gelinde Zaumung, die 
aber im Uebrigen nach der Verſchiedenheie 
ber Mäuler der, Pferde eingerichtet feyn 
muß, iſt die befte, Denjenigen von meinen 
Leſern , die fich in diefer Materie weiter um 
tetrichten. wollen, kann ich Erinen beſſern 
Ehrmeiſter darin und in der Kunſt zu. be⸗ 
ſchlagen zuweifen, als den ſchon einige 
Mahle angeführten Herrn. Obriften- non 
Sind, fe wohl in feine Runft Pferde 
zu zaͤumen und gut zu beſchlagen, 
als auch in dem vollfländigen Unter: 
richte in den Wiffenfihaften eines 
Stallmeifters. Desgleicyen gehoͤrt hie⸗ 
ber: J. A. Rerſtings Unterricht 
Pferde zu befchlagen, und die an 
den Süffen der Pferde vorfallenden 
Gebrecdyen zu beilen, Göttingen bey 
Dieterich. ’ e 


- 


J 


Bill man einem Pferde, das Im Uebrl⸗ Ensräns 
gen die dazu nörbigen Eigenfchaften befige, dern dee 
dadurch das Anſehen eines engländifchen BR 
Pferdes geben, daß man ihm den Scmeif, 
diefen ihm zumahl im Sommer fo nörbigen 
Zierrath, use und briche, iſt es fchon ge⸗ 
nug, ihm nur im Rothſtalle, nachdem der 
Schweif aufgebunden iſt, zwey Sehnen mit 

a einem 
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einem ſcharfen Meffer abzuſchneiden, welche 
zum Niederdruͤcken des Schweifes dienen, 
Wann die Wunde alsdann wie eine andere 
Wunde zugeheilt worden, melches in weni⸗ 
ger als vierzehn Tagen geſchehen kann, fo 
wird das Pferd den Schweif eben fo gut in 
der Höhe tragen, als wenn man es durd) 
mehrere und tiefere Einfehnitte in Die Wur · 
zel des Schweifes, oder wohl gar durch Das 
Heransreiffen der Sehnen, und durch ein an 
dem Schwelfe befeitigtes in die Höhe ziehen⸗ 
des Gewicht einige Wochen lang unbarmher ⸗ 
zig gemartert hat. Wann die Einfchnitte 
hernach zugebeilt find, fp wird der Schweif 
abgehauen und zugebronnt. —— 


"ie Will man aber den Pferden lieber den’ 
IR natürlichen und fchönen Zierrath des Schwei-⸗ 
Schwei: fes laffen, fo kann man das Wachsthum 
ke um deffelben dadurch befördern, daß man bie 
Rinne Haare bey den Hüllen, mann fie ein Jahr 
zu ver» ale find, nahe an der Wurzel des Sch wei⸗ 
jahren. fog abfcheere, und dieſes nachher öfters wie⸗ 
derholt. Um die, Mähne mwachfend zu 
machen, kann man tie Haare derfelben an 

den Epigen beſchneiden. Sonſt befördert 

‚auch eine Ealbe, die man aus Schweine⸗ 
ſchmalz macht, worin einige Mahl die im 
Fruͤhjahre hervorſproſſenden Augen des Flie⸗ 
derſtrauches gebraten werben, und welches 
h man 
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man nachher mit Zwiebelfafte zufammen 
ſchmelzt, Das Wahsehum der Haare im _ 
Schweife und der ne fo er als des 
Hornes ungemein ee | 


WVon dem," was von ber Abeichtung der Abrich ⸗ 
jungen Pferde zur Arbeit in dem vorher: uug der 
gehenden gelehrer worden, wird fich.. das tbiere, 
Mörhige, die Maulthiere und Efel Ber 


fend, leicht — laſſen. 


Das Wallachen ober —— der Walla⸗ 
Hengitfüllen benimmt ihnen zwar einen Theil Ber. 
ihrer Stärke und ihres Muthes, aber es 
giebt ihnen dagegen mehr Sanftmuth und 
eine gröffere Gelehrigkeit. Die Wallachen 
find auch fonft in verfchiedenen Fällen weit 
bequemer und ficherer zu reiten und anders 
zu gebrauchen, als die hißigen und fo leicht 
wiehernden Hengſte. Man fihneider die Seit 
Füllen in einigen Gegenden, wann fie ein und 
bis anderthalb Jahre alt find, aber fie blei- 
ben etwas flärfer, wenn man diefe Ope⸗ 
rafion erft nad) dem zweyten ober briffen 
Jahre verrichten läßt; nur erhalten fie als⸗ 
dann aud) etwas mehr von dem Anfehen 
eines Hengſtes. Später aber darf man fie, 
nicht wohl ſchneiden, denn fonft würden fie : 
den Hongiten bennahe ganz ähnlich fehen, 
und ber Schnitt auch ſchon etwas gefährlicher 

©; werten. 


> 
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werben. Die beſte Zeit dazu iſt Das Grüße 
‚jahr; bey gar zu groſſer Hige im Sommer 
darf man die Füllen eben fo wenig. rooflas R 
chen, als bey der Kälte Des Winters, 
Irt des Gewoͤhnlicher Weife ſchneidet man ihnen mit 
Bo einem beiffen Meffer die Hoden aus, nach⸗ 
dem man den Hodenſock vorher’ geöffnet: 
bat; man Flopfe aber auch wohl die zu den 
Hoden gehenden Gefäffe mit einem hölzer- 
nen Hammer fo. fange bis fie zerquetſche 
ſind, und diefe Pferde nennt man hernach 
Kiopfhengfte Die erfie Art aber, die 
Pferde durch einen Schnitt zu entmannen,. 
iſt weit ſichererz und fie ift auch beffer,, als 
wenn man fich der Aegmittel zum Wallachen 
anftate des Meffers bedient. „Mach dem 
Schnitte muß man die Fuͤllen die erſte Zeit 
wohl in acht nehmen , und forgfältig warten, 
bis die Wunde wieder Heil if. So mie. 
- aber das Pferd nach dem Wallachen wieder 
auffteht, thut man niche übel, wenn man 
ihm einen Eimer voll kaltes Waſſer über 
den Rüden gießfßt. ER 


‚Söhne Ben ten Ochſen wird da⸗ Scneiten 
ehren zum Theil in derfeiben Abſicht vorgenom⸗ 
men um fie zen ?irbeit vor dem Pfluge und 

im. Magen gedufdig genug zu machen; zum: 

Theil aber" uch ehe man fie mälter, in 
welcher Abficht auch das Schneiden bey den 


N Sara 


* 
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Schaafen und Schweinen vorgenommen 
wird Die Schfen, welche früh, z. Ex. 
halbjaͤhrig und noch früher geſchnitten wer« 
den, ſchlagen am beiten ein, fie werden 
groͤſſer und fetter als die fpäter gefehnittenen; 
- allein -fie fterden auch leichter darnach als 
Die, welche man fchneiden laͤßt, wenn fie 
anderthalb bis zwey Jahre ale find. Diefe 
aber behalten entweder etwas von der Wild» 

. heit eines ganzen Ochſen, oder fie nehmen 
auch wegen der Sehnfiche nach der ‚Kuh, 
nicht veche zu und -gramen fi) zu fehr, 
Hßt man aber einen Ochfen erſt im fechiten, x 
fiebenden oder achten Jahre fehneiden, fo | 
behäfe ex feine Wildheit beynahe gänzlich). 


Die Himmel müffen nicht zu fpät ver: Der, 
ſchnitten werden; am beiten geſchieht es, Päm 
wann die fämmer drey Moden alt ſind et N 

‚man muß aud) dazu ein gelindes Wetter im 
Fruͤhjahre oder im Herbfte ausfuchen. Wenn 
“man fie ſpaͤt ſchneidet, fo ift es immer ge» 
faͤhrlicher; und deswegen fehneider man bie 
alten Widder nicht gern, fondern man ſchnuͤrt 
fie lieber, das iſt, man bindet ihnen Die Ho» 
den mit einer Schnur ab, bis. fie zulegt von, 
felbit abfallen. . Die Ziegenlämmer kann _ 
man zu eben Der Zeit fehneiden laffen, 
Die Schweine müffen, ehe fie gemäfter und der 
werben, eigentlich allemahl gefihnisten wer— Ga 
| S 4 den, 
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den, und man verrichtet dieſe Operation felbft 
an den Saͤuen. Die, weldye man nie 
zur Zuche beftimme, werden am beflen ges, 
ſchnitten, wann fie ſechs Wochen alt find; 
die andern aber, mann man fie zur Zucht 
nicht mehr gebrauchen will. Man muß dazu 
ebenfalls ein gutes Werter, und einen Tag, 
der weder zu warm noch zu kalt ift, ausſu⸗ 
chen. Mehrentheils ftehen die Schmein« 
ſchneider für das Schwein, dag fie ſchneiden, 
ein, und müffen es bezahlen wenn eg verun⸗ 
gluͤckt. Gleich nad) dem Schnitte muß man 
‚den Schweinen ein gutes Streu geben und 
es ihnen die eriten Tage an Getränfe nicht 
„fehlen laffen. Sehr gut befömme ihnen die 
erſten fünf oder ſechs Tage dicke oder ge— 
vonnene Milch, täglich bis, zu zwey Maaß; 
dabey giebe man ihnen ein. Getränk von ’ 
Weigenfleye, aber in geringer Quantität, 
In diefen Tagen find Gerränfe von Roden- 
kleye oder Kartoffeln durchaus ſchaͤdlich. 
Bor dem Schnitte läßt man fie vier und 
zwanzig Stunden lang etwas hungern, und 
giebt ihnen nur etwas Getränke von Weizen« 
Eleye Wenn, ein Schwein nad) dem 
Schnitte Franf wird und niche freffen will, 
fo muß man nach der Wunde ſehen, und 
den Faden, womit fie zugenaͤhet iſt, weg⸗ 
ſchnelden und dem Schweine kalt Waffer zu 
‚ trinken geben, | 
Ds 
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Das Vieh, das man zur Arbeit hält, Das, 
3 ‚Er. Pferde, Ochfen u.f,w:, muß man Bi 
hinlaͤnglich in acht nehmen, daß man ihm peit zu 
nicht durch eine übertriebene und. unmäfige fdonem 
Arbeit Schaden zufüge. Iſt man aber in 
die Nothwendigkeit geſetzt, einem Pferde ein 
Mahl eine vorzüglich ſchwere Arbeit aufzus 
legen, fo muß man wenigftens gleich) nachher 
dafuͤr ſorgen, ihm durch eine deſto beſſere 
Pflege wieder zu Huͤlfe zu kommen. Eine 
gute und hinreichende Nahrung iſt alsdann 
nicht das einzige, mas dem Pferde dienlic) 
ober vielmehr unentbehrlich iſt, ſondern 
Ruhe und Feyer von aller Arbeit auf einige 
‚Zeit ift ipm eben fo noͤthig. Man muß aud) 
überhaupt dem Biehe, das man bloß zue 
Arbeit hält, zu der Zeit, da es vorzüglich 
ſtark arbeiten muß, aud) defto beffere Nah⸗ 
rung geben; und alsdann Fann man ſich aud) 
defto mehr Nutzen von ihm verfprechen, 
Wenn das Vieh hernach zu einer andern 
Zeit weniger Arbeie har, fo Fann es auch 
mit eeceenn Futter vorlieb nehmen. 


ob es ſchon gleichguͤltig ſcheinen moͤchte, Vor⸗ 
ob ein Pferd bey Tage oder bey Nachtzeit nd 
feine Arbeit verrichte und Die übrige Zeit Nachts. 
ruhe und ausfchlafe, fo ift dod) nichts weni- 
ger wahr als diefes, Die Erfahrung belehrt 
uns ganz beuclich, Br fi 7 die Pferde. bey 
‚einer 


j 


- 
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einer Armee niem ahls ſowohl befinben, wann 
baͤufige Maͤrſche bey Nachtzeit gemacht wer⸗ 
den, als warn fie eben die Maͤrſche bey Tage 
verrichten müffen. Zu geſchweigen, daß die 
Pferde des Nachts leichter einander treten 
und befchädigen als bey Tage, fo können fie 
den Tag über auch nicht fo gut ſchlafen as 
in der Mache, weil fie am Tage von den 
liegen zu fehr beunruhigt und vom Schlafe 
abgehalten werden, ee X 


= Die Stiegen, Schnafen, Weſpen von 
Pferden, Rindvieh und andern Thieren abe 
zuhalten, iſt eine wichtigere Sache als die 
meiften Landwirthe glauben, Es diene niche 
Bloß dazu, um den Thieren im Sommer - 
Nude zu verfehaffen und fie vor dem Dudlen 
der [äfligen Fliegen nnd Wefpen zu bewah⸗ 
ren, ſondern auch gegen ſchlimme Krankhei⸗ 
‚ten dadurch zu ſichern. Wie viele gefaͤhr⸗ 
liche und toͤdtliche Krankheiten ſind ſchon 
durch giftige Mücken- und Weſpenſtiche bey 
Thieren entftanden? Co entftand im Jahe 
1774 in Schweden eine Seuche, die viele 
Perde und Rindvleh wegraffte, und durd 
den Stich der Furia infernalis verur⸗ 
fahr wurde. Im Jahr 1778 ſtarb, nach 
Dr Glafers Abhandlung davon, in der - 
Gegend um Suhla vieles Nindvieh und . 
Rothwildpret an der Knotenkrankheit, welche 
vom 
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vom Stich der größten: Holzweſpe, Sirex. 
" gigas Zinn , herfam, Die feltene und * 
dotliche Kranfhsit der Pferde und des Rind⸗ 
viehs in Rheinthal und der Gegend um 
Feldkirch im Sommer 1782 batte nad) 

Hrn. Rablerr ihren Urfprung vom Std — 
einer unbekannten Muͤcke. Bey Schuppa⸗ 
neck im Bannat richteten die Columbacher 
Muͤcken 1790 eine groſſe Niederlage unter 
dem Hornvieh on, wovon innerhalb ade. 
Tagen über kauſend Erik fielen.  Diefe , 
Muͤcken find Pferden, Schweinen, Schaas 
fon und Rindvieh gefährlich. In Sibirien 
* wird das Vieh: oft in den heiffen Sommermo- 
garen von einer Beule, Momo dort ges 
- nannt, befallen, woran vieles Vieh, beſon⸗ 
ders Pferde umfommen. Nach Pallas 
ſoll die Furia infernalis ebenfalls die Ur⸗ 
face der *Beufe fern. Man wird ſein Vieh 
feiche vor fotdien gefaͤhrlichen Seuchen ſchuͤtzen 
fönnen, wenn man die ſtechenden Thierchen 
abzuhalten weiß. | PL 
In ber Gazette falutaire, Num. 31, 
wird folgendes Mittel empfohlen, um 
‚Mücken, Schnafen und Welpen vom Vieh , 
abzuhalten. Man laͤßt $eberaloe, Coloquin⸗ 
- ten, Dhfengalfe, Route und Weihrauch in 
etwas De und Weineflig ‚wohl zufammen 
kochen, damit eine Art von Galbe daraus 
u i werde, 


284  Deitter Abſchnitt. 


werde, womit man das Vieh allenthalben 


beftreicht,, befonders aber jene Stellen, wo 


es von den Mücen am meilten beunruhigt 
wird. Das Beftreihen wird von Zeit zu 
Zeit. wiederholt. Ba: > 


3 i ’ 
Wenn man Nuflaub mit Waffer ftarf 
Foche, und mic diefem Waffer und gekoch⸗ 
tem Saub alle Morgen Pferde und Kinds 
vieh am ganzen Körper wäfcht und reibt, 


fo werden die Mücken auch abgehalten, An» 


‚bere rathen, bloß rohes Nußlaub zu neh. 
men, und Damit Morgens,und Mittags die 


Ihiere zu reiben, Ob nur diegemöhnlihen 


Mücen burd) diefes einfache Mittel ver» 


ſcheucht werden, oder alle Arten von Muͤcken, | 
Schnaken und Weſpen, muß erft nod) dur) 


die Erfahrung beſtaͤtigt werden. 


‚Dar Die natürliche Ausduͤnſtung, auf deren 
tung ‚Erhaltung man bey der Wartung des Wie 
Dierdes hes fo fehr zu ſehen har, mie fhon im. Vor⸗ 
near, hergehenden erinnert worden, erfodert als— 
Bigung. Dann. vorzüglih unfere Aufmerffamfeik, 


menn fie am flärfften iſt, naͤmlich nad) einer, 


Erhisung durch eine ftärfere Bewegung: 
und nie wird die Ausdünftung leichter und 
unter gefährlichern Folgen unterbrochen , als 
eben zu tiefer Zei, Da das Pferd ben ſei⸗ 


> 


nem Gebrauche vorzuͤglich der Erhitzung atıs« 


geſetzt 


* 


— 


— 
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geſetzt iſt, und dabey in eine gröffere Aus . 
duͤnſtung gefegt wird, als anderes Vieh, ſo 


haben wir auch auf diefes uns fo nügliche 
Thier alsdann eine defto gröffere Sorgfalt 


zu wenden. Es iſt eine aufferordentlich 
ſchaͤdliche Gewohnheit, ein heißgerittenes 
oder durch andere Arbeit in Schweiß gefeß- 


tes Pferd in Faltes Waller zu reiten und zu 
(hwemmen. Da faltes Wafler, und felbft 
eine Falte und mwindige‘ Luft, die offnen 
Schweißloͤcher verfhließt und die Ausduͤn— 


ftung auf ein Mahl unterdrückt, fo follte, 
man vielmehr ein erhigres und in Schmeiß 
geſetztes Pferd vor aller dergleichen Erfäl- 


tung fo viel wie möglich bewahren. Man 


muß es eine Zeitlang nad) der heftigen Be— 


wegung, wodurch es fo fehr in Schweiß geſetzt 


worden, gelinde herumführen, und alsdann im 


Stalle allmählig ſich abfühlen laffen, ohne daß 
es von einem Falten Winde oder einer Zug« 


luft getroffen werden koͤnne. Den Sattel 


gen alsdann das Pferd mir Decken, damit 


" nimmt man erft ab, nachdem das Pferd eine 


Zeitlang geftanden hat, und ganz zuleße die 
Dede. Die Türken haben eine Gewohnheit, - 
welche wir mit Vortheile nachahmen koͤnn—⸗ 


ten, wenn mir anders unfere Pferde lieb ha- 


ben. Wann fi ihe Pferd erhise hat, fo 
reiben fie ihm die Haut mit trocknen Strohe 
fo lange, bis fie ganz troden ift, und. behan⸗ 


es 
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es fih um fo viel weniger an der fufe erfälte, 
Wenn es nicht angeht diefe mühfame und 
forgfaltige Wartung einem jeden Pferde u 
gönnen, fo muß man ſich doch menigitens 
hüten, Fein warmes Pferd ins Waffer su reis 
een, denn dies ift das ſicherſte und gechwin- 
defte Mittel ein Pferd rehe zu machen, oder 

/ ihm beftige KRolifen, oder auch mancherley, " 
andere beſchwerlich zu heilende Krankheiten 
und Schäden an den Fuͤſſen zumsge zu 

- bringen, er er 


Däften Was bie Maͤſtung bes Viehes, eine an- - 
opiehes dere Art don Nutzung verſchiedener Arten - 
= beffelben, betrife, fo it es bekannt, daß fie 
eine vorzüglich gute Wartung, viele Ruhe 
von Arbeit und Bewegung, und eine hin- 
reichende Menge des beiten Furterg erfodere. 
Daß die Maft ben zunehmendem Monde 
beffer gelinge als bey abnehmendem, gehöre 
‚zu den leeren Grillen, an weiche man ſich 
nicht im geringften zu Eehren hat, 
der Das Maͤſten der Ochfen wird entweder 
Ochſen gfeich mie den Dazu beitimmeen Ochſen vor - 
genommen, warn fie erwachſen find, nach 
dem man fie zu der gehörigen Zeit hat ſchnei 
den laffen; oder auch wann fie ſich niche mehr 
zur Arbeit im Pfluge oder vor dem Wagen 
ſchicken. Man darf fie aber vorher nicht zu 
alt 
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ale werden laffen, denn ein Ochfe, den man 
nad) feinem zwölften Fahre mäfler, fegt nice 
bejonders an. Man mäftee fie im Soms 
met auf fetten Weiden, oder auch mit gu« 
ten Futterkraͤutern im Stalle, und giebe 
ihnen fleiffig Salz zu lecken, meil fie Defto 
beſſer darnach freſſen; oder im Winter mit 
Kohl, Rüben, gefchrotenen. Früchten und 
Kieye, oder mit dem beften Heue; und nah 
diefem letztern feßen die Dchfen immer beſſer 

an und werden fchwerer als nad) grünem 
Futter. Wenn man fir mit Eicheln. oder 
Buchnuͤſſen mäften will, ſo muß man fehr 
vorfichtig dabey feyn, und ihnen nicht zu bald 
nad) dem Steffen zu faufen geben, weit ihnen 
fonft der Leibd davon aufgetrieben wird, 
Auch das Branteweinswaͤſch *) iſt 


8 


*, Eine merkwürdige Beobachtung über den 


- Schaden des Branteweinsſpuͤlich oder Wild 
bey dem Nindviehr muß ich hier beyfügen, 
die Here Leiharzt May in feinen Vorlefuns _ 


gen über Körper: und Seelen Diäterik, 
Geite 239 des erfken Theils, bekannt macht. 
Vor mehrern Fahren, erzählt er, wurde ich in 
einen Kubfal als Arzt gerufen, um fünfiig 
Stuck ſchweizeriſche Kühpatienten zu unters 
ſuchen. Die armen Khiere hatten ale einen 
blauroth aufgefchwollenen entzundeten After, 
welcher fo ſchmerzhaft war, daß: fie den 
Schweif mehrere Zolle weit davon hielten, 
um durch die Berührung den Schmerz nicht 
au vermehren. Allezeit, wann die Thiere 
miſteten, gieng Blut mit ad, Bey der ge» 
nauen 
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* * 
lich, Ochſen fett zu machen. Im Winter 
muß man den Stall warm halten, denn in 
groſſer Kaͤlte wird das Rindvieh nicht ſo fett. 
Sonſt iſt es den zu maͤſtenden Ochſen, und 
uͤberhaupt allem Maſtviehe, gut, wenn man 
ihm nicht zu viel Futter auf ein Mahl, aber 


deſto oͤfter vorgiebt. Es iſt auch dem Rind» 


viehe ſehr dienlich, und mache, daß es fetter 
wird, menn mann es öfters mit warmen 
Waſſer abwaͤſcht. Das Mäflen der Kühe 


geſchieht eben fo; nur hat man noch dabeh 


und der Ä 


Schwei⸗ 
Be 


zu merken, daß man’ fie in der Zeie der 
Maft von Rechtswegen nicht melfen darf. 


Die Schweine werden theils auf dem 
Stalle, theils in den Wäldern mit den 
Srüchten der Eichen, Buchen oder Kaſta— 
nienbäume gemaͤſtet. Bey Diefer letztern 


Art von Maft iſt weiter nichts zu beobachten, 
als daß die Schweine, wann diefe Fruͤchte 


reif geworden und von den Bäumen Abge- 


‚Fallen find, in den Wäldern von einem Orte 


zum andern immer weiter getrieben werden, 


fo wie fie eine Gegend rein gefreffen haben. 
i ne Rn - Sie 


z + 
\ a — ER 
xauen Interfuchung der Urfache fand ich, daß 
man das Vieh mehrere Lage nach einander 
mit Branteweinfpülich getraͤnket hatte, mels 
des vermuthlich durch die Deſtillation nicht 
genug von. den geifigen Kheilen geläns 
tert war, 5 


\ 
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Sie bleiben öfters Tag und Nacht auf dieſer 


Maſt, und man laͤßt fie fo lange darauf ge», 


‘hen, als Vorrath von den Früchten da ift 
und es die Witterung erlaube, Das Fleiſch 
der im Stalle gemäfteten Schweine ift aber 
in der That vorzuͤglicher. Dieſen giebt man 
allerhand Früchte, geſchrotenes Getraide, 
Branteweinswälh u. m. d. gl: in hinlaͤngli⸗ 
cher Menge, und laͤßt es ihnen dabey an 
einem guten warmen Tranke und an Ruhe 
nicht fehlen. Im dritten Jahre ihres Alters 
feßen die Schweine den mehreſten Speck an, 
und Dies iſt daher die eigentliche Zeit fie zu 
mäften, wenn man fie” vorzüglich fett zu 
Er N en 


— — — ie 3. B in 
Yritenan hat man die uͤngeſchickte Ge⸗ 


wohnheit, zur Zeit, wo es Maſtung in den 


* giebt, die Schweinheerden in 


aller Fruͤhe taͤglich in die Waͤlder zu treiben, 


— 


und Abends wieder ſehr ſpaͤt nach Hauſe. 


Dieſes fruͤhe Aus- und ſpaͤte Heimtreiben 
iſt dem Gedeihen und Fettwerden der 
Schweine aͤuſſerſt nachtheilig, weil ſie zu 
wenig Ruhe haben, und den ganzen Tag 
durch von den Hirten in den Waͤldern um— 
ber. gejagt werden, um ja recht viele Nah⸗ 
rung zu befommen, Wie ift es da Bi 

Exxl. Vieharzn. J.B. daß 
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daß diefe Thiere, auch bey der haͤufigſten 
Maſtung, an Fleiſch und Fett viel; zuneh⸗ 
men koͤnnen? Wenn ſie auch taͤglich Eichein 

und Buchkerne im Ueberfluß freſſen, ſo ver⸗ 
laufen: ſie es doc) wieder. Niemahls wird 
‚auch bey der beften Maftung ein Schwein 
vollfommen feet, und es muß immer. erft 
noch eine geraume ‚Zeit, wie man fagt, 
eingelegt werden, das heißt, bey gutem 
Sutter im Stalle in anhaltender Ruhe ges 
laſſen werden. Ich will von andern Unge⸗ 
. mädlichfeiten, die noch „damit verbunden 
find, bier gar nicht reden als von der 
Mühe , feine Schweine-in der Nacht zu ken⸗ 
“nen und zu finden, wann fie heim getrieben 
werden, die durch die vielen Sicyter und Leute 
öfters verfcheuche, durch vieles Suchen und 
Herumjagen abgeaͤngſtigt und abgemattet 
‚werden; von der taͤglichen Feuersgefahr da⸗ 
bey, indem viele, Leute, oſt unvorfichtige 
Kinder, mit fladernden Stroh und Span» 
lichtern , die groſſe Funken fahren - laffen, 
bey Ställen, — une ER une 
ber vennen u. d. gl⸗ 


DB zu frübe Anstreiben Din Schweine 
hat zum Grunde, daß ein Hirt mit ſeiner 
Heerde dem andern aus der Nagbarſchaft 
vorfommen will: Wie leiche iſt aber da ge⸗ 
bolfen, wenn allen —— in einer Gegend 

die 
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die naͤmliche Zeit zum, Austreiben der Heer ·⸗ 


den feſtgeſetzt wird *) | 


Bey der Buͤchelmaſtung tft noch zu bei 
merken, daß das Fleiſch davon einen ſehr 
widrigen Geſchmack bekoͤnmt; der Speck 
daven laͤßt ſich nicht lange aufheben, meilser 
zu weich iſt, fo Daß das. Fett herunter rropfe, 
Soll der, widrige Geſchmack vergeben „..fo 
müß man. folhe Schweine‘ erft zwey bis 
drey Wochen lang nody mit gefchrorenem ‚Bes 
traide und andern Dingen. im. Stalle fuͤt⸗ 
tern, ehe ſie geſchlachtet werden. Eichel: 
majlung aber giebt. das vortreflichſte Fleiſch 
und Speck. Iſt die Maſtung vermiſcht, 
halb von Eicheln und halb von Buchkernen, 
fo iſt Fleiſch und. Speck ebenfalls gun 
Auch verurfacht die bloſſ⸗ Buͤchelmaſtung 
noch den Nachtheil, daß traͤchtige Schweine 
verwerfen, und andere nicht traͤchtig werdenz 
weil von dieſer fetten oͤligten Nohrung alle 
Theile des Schweins, beſonders ver Trag⸗ 
ſack, zu ſehr erſchlafft werden N 


%2 0. Em 


*) Benträge zur ptaktiſchen Vlehat nehkunde vor 
B. 4, Zwierlein. Göttingen, bey J. Ch, 
Dietetich, 1796. & 87, 


m) Die naͤmliche Schrift, © 92, 


Wilch⸗ 
vied. 
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Eine andere Nußung des Viehes beſteht 
in der Mil, die man von ihnen nimmt 
und befauntermaffen zu mancherley Ges 
brauche verwendet, Auf diefe Art nugt man 
die Kühe, Schaafe und Ziegen, Uebers 
haupt hat man dabey zu bemerfen, daß man 
das Vieh nad) dem Werfen nicht zu früh 
mel£en darf, um dem jungen Viehe nicht Die 
ihm noͤthige Nahrung zu entziehen; eine zu 
groffe Genauigfeit in diefem Erüde bringt 


nicht den geringften Woreheil. Das Vieh 


wird übrigens nah der $andesgewohnbeit 
und nad) feiner verfchiedenen Güte täglich 
zwey oder drey Mahl gemolfen, woben nur 
zu.beobachten iſt, daß die Eurer jedes Mahl 
rein ausgemolfen werden müflen; denn das 
Vieh nimme fonft- Teiche in der Mildy ab und 
feiget fogar auf Uebrigens hört man bey 
den Rüben zwey Monate, oder fehs Wochen 
vorher, ehe fie aufs Meue Falben, auf fie 
zu melfen, um das Kalb im Leibe der Kub 
niche zu ſchwaͤchen. Einige Kühe feigen 
auch um diefe Zeit von felbft auf, oder hören 
auf Milch zu geben; andere aber, welche 
man für befler. halt, geben zwar immer fort 
Milch, allein in einer geringern Menge und 
von fihlechrerer Guͤte. Die Schaafe feigen 
mehrentheils in fieben oder acht Monaten 
nac) dem Lammen auf. 


Das 
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>. Das Scheeren der Schaafe ift eine von. Wolle 
den vornehmften Arten, Diele fo brauchbaren 7, 
Thiere zu nußen, Die Schaafe werden ein dies 
paar Tage vorher dazu ganz rein gewaſchen, 
damit Die Wolle nachher gleich tein fey. 
Am beſten gefchiehe diefes in einem flieflen« 
den Waffer; nie aber muß ar HEN 
Waſſer dazu nehmen; denn das madır die 
Schaafe weichlich und die Wolle hart. Drey 
Tage nah dem Wafchen werden fie gefd)o- 
ren, wobey man die Wolle ganz dicht auf 
der Haut abzufchneiden hat. An einigen 
Orten werden die Schaafe zwey Mahl im 
Sabre gefhoren, im Fruͤhjahre und im 
Heibite; andermärts aber nur ein Mahl, - 
Es muß weder zu früh noch zu fpät geſche— 
ben: eile man zu früh im Jahre damit, fo 
fönnen die kahlgeſchornen Schaafe leicht er. 
fieren,, wenn die Luft nod) etwas Falc wird; 
läßt man fie aber zu lange geben, ehe man 
fie ſcheert, fo ift ihnen die Sommerbige zu 
ſehr zur Laſt und fie verlieren aud) zu viel 
Wolle vor der Schur. Bey uns iſt die befte 
Zeit dazu vom Ende des Maies an bis um 
Johannis. Die erſte Zeit nad) der Schur 
muß man ſie vor der Kaͤlte etwas ſorgfaͤltiger 
in acht nehmen. Man will es gut gefunden 
haben, die Schaafe gleich nach dem Schee⸗ 
ren mit einem mit Salzwaſſer angefeuchteten 
Tuche uͤber dem ganzen Leibe abzureiben; 
SER | T 3 es 


L 
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fol ihnen dieſes die Haut erhärten, wies 
len Krankheiten vorbeugen, Laͤuſe und die 
sr Nräge abhalten unb°den Grund‘ zu Einftie 
ger guter WBolle legen: Andere aber behaup⸗ 
een, daß die Schaafe nah dem’ Waͤſchen 
mir Salzwaſſer die Kräge befämen; wenige 
ſtens, wenn ſie nicht gleich: nachher wieder 
mit —— Waſſer abgeſpuͤlt würden, 
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Bannkusr sprta Atr NM ER Ds —2 
WVierter Abſchnitt. 
Von den Mitteln, die verlohrne 
Geſundheu des Viehes wieder 
pet herzuſtellen.. = € 
BAER it asp en 
er erfte Abſchnitt hat uns das Vieh in Inhalt 

4 feinem gefünden, ber zweyte IE 
ken Zuftande kennen gelehrt, und dersdritte tes, 
die Regeln an die Hand gegeben, durch eine‘ 
fehicklihe Wartung bie Krankhelten deffel« 

ben ju verhüren. " Die’ natürliche Ordnung 
bringe uns nun darauf, auch die Mittel na 
her zu betrachten, durch deren Gebrauch wir 
die ſchon wirklich vorhandenen Kraukheiten 
heben und das Vieh wieder geſund machen 
A MR; 


y- FR ey" - 
ON * 


— 


4 ab — — 


we ir 


anfehnlichen Vorrath der brauchbarften mas! _..“, 
tuͤrlichen Rörper dazu an, welche dierfoge), +... 
nannte Materia medica oder Arzney ⸗ 
mittellehre nach ihren Eigenſchaften ind 
Wirkungen auf den thieriſchen Koͤrper unter⸗ 
ſucht und waͤhlt. Wir haben nur bie: vor⸗einfache 
zuͤglichſten von dieſen Körpern, die wir ein Mt 
ache Arzneymittel nennen, von Dem groſſen neben. 


T4 Haufen 


. 
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Haufen abzufondern; und da ber guͤtige 
Schöpfer es feiner Gegend an den Dingen 
bar fehlen laffen, die ven Menſchen und 
Ihieren, welche diefelbe bewohnen, nöthig 
find, fo raͤth es uns doch die Klugheit an, 
uns fo oft, wie wir nur: Fönnen ‚vorgüglid) : 
derjenigen Arzneymittel gegen unfere eigene _ 
Krankheiten fo wohl, als gegen: die Krank · 
helten unſeres Viehes zu bedienen, welche 
in unſerm Vaterlande — 
ſind, um die groͤſſern Koſten zu erfparen; 
melde wir auf ausländifche Arzneyen ver⸗ 
wenden muͤßten, die oͤfters nicht mehr, ja 
ſelbſt bisweilen weniger wirken, als unſere 
einheimiſche Mittel. Kein Vorurtheil kann 
lärperlicher ſeyn, als daß nur die theuren 
Arzneyen allein von auſſerordentlich guter 


Wirkung waͤren. * 
unter· Der Unterſchied der Arzneyen von Gif— 
der ten nnd: Speiſen beſteht hauptfächltt darin, 
neden „ Daß die Gifte, durch: die) gewaltſamſte Wir: 
Giften kung, welche fie auf: den thieriſchen Körper. 
und aͤuſſern, eine Zerſtoͤrung deſſelben oder doch 
Spei⸗ wenigſtens eine anſehnliche Beſchaͤdigung be⸗ 
— wirken; daß die Arzneyen durch eine: minder: 
gewaltſame oder heftige Wirkung eine ſolche 

on N Veränderung in dem Zuſtande der Befunde; 
heit des Thieres hervorbringen, welche. we⸗ 
nigſtens mehrentheils zum WVorcheile ER 
Re 3 en 


Arzneymittellehre; 297 


ben ausfclägt oder. doch ausſchlagen ſollte; 
und daß endlich die Speiſen die geringſte 
Wirkung auf den Körper äuffern, und nice 
fo wohl. den Zuſtand deſſelben ändern ‚als 

nehr von den. natuͤrlichen Kraͤften des 
Körpers verändert werden, big fie endlich. in 
den: Zuftgnd gelangen ‚daß fie dem Körper 
die ihm abgehenden Theilchen ; wieder durch 
aͤhnliche Theilchen erſetzen und. dadurch er⸗ 
vaͤhren. Sehr viel koͤmmt es hiebey auf 
die uͤmſtaͤnde unter welchen, und auf die 
Menge, in welcher gewiſſe Dinge einem 
Thiere gegeben werden. Das beſte Arzuney⸗ 
mittel kann in der That zu einem wahren 
Gifte ausarten, wenn es zur Unzeit gegeben 
wird, oder wenn das Thier mehr davon ges 
nießt, als es ‚genieflen; follte; und Die; sol. 
venften Aerzte haben insbefondere in unfern 
Tagen, gezeigt, daß wirkliche Gifte bey einem 
hehutſamen Gebrauche, unter geböriger Vor⸗ 
ſicht, und in geringer Menge eingegeben, 
auflerorbentlich nuͤtzliche Arzneyen werden: 
Selbſt die Speiſe kann wenn fie unordent · 
ich und in zu groſſer Menge zur Unzeit ge⸗ 
noſſen wird, dem Leben und der Geſundheit 
ſchaͤdlich werden, und inſofern immer den 
——ã eines IR —— 


Das fü ——— Mittel; bie aan wi die 
der Arzneyen oe den. ui Birne zu Fa 
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neven entdecken, iſt ohne allen Zweifel wohl die 
Be Eifapeung! ° Dei ungeachtet” Föntien. wie 
men. doch auch ſehr ‘off ſchon im Voraus die 
Kräfte eines Arinenmittels aus mancheriap 
Umftänden, 5. Ep. aus 'den Beſtandtheilen 
dem Geruche und Geſchmacke deſſelben "öfe 
‚ters auch aus feiner. ‘Farbe, "aus feiriee 
Aehnlichfeie mic andern, die uns schon’ 
And Abſicht auf ihre Wirkungen befannten - 
ſind fm. mit einer emlich groſſen Ges 
wißheit errathen · mn sonkälmih sl 
BON ENTE A ea Port) NEE 
Zuſam Da mie" bei ber Heilung einer Krank· 
tete  Delfiöfters"aufmehrere Dingeyugtench infor 
und zu Hügenmerfi'gu richten Haben‘, und hiche 
En immer Alles‘, was wir verlangen ‚dirheein 
deyen ein gges Ar zneymittell zu erreichen im · Stande 
findda auch ferner die Arznehen rei— 
mehrere und ganz andere: Kraͤfte erlangen 
wenn wir einige" Weränderungen mie ihnen 
vornehmen, ſon mächen wir Aug“ den seine 
fachen Arzneyen theils‘zufammengefegteiduth: 
eine Bermifchiing' von mehroern hells zue 
bereitete, indem wir die Natuͤr der ein 
ſachen und natuͤrlichen auf mändherfifumwäle 
vtraͤnderin dus Sorten en 
Ren ai nn 
Base Nachdem die Arzneymittel entweder in⸗ 
u nieikich oder ———— dem Koͤrper ange⸗ 
äviiets, ‚Drache: werden) um ihte Wirkung zu thun/ 
“a nennt 
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nennt man ſie entweder innerliche oder aͤuſe liche 
fertiche Arzneyen. Es giebt aber auch Mir: m — 
tel, Die man innerliche oder aͤuſſexliche Mit⸗ Saas 
tel: nennen kann nachdem man die Wörte 
verſteht. Unter die, äufferlichen Mittel, wo⸗ 
durch man bie Krankheiten heile, "gehören 
auch berſchiedene SHahrgrif eu, ale weiche 
man eine Veränderung in_i Jet Körper, de ‘ 
verbringt, die mon Meneiſch — Hrzte 
nennen Fann, z. Er die Verminderung der 
33. groffen Menge Blutes, in dem Körper 
durch Aberlaffen, } ‚ein weht ‚aoeßeaeit et 
Schnitt u. d. gl.,. velche wir mir den 
eigentlichen Arzneyen vermiſcht in einer 
vielleicht nicht unnartirlichen. Klare 
teacheen® wollen, ER 


, Daß es dur chaus nice sh fen Dos. 
fönne, wie viel man von „einer gewilfen — 
Aryney jedesmahl verordne und dem kran⸗ ie 
fen Thiere eingebe, das Tehre die gelinbe 
Vernunft von felbfl. Gieht man au wenig, 

ß darf man ſth vicht ie ei 


Hin von ver — — A in 

nadeften beftimme man die Menge ber zu „,, 

gebenden, Arzneyen — dem Gewi wicht, 
2.0 d 
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deffen Eintheilung man fich daher wohl be- 
kannt machen muß. 
1 Pfund *) oder Bj enthaͤlt 16 Unzen 
TEN ... ober. 32 doch. ar, 
A Unze, oder 35 befteht aug zwey $orh, 
————— „oder 8 Quentchen. 
‚u sorh hat alfo 4 Quentchen. 
Quentchen oder 35 wird eingerheilt in 
— 3. Serupel oder. in, 
Ol YT 


Das Zeichen £ bebeuter halb, 4, Er. 
3 heiße eine halbe Unge oder ein Loth. 


Dos _ Die Menge ber-flüffigen Arzneyen wird 
An blsweilen auf andere Weiſe ausgedruckt, 
ur Unter einem Maaffe wird in der Folge alle» 
PER. mahl das in unfern Gegenden um Göttingen 
gebraͤuchliche Quartier verftanden - werden, 
welches von der Gröffe ift, daß ein Maaß 
Waſſer zwey Pfund wiegt, _ Ein töffel voll 
macht ungefähr ı Loth aus, ein Taffe voll 
6 Loth, ein Weinglas voll.4 Loth. Bey fol« 
chen, Arzneyen aber,. wo man leicht durch 
etwas zu viel-oder zu wenig gegebenes ſcha⸗ 
— den 


-*) Ein mediciniſches Pfund enthält mir 12 In» 
ien oder 24 Loth. 
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den kann, räch eg die Klugheit an, daß man 


ſich lieber, um die Dojis zu beftimmen, des 
Gewichtes bediene. Hoͤchſt unficher aber und 
lächerlich ift, wenn die Menge einer zu 
verordnenden Arzney nach Gelde und dem 
Er beftimme wird; z. Ep; für einen guten 

roſchen. Manche Arzneyen find an einem. 
Orte viel wohlfeiler als an einem andern, 


und von vielen iſt der Preis aud) veraͤnderlich. 


Wenn in der Folge die auf ein Mahl zu re 


gebende Menge einer Arzney angezeigt mer; ! 


den wird, fo hat man es immer fo zu verfte- 
ben, daß alsdann von dem Dferde die Rede 
folglich auch die größte Menge von den meh» 
teften Mitteln vertragen kann; wenn’ niche 
etwan ausdrücklich das Gegentheil Davon er⸗ 


innere wird. Maulthiere, Efel und Rind» 


vleh koͤnnen die Arzneyen meiftentheils in 


derfelben Menge befommen, die Schaafe 


und Ziegen obngefähr den vierten Theil da« 
von, und Schweine, zumahl wenn fie alt 


fey, welches den ftärfften Körper bat und 


und groß find, nod) etwas mehr, Mebenums 


ftände, welche hier in gar zu groffer Menge 
eintreten, der Unterſchied der Jahrszeit, die 
Witterung, die übrigen Gefundheirsums 
ftände des Thieres, fein Geſchlecht, das ge« 
woͤhnliche Furter deffelben u. d. gl., machen 
es unmöglich, hierin gemiffe und ganz un« 

verän« 
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veraͤnderliche Regeln zu geben. Wen groſſet 
Hitze und groſſer Kälte muß man in-der zu 
gebenden Menge des Arznehmittels auch vor: 
zuͤglich behutſam ſeyn. Auf Das Alter des 
Thieres aber, dem man die Arzney verord⸗ 
net hat, hat man insbeſondere zu ſehen. 
Ein einjägriges Füllen bekoͤmmt von derjes 
nigen. Mengeseiner Arzney, Die man. einem 
vollfommenen Pferde giebt, nur ein Dritt⸗ 
theil, ein zweyjaͤhriges die Hälfte, ein drey- 
aaͤhriges drey Wierrheile, -ein- vierjähriges 
niur ein geringes weniger als das ganz er⸗ 


wachſene Pferd ſelbſt. —2 


end Unſtreitig giebe es Arzneymittel, welche 
Bor auf einen Theil des Körpers vorzuͤglich wir ·⸗ 
neyen. ken und dieſer oder. jener Krankheit gerade 
entgegengeſetzt find, gegen melde ſie alſo 
vornehmlich gute Wirkung thun, und degs 
wegen auch als beſondere Mittel dagegen 
verordnet werden. Die Aerzte nennen dieſe 
Arzneyen in ihrer gelehrten Sprache Speci= 
fica. Uber eben fo-gewiß ift es auch, daß 
es dieſer Arzneymittel eine weit geringeie 
Menge giebt, als man ſich gemeiniglich ein⸗ 
bilder, und daß. die allermehreſten der Arz⸗ 
neyen, welche man noch wohl ſpeciflea nen« 
nen kann, auch wichtige Veränderungen in 
dem ganzen Körper verutfachen, ohne eben. 
auf einen Theil: deflelben ganz befonders zu‘ 
HE | | wirken. 
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wirken, Man wird gemeiniglich bemerken, IN 


daß die unwiffendften Quadfalber und Roß⸗ 


ärzte die, allermehreſten und. vortreflichften ' ⸗ 


fpecifica gegen alle Krankheiten beynah zu 
haben vorgeben; und kaum ſcheinen  biefe 
$eute glauben zu fönnen, daß andere Arz- 
nepmictel möglich find... Man. hält allen» 
falls folhen Unwiſſenden dergleichen Einfale 
zu gute, und. wundert fidh eben fo wenig dar— 
über, als daß fie.andere Krankheiten durch 
gewiffe Worte und Sprüdje Heilen wollen; 
allein ein vernünftiger Vieharzt huͤtet ſich, 
den vorgeblichen'Specificis'zu viel zu frauen, 
welche öfters, wenn fie am beften find, nur 
die einzige Tugend haben, daß fie nicht ſcha · 
ben, ſondern ohne alle Wirfung; auf den 
Körper bleiben ‚, obgleid) durch viele andere 
dem franfen Thiere der größte Schaden zu» 
gefüge werden Fann. An Univerfalmittel, 
oder folhe Arzneyen, welche alle Krankhei-⸗ 
ten heilen, und die Gefundheit wieder her⸗ 
ſtellen, fie mag verlohren-gegangen feyn auf 
welche. Weile fie nur will, kann fein ver« 
nünftiger Menfch glauben. Was foll man 
alfo wohl von einem Manne benfen, ber. fid) 
zum Schrifrfteller aufwirft, und in einem 
Rofarznegbuche ein Recept zu einer Arzney 
mittheilt, die man einem kranken Pferde ein« 
geben foll, wenn man nicht weiß, was ihm 
eigentlich fehle? . mine! | 
BR.» Die 


% 
* 
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Haupt / ¶ Die Wirkung der Arzneymittel auf den 
en ehierifchen franfen Körper beſteht Darin, 
neyen. Daß fie enfiveber das in demfelben vorhah- 
bene Schädliche durch diefen oder jenen We 
ausführen, oder es ändern und verbeflern, 
Dies giebt zwey Hauptelaffen der Arzneyen 
———— ausfuͤhrende und aͤndernde Mittel. 


Eife Sie Sr Asmepmitl 
Ausführende Mittel, 


Arten Zu * EL welche durch bie Aus; 
De. führung des Schaͤdlichen wirken (ich erin« 
nere noch ein Mahl, dab ich hier das Wort 
Arzney in dem weitlaͤufigſten um 
$ nehme) gehören. 
1) die Purgirmittel, 
. 2) die Wurmarzneyen, 
3) die Brechmittel, 
4) die harnereibenden, : 
5) die fteinzermalmenden Atznehen 
6) die ſchweißtreibenden Mittel, 
7) die Bruftmittel, 
8) Die zum Speichel — A 
neyen, 
9) die Niesmittel, 
10) die windereibenden Arzneyen, - 
11) die 


J 
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) die Adel 
12) die kuͤnſtlichen Bee wire und 
..3) der Schnitt, J 


Die erften zehn Arten führen das Shit, 
iche durch natuͤrliche, die letztern drey durch 
eee und neue Se aus dem Koͤrper. 


— von dlefen ausfüßtenten Bes 
Arzueyen werden bisweilen nicht fo wohl in RD 
der Abficht, wirklich auszuführen, verordnet. draus 
fondern nur um das Gebluͤt und.die Säfte Frl 
had) andern Theilen binzusiehen , oder, wie 
man es nennt, um eine Redſion zu ma⸗ 
‚en. Wenn z. Er. die Gedaͤrme durch ein 
Purgirmittel gereizt werden, fo fließt das 
Gebluͤt Rärker noch di ſen Theilen hin und 
wird dadurch von andern abgeleitet, wo es 
ic) geſammelt hatte, und Schaden verur— 

achte, und eben das geſchieht auf den Ge- 
brauch einer Aderlaß, eines ———— oder 
des Brenneiſens. 


i. Burgiemittel, ? 

Die Wirkung’ der Purgirmiteel beſſeht Ihre 
darin, daß ſie auf eine oder die andere — 
machen, daß der in ben Gedaͤrmen enthaltene, 
Unrarh geſchwinder und ſtaͤcker durch die 
Deffnung des Maſtdarmes ausgeleert wird, 
als natuͤrlicher Weiſe geſchehen mürde, 


Exxl. vieharzn. B. U In 
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unter⸗ In Abſicht der Art dieſes zu bewirken, 
ſchied. kommen fie aber nicht unter einander über- 
ein, fondern laſſen ſich in viererley. Arten 

Säri, abtheiten. Einige befördern die Fortſchaf⸗ 
pftig fung des Miſtes nur dadurch, daß fie die _ 
| wochen · Gebarm⸗ ſchluͤpfrig machen, ohne eben ſelbſt 
eine ſtaͤrkere Zuſammenziehung der Gedaͤrme 

zu verurſachen. Die in der Folge zu beſchreiben⸗ 
den erweichenden Kraͤuter in Milch ober Waſ⸗ 
ſer abgekocht, die fetten und oͤlichten Dinge, 

z. Ex, Leinoͤl, Baumoͤl, ungeſalzene Butter, 


ja ſelbſt gewiſſer maßen der Honig und die 


Manna wirken auf dieſe Weiſe. Eine ſehr 
ſtark vermehrte Ausleerung der Gedaͤrme 
muß man niemahls von dieſen Mitteln er 
warten, und ihr Gebraud) iſt alsdann vor⸗ 
nehmlid) mit groffem Mugen anzurathen, 
wenn andere Arten von Purgirmitteln zu 
flarf auf den Körper wirken und Hitze in 
demſelben hervorbringen würden, wie z. Er, 
in den hitzigen Krankheiten, 


Purgirs ° Die falzicheen Purgirmictel befißen nicht 
ſalze. affein eine Kraft, durd) ihre Schärfe die 
Gedärme zu reisen und‘ dadurd) zu verurs 
fahen, daß fie fich ſchneller und ſtaͤrker zu« 
fammenziehben und folglid aud) den Miſt 
häufiger ausleeren, fondern fie loͤſen au) 

‚ den in denfelben befindlichen Schleim auf, 
‚und find daher in den Fällen insbefondere 

| ! zu 


Arzneymittellebre. . 307 


zu gebrauchen, da man Verſchleimungen 
ber Gedärme vermuchee. Re 


Die dritte Are von Purgirmitteln, die Reijen⸗ 
teigenden, befißen noch eine gröffere Kraft de Pure 
Die Gedärme zur flärfern Bewegung und * 
Ausleerung zu. bewegen, und find vorzaͤglich 
geſchickt, zu machen, daß noch mehrere 
Saͤfte aus dem gangen. Körper nad) den 
Gedaͤrmen zu flieffen und fi in diefelben 
ergieffen. Deswegen dienen fie niche allein 
dazu, die Gedärme auszuleeren, fondern 
auch felöft viele Unreinigfeiten aus dem gan⸗ 
zen Körper fortzuſchaffen. | 


Die letzte Gattung von Purgirmitteln Heftig / 
unterfcheider fih von den vorigen Durch eine Feiiens 
noch gröffere Kraft zu reisen und heiffen ®* 
draftica. Am beften enthaͤlt man ſich ihrer 
ganz und gar, da man fo fehr leicht durch 
fie (baden, im übrigen ader durch den Ges 
braud) der vorigen allen den Nugen fliften 
fann, den man von Purgirmicteln zu era · 
Marten bat. — 


Die Purgirmittel koͤnnen durch einen ge- Yet die 
doppelten Weg in den Körper gebracht wer- Purgirs 
den; durch das Maul in Tränfen oder in 
einer andern Geſtalt, und durch den Hin- draus 
gern in Klyſtieren. Die erfte Weife it bey ven. 
dem mebreften Viehe besmegen ſeltner anzus 

| N 2 rathen 
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rathen als wie bey dem Menſchen, weil bey 
dem Pferde und den ihm aͤhnlichen Thieren 
der Weg, welchen die Purganz zu gehen 
hat, ehe fie ah denjenigen Dre gelange, wo 
fie eigenrlich erft ihre Wirfung zu thun bat, 
fo fehr weit ift, und die Purgirmittel alfo 


groͤßtentheils in das Geblür übergehen ohne 


— 


auf die Gedaͤrme recht wirken zu koͤnnen. 
Der Herr von Sind laͤßt ſie nur ſehr 
ſelten zu. Will man fie in dem einen oder 
andern Falle gebrauchen, fo mie man fie 
dann auch nicht wohl gaͤnglich entbehren kann, 
da die Brechmittel gar nicht Statt finden, 
fo muß man wenigftens das Thier erjilich 
durch ein mäffiges und weiches Futter einige 
Tage dazu vorbereiten, alsdann fih nur der 
gelindeſten Purgirmirtel‘ in  Geftalt von 
Tränfen bedienen, die man allenfalls einige 
Mahle hintereinander geben fann, und die , 
Wirkung derfelben durch Waſſer mie Honig 
vermiſcht, welches man ‚einige Stunden _ 
nachher das Vieh trinfen läßt, und durch 
Klyſtiere, Die man dabey gebraudjt, zu bes 


‚fördern ſuchen. Vorher, ehe man das. 


Porgirmittel dem Pferde eingiebt, läßt man 
es auch einige Stunden ohne Futter Bis 
Wenn mon auf diefe Weife verfähre, 

wird die Wirkung mie Sicherheit in ale 
viel mehr als zwölf Stunden erfolgen, da 


ſonſt ein Purglrmittel bey einem Pferde 


wohl 
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wohl mehr als vier und zwanzig Stunden 
ohne zu wirken im Körper bleibt. Man 
‚richtet auch auf diefe Are weit mehr ‚aug, 
als wenn man flarfe Portionen von den 
Purgirmitteln auf ein Mahl giebe, ohne 
Das Pferd ſonſt gehörig dabey zu halten. 
Solleyfel:insbefondere: giebt ganz er: 
ftaunend ftarfe Portionen der Purgirmictel, 
ob er gleich felbit fo fehr gegen zu flarfe 
Pergationen eifert und von jenen, die er ver- 
ordnet, behaupfet, daß fie faſt alle ſchwach 
‚wären (Vollk. Stallm: ©.363.). | 


. Den dem wiederfäuenden Viehe find die 
Purgirmictel, wegen der Einrichtung ihrer 
Verdauung dur vier Magen, ebenfalls 
‚nicht wohl: zu gebrauden. 

Ueberhaupt dienen die Purgirmierel und Wann 


Kinftiere fo wohl in dem Falle, da fid) in I 
den Gedärmen etwas Schädliches angefam: den? 
melt bat, als auch um andere in dem Kör: 

‚per felbft ſteckende ungefunde Säfte nad) 

den Gedaͤrmen hinzuziehen und dadurch aug-' 
zuleeren. Wenn der Magen oder die Ge und zu 
därme entzündet find, fo Darf man fie ganz sub 
und gar nicht geben, weil man nur die En. 
zuͤndung dadurd) vermehren würde, 


Es iſt fehr gut den Purgirmitteln, die Magen⸗ 
man in Traͤnken oder auch in anderer Ge. Msn 
u3 ſtalt ane 


Den 
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ftale durch das Maul eingiebe, einige mas 
genjtärfende Arzneyen zujufegen. Die Pur« 
girmittel erſchlaffen und ſchwaͤchen allemahl 
in etwas den Magen, und es bekoͤmmt den 


Thieren ungemein wohl, wenn man dieſes 


dur) beygemifchte magenftärfende Dinge 
wieder gut made. Der Ingwer Fann be= 
quem dazu gebrauchte werden, da er niche 
unter die Foftbaren Arzneyen gehört. Die 


Rhabarber und die Aloe fönnen unter allen 


Purgirmitteln noch am erften diefer Zuſaͤtze 


entbehren, da ſie felbft in etwas mag 


ſtaͤrkend find. 
Die Schmiede haben e eine uſſeſt uͤble 


— Gewoßnpeie, den Mift, der fid) in dem 


nicht 


Maftdarme eines Pferdes angefammele bar, 


‚mit F heraus zubringen. Sie fahren mit der Hand 
SR hinein, und räumen damit den Mit aus. 
leeren. Diefes Verfahren kann leicht von ven 


fhlimmften Folgen feyn, und zu Entzün- 
dungen des Maſtdarms ©elegenheit ges 
ben, - Ein erweichendes Klyſtier, dem nıan 
aud) allenfalls einige Purgirmittel zufegen 
fann, wird allemahl den gem beffer 


reinigen. 


Faolgende Purgirmittel lafen fich in der 
Vieharzneykunft am  beften und na 
LS 


IE 


— 
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Er anna, Manna calabrina. Unter Manna. 


diefem Namen hat man in den Apotheken 
einen verhärteten Saft eines, Eſchbaumes, 
von einem ſuͤſſen Geſchmacke, der aus Ita⸗ 
lien koͤmmt und gelinde pargirt. Die weiſ⸗ 
ſeſte und friſcheſte iſt die beſte Man loͤſt 
die Manna in warmen Woſſer auf, und 
kann einem Pferde ein halbes Pfund davon 
mit ſehr gutem Erfolge eingeben; aber wohl: 
feilere Mittel richten eben das aus. 


Rhabarber, Radie Rhabarbari Rha⸗ 
ober Rhei, eine Wurzel aus Rußland und barber. 


China, von einem lockern Gewebe, dunkel⸗ 
gelber und inwendig bräunlichgeflecften Farbe, 
efelm Geruche, und etwas bitterlihem und 
mwiderlihen Gefhmade , Man muß. die 
ſchwerſte und feftefte in mittelmäflig groffen 
Stuͤcken ausfuhen. Sie gehört unter die 
vortreflihften Purgirmittel, weil fie zugleich 
den Magen und die Gebärme ſtaͤrkt und 
fann zu zwey bis drey Loth gegeben werden. 
Das Kochen vertraͤgt ſie nicht wohl, ſondern 
verliert dabey von ihren Kräften. 


Englifeh Salz, Sal anglicanum, ARE 


fal catharticum amarum , wird gemeinig liſch 


lich durch Die Kunft aufammen- gefeßr, ob 
man gleich auch nafürlihes hat, Es ſchmeckt 
kuͤhlend und. bitter, und löfee ſich in einer 

Va gerins 


Salt. 


} 


Glau⸗ 
bers 
Mus 


geringen Menge warmen Waſſer auf. Es 
erfodere zu feiner) Auflöfung dreh Theile 
Waſſer. Man kann ſechs bis acht Loth da⸗ 

von verordnen. — — 


Glaubers Wunderſalz, Sal mi- 
rabile Glauberi, Sedliger Salz, Sal. 


deriuß. Sedlicenfe, thun die nämlihe Wirkung, 


Meins 
ſtein⸗ 
rahm. 


Er 


‚und erfodern eben fo viel Waſſer zur Auf 
loͤſung. — — | 


MWeinfteinrahm, . Cremor tartari, 
mird mic gutem Erfolg vor den Purgirmies. 
feln als ein Auflöfemittel zu zwey bis vier 
lLoth einem Pferde gegeben. Zu feiner Auf: 
löfung find aber zwölf Theile warmen Wafı 
fers weniaftens nörhig. ER 


Diefe Abfuͤhrungsmittel wirken gelinde, 
fönnen auch in Fiebern gegeben werden, und 
beiffen eigentlich. Sopirmittel, Laxantia. . 
Die folgenden wirken ftärfer, und werden - 
eigenelidy Purgirmittel, Purgantia genannt, . 


Sennesblätter, ‚Folia Sennae, 


| aeabiäh Die beiten heiſſen alexandriniſche und kom— 


men aus Arabien, man erhält aber aud) - 
welche aus Syrien, Perfien und Eanpten, 
Man muß die frifchen, viechenden, gelblich“: 
grünen und niche gerbrochenen ohne Stiele _ 
ausſuchen. Cie ſchmecken ein wenig feharf, 

r etwas 
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etwas bitter und ekel. Die Schoten des 
Strauches, von dem dieſe Blaͤtter fommen, 
bat man ebenfalls in den Apotheken unter 
dem Namen Folliculi Sennae, und fie has 
ben mie den Blättern einerley Kräfte, naͤm⸗ 
lich daß fie gelinde purgiren. Man: fann 
zwey, drey bis vier loth und noch mehr, da⸗ 
von zerreiben und mie Honig zuſammenruͤh⸗ 
ren, ‚oder. mie weiſſem Beine und etwas 
Ingwer eingeben, oder ſie auch den Traͤn⸗ 
ken zuſetzen. Zu Klyſtlren kann man noch 
ein Mahl ſo viel thoen 
Aloe, Aloe; ein verdickter Saft e einer Aloe, 
americanifchen Pflanze. » Sie muß rede 
rorhgelbbraun ausfehen und glänzen, gepüls 
vert aber goldgelb feyn: die fchlechrefte Art 
oder die Roßaloe (aloe caballina) muß 
man niche leicht gebrauchen, fordern die fo 
genannte aloe 'hepatica. Sie riecht ge: 
wuͤrzhaft und ſchmeckt ſehr bitter. Ihren 
Kraͤften nach purgirt ſie und ſtaͤrkt zugleich, 
allein ſie macht auch etwas Hitze. Man 
kann ein bis zwey Loth davon auf ein Mahl 
verorbnen. Ihre balfarifche und wundrei- © 
nigenbe Kräfte werden hernach beſonders ge⸗ 
ruͤhmt werden. 


ee aan; ein — 
Scwranm⸗ der an dem Fuſſe der Lerchen ⸗ ſchwam. 
u 5 baͤume 


Jalap⸗ 
pe. 
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bäume auf und um den Alpen waͤchſt. Der 
beite Lerchenſchwamm ift weiß, Teiche, und 
läße fi ohne Mühe zerreiben; der harte, 
ſchwere und fchmärzliche tauge niches, Sein 
Geruch iſt ftark, fein Geſchmack anfaͤnglich 
füßlic), bald darauf aber bitter; feine Kräfte 
find purgierend, Man Eann davon bis zu 
zwey Loth eingeben, oder wenn man einen 
Tranf davon machen will, bis vier $orh 


Dazu nehmen, 


Jalappe, Rad. Ialappae; eine läng- 
lihe und dicke fhmärzlich braune Wurzel, 
welde in Scheiben geſchnitten aus Weſtin⸗ 
dien zu ung gebracht wird und fcharf ſchmeckt 


und efelviecht. Ste muß ſchwer und bart, 


und inwendig nicht weißlichr, ſondern glaͤn⸗ 
zendbraun ſeyn, auch im Feuer breunen. 
Sie gehoͤrt unter die beſten Purgirmittel, 
und kann zu einem bis zwey Loth gegeben 


. werden, Man hat au) in den Apotheken 


Spiess 
slanz, 


das Harz davon, Refina ialappae, wo— 
von man ein bis anderthalb Quentchen ge: 
ben kann; man thut aber wohl es mie Man- 
Dein abreiben zu laffen, weil es fonft leicht⸗ 
lich Leibſchmerzen verurſacht. 


Das Spiesglanz, Antimonium, 
wird insbeſondere um die Schweine und. 
Schaafe zu purgiren gebraucht. Es iſt ein 

| Halb: 
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Halbmerafl, oder vielmehr das Erz eines - 
Holbmetalles von einem langftralichten Ges 
mwebe, einer Bleyfarbe, und einer ziemlichen 
Schwere. Man giebt einem Schweine un 
gefähr ein halbes Quentchen davon ein, ein 
Schaaf kann wohl bis zu einem ganzen 
Duentchen vertragen. 


Der Harr von Sind rühme ein zu- Turgitr 
fammengefegtes, aber ganz und gar unge. Hlt des 
Fünfteltes Purgirmittel, und fagt, daß et von 
noch £ein befferes und fichereres für das Pferd Sind. 
gefunden habe Man kocht zwey Pfund 
Kofinen in zwey Duartieren meiffen Wein 
fo lange, bis der le&te zur Hälfte eingefot- 
ten ift. Alsbann preße man den Saft aus, 
und giebe ihn einem ‚Pferde, das zwey 
Abende vorher ein Pagr Loth Cremor tar- 
tari zur Vorbereitung befommen, auf ein 
‚Mahl ein. Sollte man finden, daß diefer 
Saft in vier und zwanzig Stunden nicht ges 
hörig wirkte, fo fann man aledann ihn noch 
- ein Mahl geben, oder aud) noch ein Mahl 

fo vi 4 Rofinen dazu nehmen, ohne jedoch 
die Menge des Weins zu verdoppeln, 


Ich übergehe hier noch) eine Menge an- Andere 
derer von einigen zum Gebraudje vorgefchla- er 
genen und in den Apotheken aud) vorhande- AR 
nın zufammengefesten Purgirmistel, theils 

u weil 


tung. 
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weil ſie heftiger ſind als daß man ſie bey dem 
Viehe gebrauchen dürfte; theils auch meil fie 
zu heuer find, und man an den vorherges 
benden schon einen binlänglichen Worrarh 
bat, mit dem man ſich leicht begnügen Fann, 


2. Wurmarznenen, 

Wurmar ʒneyen (Anthelmintica) nennt 
man diejenigen Mittel, welche die ſich in 
den Gedaͤrmen der Thiere aufhaltenden 
Wuͤrme toͤdten, und auch allenfalls ſelbſt 
austreiben. Wenn fie dieſes leßtere nicht 
zugleich mit zu bemirfen vermögen, ſo muß 
man fie entweder mit Purgirmittel verießen, 
oder doc) gleich darauf dergleichen verordnen, 
damit die getödfeten Wuͤrme nicht zu lange 


in den Gedaͤrmen bleiben und in Faͤulniß 


übergeben. Die Aloe, wovon in dem Vor⸗ 


hergehenden geredet worden, iſt ein Miccel, 
daß man ſich hier vorzüglich empfohlen laſſen 
ſeyn mag. Sonſt gehören noch folgende 
hierher. REN | 


| Mineralifher Aethiops, Acthi- 
ops mineralis; ein ſchwarzes Plver, wel- 


‚bes die Aporhefer aus Quedfilber” und 
Schwefelblumen, das heiße, gereinigtem 


Schwefel, zufammenfegen. Man kann das 


‚von ein bis anderehalb Loth auf ein Mahl 


ein. 


‚einen faljigen, nicht widrigen Geſchmack. 
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eingeben, und es —— verſetzen, 
‚oder man kann auch dies Pulver ethas ange⸗ 
feuchtet auf das Futter des Vlehes ſtreuen, 


und nachdem man es einige Tage gebraucht 


‚hat, ein Mahl ein Kiyftier, oder ein gelin⸗ 
or — Binterhergeben. ; 


Wu mm v 08, Wurm⸗ 
iſt ein an der Küfte von Eorfita häufiges moos. 


Seegewäds , Das aus fleinen gelbrörhlichen, 


zartgegliederten, zaferigen Buͤſchelchen bes 


fiehr, an welchen Fleine Schalthiere hängen, 
bat einen dDumpfigen Seewaſſergeruch, und 


Es ift eines der wirkſamſten Wurmmitsel, 


das mit Wurmfaamen und einem Purgir⸗ 


mittel, befonders Aloe oder Salappe, zu— 


gleiiy verbunden feinen Zweck nie verfehlt. 


Einem Pferde wird es in Pulver zu drey 


doth ‚in einem Abſud zu ſechs doch gereicht, 


— 


4 


en Semen fantonici, — 


cinas ein Sıamen, der aus kleinen laͤng ſaamen. 


lichen Koͤrnern beſteht, welche bitter ſchmecken 


und ſcharf riechen. Dieſer Saamen, von 


welchem der beſte eine gruͤnliche Farbe haben 


muß, wird aus der Levante zu uns gebracht; 
man kann aber ohne Bedenfen nur den 


 Reinfarenfaamen, Semen Tanaceti, 


‚oder dieſes Kraut felbft, fo bey uns waͤchſt, 
3 an 
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an deſſen Stelle gebrauchen, ba die Kräfte 
eben diefelben find. Man fann ein paar 
Loth davon verorbnen, Vom Kraut werden 
einige Hand voll in einem Quartier Wafler - 
gekocht, Durc)gefeige und ausgepreßt ‚ und 
dem Thier früh nüchtern. eingegeben, einige 
Tage nad) einander; dann wird mit Aloe 
purgirt. —9— 


Deir MWeidenblätter, Folia falicis. 
benbtätr or Bereiter Heubel in Rudolſtadt 
trieb, durch die Blätter der gewöhnlichen 
Beide eine Art Fadenwurm zu ganzen Ne: 

ftern von einem Pferde im fürftlicdyen Stalle 

auf einmahl ab, mogegen vorher alle fonft 
gepriefene Mittel vergeblich waren ange⸗ 
wandt worden. J——— en 


% — 
Ver. Verſuͤßtes Quedfilber, Mer- 
curius dulcis; ein weiſſes Pulver, Daß 
fiber. man in den Apotheken aus Queckſilber und 
der Säure des Kochſalzes mache , und zwar 
fo, daß man die heftige Schärfe und dag 
Gife des Sublimates durch den Zufaß von 
neuem Queckſilber fhmäche und mildert. 
Ueberhaupe ift es beffer, wenn man. die 
Duecfilberargneyen bey dem Viehe innerlich 
fo fparfam und felten als man fann, und 
nicht ‚oft hintereinander, gebrauche; will. 
man aber, ſo kann man hievon ein bis an- 
er, | derthalb 
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derthalb entchen gegen die Wuͤrme ver⸗ 
ordnen, welche es toͤdtet und zugleich aus⸗ 
treibt, ungeachtet es auch recht gut ift, den 
Gebrauch anderer Purgirmittel, die nicht 
zu heſtig wirken, mit dem vwlüßfer Queck⸗ 
ſilber zu verbinden, 


Mir der Aloe und ‚dem minerallfäet 
Aethiops kann man fi zum, Wurmabtrei⸗ 
ben fchon begnügen, Kin. 


3. Brechmittel, 


Die Brechmirtel (Emetica) fo- milch, me: 
ja öfters unentbehrlich fie auch dem menſch⸗ 9"; 


vermiee 


liben Körper find, muͤſſen dannoch in der den 
Vieharzneyfunft gaͤnzlich ungebraucht: gelaf werden. 

fen werden. Was erftlic) das Pferd berrift, Sen 
E bat die Erfahrung gelehre, daß vieles — 
Thier ſich gar nicht erbrechen koͤnne, ver- | 
murhlich weil die Muskeln, welche bey an» 
dern Thieren das Erbrechen durch ihr Zus 
fammenziehen bewirfen, bey dem Pferde 
nicht ſtark genug dazu find.  Giebe man da= 
ber ihm, oder den mit ihm übereinfommen= 
den Thieren Brechmittel ein, fo wirken dieſe 
Ar zmeyen zwar mit einer Heftigkeit auf ihren 
Magen und den übrigen Körper und verur⸗ 
fachen ihm Beaͤngſtigungen, aber ein wirk⸗ 
liches Erbrechen erfolge nicht, wenn man 
ihm 
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Bey 
dem 
wieder⸗ 
kaͤuen⸗/ 
den 
Viehe. 


ihm auch die Brechmittel in einer ſehr groſ⸗ 


ſen Menge eingäbe. Man würde daher auch 
durch Die Verordnung eines Brechmictels für 
ein Pferd die Abfiche niche erreichen , in wel⸗ 


‚her man es fonft giebt, bie in dem Mägen. 
des kranken Thieres enthaltenen Unreinigfeis 


ten durch den nächften Weg am geſchwin— 
deften auszuleeren, ja man mürde fogar 
demfelben badur Schaden zufügen; und 
deswegen gebraucht man fie gar nicht, 


Bey ba wieberfäuenden Viehe richten 
die Brechmittel noch weit weniger aus, 


Der Bau ihres Magens, oder vielmehr die 
Art ihrer Verdauung durch vier Magen iſt 
daran Schuld; und aud) le. alle Re, 


Gebraud)-der Brechmittel weg. 
Wie: viele Borrheile mirden wir. Br 


niche ‚in der Vieharzneykunſt davon baben,- 


wenn es der Bau des Körpers ben dem 


Viehe erlaubte, die Brechmittel zu. gebrau⸗ 


chen, die oͤfters bey den Krankhelten des 
Menſchen ſo groſſen Nutzen ſtiften! Manche 


Krankheiten des Viehes würden wir viele * 


leicht mit geringer Muͤhe durch den Ge- 
brauch diefer Mittel heilen können, die ung 


ſo vieie Mühe verurfahen, da wir air 


ben sibechenr li ’ 


— 


* 


4. d 
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4. Harntreibende Arzneyen. 


Harntreibende Arzneymittel (Diuretica)ggas fie 
heiſſen alle diejenigen, welche den Harn, der fiud. 
aus dieſer oder: jener Urſache nicht: fließe, 
wieder zum Fluffe bringen ,; und daher aud) 
die natürliche Abfonderung deffelben vermeb- 
ren. Da aber Liefe Urfachen, welche: den Ihr 
Fluß des Harnes verhindern; von mancher a. 

ley Arc feyn koͤnnen/ und: alfo auch durch 

ganz verſchiedene Arzneyen öfters: ‚gehoben: 
werden. müffen, ſo erhellet gang natürlich 
Baraus, “daß die harntreibenden Arzneyen 

von einer hoͤchſt mannigfaltigen Beſchaffen⸗ 

heit und von im übrigen allenfalls gang 'ente ⸗· 
gegengefegten Kraͤften ſeyn müffen. Wenn 
eine. bloffe Verſtopfung in den den Harn 
abſondernden Gefaͤſſen der Mieren den Harn ⸗ 
fluß aufhalten, ſo wird der Arzt ſchon ganz 
andere Mittel zu verordnen haben, als wenn 

ein Krampf in dieſen Theilen die Urſache 

des verhalfenen Harnes wäre. Es kann 

auch ein Stein, der in den heilen ſteckt, 

durch welche der Harn abflieſſen muß, ‘oder 

eine Entzündung, melde diefe Gefaͤſſe be⸗ 
fallen Hat, machen, daß der Harnfluß uns 
terbrochen wird; aber wenn man fich als⸗ 

dann der eigentlichen harntreibenden Mittel 
auf eine unvorfichrige Weife bedienen wollte, 
fo würde man das Uebel nur immer ver⸗ 

Erxl. Vieharzn. J. B. & meh» 
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mehren, da die Urſache der Krankhelt hier 
nicht in den Nieren, ſondern in den Harn- 
gaͤngen zu fuchen Äft, und da der Harn 
zwar ordentlich abgeſondert wird, nur wegen 
des Steines oder der Entzindung der Harn» 
gange nicht abflieſſen kann. Aufmerkſam⸗ 
keit auf alle Umſtaͤnde, woraus die wahre 
Urſache des verhaltenen Harnes zu entdecken 
‚a müffen hier beftandig den Arzt leiten, 
damit er ja niche die unrechten harntreiben⸗ 
den Mittel erwähle, und dem Franken Thiere 
dadurch nicht noch gröfferen Schaden und 
— Zufaͤlle ſelbſt zuzlehe. 


4444 


Anden = ‚Die: im‘ eigenelichften‘ Berftande — 


tr Ge⸗ 


Drug nannten harntreibenden Mittel, das heißt 


dieſer die, welche wirklich auf die Nieren‘ ſelbſt 
Mittel. wirken und die Abſonderung des Harnes in: 
denſelben zu vermehren die Faͤhlgkeit haben, 
dienen auch bisweilen vermittelſt eines durch 
dieſelben etwas verſtaͤrkten Harnfluffes allerley 


— aus dem — auszuführen. ’ 


Gr. Man bedient ſi hi der harneteibenwen 


brauch. Arznehen innerlich ſowohl als in Klyſtieren; 


und am beſten iſt es, wenn man ſie auf 
dieſe letztere Art zuerſt gebraucht. 


— Nach der verſchiedenen Art der Wire. 


lung. RS: der harntreibenden Arzneyen werben fie, 
am 


— 
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am beften in Eüblende, Waͤſſerige, 
bigige und reizende Mittel eingerbeile, 
Bisweilen wird der Harnfluß bey einem Kuͤh⸗ 
Tiere dadurch unterbrochen, daß das Gesine 
bluͤt zu fehr in Wallung gefegr, die Gefäffe treiden- 
aber, welche den Hatn daraus abſondern dz, Mit 
follen, zu Beftig gefpanne find, Dieſer 
Umftand erfodert den Gebrauch der Fühlen«. 
ben harnfreibenden Arzneyen; und da ihre 
Wirfung auf den Körper’ ſowohl als vie 
Wirkung der folgenden unter allen harntrei⸗ 
benden Mitteln am ſeltenſten zur Unzeit er- 
folgen und ſchaden kann, fo thut man wohl, 
wern man fich in zweifelhaften Fällen alles 
mahl diefer Mittel zuerfi bedient, ehe man 
die hißigen und flärfer wirkenden verordnet. 
Diejenigen Arzneyen gehören: eigentlich bey: 
nahe alle hieher, welche wir in der Folge: 
unfer dem Namen ber Hitze bämpfenben bes 
trachten werden; insbefondere Galperer, 
Weinfteinrahm und alle Arten von Säuren. 
Folgende wenige fege ich Bier noch Hinzu. 

Die vier gröffern Fühlenden Dievier 
Saamen, Semina quatuor frigida —— 
ora. Unter dieſem Namen bewahrt man den 
n ben Apotheken folgende vier Saamen; Saa⸗ 


men. 
Augurienſaamen/ Sem. citrulli, 


 Rürbisfaamen, Sem. cucurb, 
E 3) Melo⸗ 
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-Melonenfaamen, Sem. melon. 
Gurkenſaamen, Sem. cucum. 


Es ift aber auch eben nicht nörbig, daß 
man alle diefe vier Saamen zugleich nimmt, 
man fann davon gebraudyen, melden man, 
am leichteften und wohlfeileſten haben kann, 

z. Ex. Kürbis: oder Gurkenſaamen. Mie 
Waſſer abgerieben geben fie eine Milch, 
welche kuͤhlt und erfriſcht, die uͤbertriebenen 
Spannungen der Fiebern hebt und gelinde 
den Harn treibt. Man kann ein halbes 
Pfund davon nehmen, mit einem ‚ganzen 
Quartler Waffer abreiben und die AN J 
zwey Mahl eingeben. 


Die vier Die vier kleinern rab lenden 
on Saamen, Sem. quatuor frigiga: mi⸗ 
den ndra find: © Ya 
— portulakſaamen/ Sem. — 
Salatſaamen, Sem. laducae. 
" Endivienfaamen, Sem: endiviae, und. 
Wegwart : oder Sindläuftefaamen,. 
Sem. cichorei, 


hren Kräften nad) kommen fie. mit ben: 
vorigen überein. 


Hieher gehören noch: Sad 
Petrofelinum,, Rörbeltraus, Chaere- 
folium, #leine Btennneffel, Urtica 
’ . urens, 
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/ 


urens, und gelbe Rüben, Möhren, 


Radix dauci vulgaris. Man fann ent« 
weder einige Hände voll dieſer friſchen Rräus 
ter quetſchen und auspreſſen, und den Saft 
den Thieren einfchürten ‚ oder ſolche nur mie 
Waſſer abfochen, und die Brühe zu ſaufen 
geben; oder man fann aud) nur die Thiere 
dieſe Kräuter und gelbe Nüben zerfchnitten 
roh freffen laffen, falls fie bey ihrer Kranfs 
beit etwas ſreſſen moͤgen. 


Wenn ein Mangel an waͤſſerigen Thei— Waͤſſe⸗ 


len in dem Gebluͤte den Harnfluß vermin 


rige 


harn⸗ 


dert, fo bedient man ſich ber waͤſſerigen harn treir 


treibenden Mittel, welche dem Blut. biefe 
ihm fehlenden Theile mittheilen, die in Dem 
Körper befindlichen Salze auflöfen, und als⸗ 
dann gelinde auf ben Harnfluß wirken. 
Das befte Mittel Diefer Are iſt gemeines 
Waſſer, ‚welches man mit Alcheen oder 
Eibiſchwurzel, Rad. Altheae, ‚oder. Peters 


bende 
Mittel. 


filienfraure, ober auch mit Brennneffel vor= . 


ber abkochen, und aud) mit Fühlenden Sal 


zen verfeßen Fann, 


Die dritte Art von harntreibenden Arz⸗ Sisige 


Heben, die hißigen, finden alsdann Statt, 


harn⸗ 
trei⸗ 


wann die den Harn abſondernden Mierenge- bende 


faͤſſe geſchwaͤcht oder verftopft find, und eine 


Traͤgheit in dem Umlaufe des Geblüres, 
#3 oder 


Mittel. 


Wach · 


holder⸗ 
beeren. 


Moers -' 


zwiebel. 
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oder eine Verdickung deſſelben zugleich die 
Abſonderung des Harnes auſhaͤlt. In ihrer 
Wirkung ſtehen ſie den kuͤhlenden gerade 
entgegen, und erfodern einen behutſamern 
Gebrauch, weil man leichter durch ſie, als 
durch jene ſchaden kann, wenn man ſie zur 
Unzeit verordnet, beſonders bey Hitze und 
Fieber. Folgende ſind hauptſaͤchlich zu 
merken: 


Wachholderbeeren, Baccae juni- 
peri, gehören ebenfalls unter die beften und 
mohlfeiljten dieſer Art harntreibender Mittel. 
Ein paar Hand voll davon koͤnnen mit 
Waſſer abgekocht, durchgeſelget und das 
Waſſer eingegeben werden. Es verſteht 
ſich, daß die Beeren reif oder fehmarz feyn _ 


Meerzwiebel, Rad. feillae; eine 
aus Schuppen zufammengefeßte ſtarke Wur: 
zel von einem lilienartigen Gewächfe, welche 
an den fandigen Küften. von Portugal, 
Spanien, Sicilien ꝛc. häufig wild waͤchſt. 
Sie ſchmeckt ſcharf und bitter, und ereibe - 
den Urin, In Pulvern, Sattwergen oder 
Aufguͤſſen kann man ein Quentchen davon 

auf ein Mahl verordnen.« | 


getven -·  Terpenthin, Terebinthina. ve- 


iM. 


neta. Der venebifche, als der, gebräud)s 
sr SE fichfte, 


Arʒneymittellehre. 327 


lichſte, iſt ein harziger Saft des Lerchen⸗ 


baums von einer Honigdicke und einer weiß⸗ 


gelblichen Farbe. Er riecht ſtark harzig 


und gewuͤrzhaft, und ſchmeckt balſamiſch 
und bitter. Je weiſſer und durchſichtiger er 
iſt je beſſer iſt er Er treibt den Harn 
ſtark, und kann in Pillen zu ein bis; zwey 
Loth gegeben werden. Will man ihn unter 
Lattwergen, Kinftieren oder andere Arzneyen 
miſchen, fo iſt es gut, ihn vorher mit Eyer⸗ 
dotter oder Zucker abzureiben, weil er ſich 
"font nicht wohl mit naſſen Sachen vermiſcht, 
die waͤſſeriger Art ſind. Das aus dem 
Terpenthin verſertigte Geigenharz oder 


Colophonium kann in eben der Abſicht, 


und in eben der Menge gegeben werden. 
Da der Terpenthin fehr erhigend ift, fo er⸗ 
ſodert deffen Gebrauch viele Vorſicht. 


Eopaivabalfam, Balfamus de Copais 
Copaiba, ein. flüffiges, gelblidjes Harz aus Dal 


Amerika, welches bitter ſchmeckt und ange: 
nehm gemwürghaft riecht, treibe ebenfalls den 
Harn ftarf, und kann zu einem Quentchen 
bis einem halben Lothe, und aud) drüber, 
verordnef werden; allein es ift ein etwas 
theures Mittel, und deswegen Fann man 
es entbehren, da der Terpenehin hier. völlig 
feine Stelle vertreten kann. Will man aber 
diefen Balfanı gebrauchen, fo bereitee man 
ihn wie den Terpenthin. — 

te | rn Die 


I 


J 


Relzen⸗ 
de harn⸗ 
treiben⸗ 
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Die letzte Are der harntreibenden Mittel 
ſind die reizenden, welche vermittelſt der 


de Mit haͤufigern ſcharfen, harzichten und ſalzichten 


sel, 


_ 


Keller⸗ 
wuͤrme. 


Theilchen, welche ſie enthalten, die Werk 
zeuge der Abfonderung des Harnes heftiger . 
in Bewegung fegen, und daburch diefe Ab⸗ 
fonderung vermehren! Unter‘ allen harn⸗ 
treibenden Mitteln erfodern dieſe die groͤßte 
Behutſamkeit und muͤſſen nur. ſelten ge⸗ 
braucht werden. Des Ameiſenſpiritus 
(Spir. formicarum), der Maimürme, der 
getrockneten und gepülberten Rröten, vor 
allen andern aber der fpanifchen Sliegen 
(cantharides): und der Silberkryftalle - 
(eryftalli lunares) entbalterman.fich lieber 
ganz und gar, weil man öfter Schaden als 
Nusen damit fliften wird. Ein ſichereres 
und brauchbares Mittel dieſer Art ſind hin⸗ 
gegen die —V dr 

Kellerwuͤrme, Millepedes, ober 
diejenigen ſchwarzgrauen kleinen Thierchen, 
welche in den Kellern und an feuchten Orten 
anzufreffen find, einen platten Körper, einen 
weiffen Bauch und vierzehn kutze Fuͤſſe 
haben. Sie eroͤffnen und reisen ſtark zum 
Harnen, wenn man fie zu einem. Quent⸗ 
chen bis zu einem halben „gothe eingiebt. 


Gemeiniglich giebt man ſie mit weiſſen 


Wein ein. 


Ka RU 


5 Stein: R 
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*5 Steinzerrialmende Arzneyen· * 


Die ſteinzermalmenden Arzneyen Er bre 

— werden von dem Arzt alsdann * 

rordnet, wann ſich in den Nieren oder in 
ter Harnblaſe eines kranken Thieres ein 
Stein gebildet, welcher theils demſelben 
groffe Schmerzen verurfacht theils auch dag 
Harnen bisweilen verhindert, ja felbft zum 
fhleunigen Tode Anlaß geben kann. Diefe 
Arznenen befißen eine Kraft den Stein zu 
erweichen, aufjulöfen oder zu zermalmen, 
und ihn nachher durch die gewöhnlichen 
Harngänge auszuführen, Nur iſt es zu bes 
dauren, daß von ſo vielen vorgeblichen ſtein⸗ 
jetmalmenben Mitteln fo wenige eine. et- 
münfchte Wirkung gegen diefe fo graufame 
Krankheit, durd) “die — ron! 
haben. 


Man gebraucht die — — und Ge⸗ 
Mittel innerlich, und man ſpritzt auch einige btauch. 
durch die natuͤrliche Oeffnung in die Harn⸗ 
blaſe, um den Stein deſto geſchwinder auf- 
zuldfen. Folgende ſind davon —1 
zu merken. 


Baͤrentrauben 2 * Mehlbe⸗⸗ Baͤren · 
— Fol. uvae ur, kommen ktaude. 
von einem in der Schmeiz, in Mormegen 
‚und re und. an einigen Orten von 
#5 Deutſch⸗ 
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Deutſchland, z. Er. im Zelliſchen, wachſen⸗ 
den niedrigen Strauche. Sie find laͤnglicht 
rund, etwas dick, und ohne alle Einſchnitte. 
Ihr Geſchmack iſt etwas bitter und zuſam⸗ 
menjiebend. Ihre groſſe Kraft gegen den 
Stein hat man erft in ben neueften Zeiren 
kennen gelernt, Man kann zweh bis drey 
Loth davon gepülvere oder in eine Lattwerge 
verwandelt eingeben und die befte Wirkung 
davon erwarten. vers: 


Kal Kalkwaſſer, Aqua calcis vivae; 

waſetr. pird gemacht, wenn man Waffer auf unges 
löfhten Kalk gießt und umrühre, und nach 
ber das Waffer von dem, was fid) zu Bo— 
den gelegt har, abgießt. Es iſt auffer ans 
dern Arzneyfräften auch fteinzermalmend, 
und Fann innerlich zu einigen Quartieren 
eingegeben, und auc) in die Blafe, um den 
Stein aufzulöfen, eingefprige ‚werben, 


Bes Wenediſche Seife, Sapo venetus, 

| en oder aud) eine andere gute und reine, Seife, 
gehört mit unter die wirkfamften fteinauflö« 
fenden Arzneyen. Am beften fann fie in 
Pillen beygebracht, oder auch in ſchicklichen 
Vermiſchungen zu einer Lattwerge gemacht, 
oder auch endlich aufgeloͤſt zu einem bis zweh 
Loth gegeben werden. 2) | 


6 Schweiß: 
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6 Schweißtreidende Mittel.) 


Die natürliche Ausdünffung, welcher Ihte 
alle Thiere unterworfen find, läßt bey dem Wire 
einen mehr, bey dem andern weniger eine * 
Verſtaͤrkung zu, wobey ſich dasjenige, was 

onft ohne bemerkt zu werden, aus den ex 
ſaͤſſen der Haut ausdünftete, nun auf ber 
Haut des Thieres in der Geſtalt des Schweiſ⸗ 

fes anfammele. Unter dem Viehe, womit 

wir es bier zu thun haben, iſt das Pferd am 
ſtaͤrkſten, die übrigen Arten aber weit weni« 
ger, zum Schwißen geneigt, Diejenigen 
Mittel, wodurd wir bey einem Thiere, das 
richt von Natur ganz ungeſchickt dazu iſt zu 
ſchwitzen, den Schweiß hervortreiben Fönnen, 
werden ſchweißtreibende Mlitzel (Dia- 
phoretica oder Sudorifera) genannt, 
*. Da der Schweiß theils durch eine Be- pe 
fehleunigung des Umlaufes des Gebluͤtes, Inter» 
theils durch eine Verdünnung deffelben, theils wich⸗ 
auch dadurch erweckt werden kann, daß die 
aͤuſſern Gefaͤſſe, wodurch das Thier ausduͤn⸗ 

ſtet, ſchlaffer gemacht werden, ſo laſſen ſich 

auch die ſchweißtreibenden Mittel unter drey 
Hauptclaſſen bringen, nachdem fie entweder, 

auf die erſte, oder auf Die andere, oder auf 

die dritte Are wirken, | 


3 


Eine 


Erſte 


Art. 


Bewe⸗ 
Sung- 
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Eine ftärfere Bewegung des Körpers 
made, daß ſich das Blue ſchneller durch den⸗ 
felben bewege und folglich auch mehr als ges 
woͤhnlich ausgedünftee wird. Findet man 
es nöthig, daß ein Thier in Schweiß geſetzt 


werde, fo ift diefes vielleicht eine von ‚den _ 


beften Arten es zu bewirfen, daß man das 
Thier ſich flärfer, nur niche übermäßig, bes 


F wegen laſſe, und daß man es bey dieſer 


Bewegung und gleich nachher, mann fie ihre 
Wirfung dur) den darauf erfolgenden 
Schweiß äuffere, gegen die Ealte Luft durch 
Decken bewahre, melde fonft alles wieder 
verderben und das Uebel nur noch) fehlimmer 
machen würde. Gelinder, aber fehr vortrefs - 
lich iff die Wirkung davon, wenn bie Haut 
mit Strod u. d gl. ſtark gerieben wird; bie 


unterbrochene unmerfliche Ausduͤnſtung wird 


Beaͤng⸗ 
ſtigende 
Mittel. 


dadurch ſehr guͤcklich wieder hergeſtellt und 
die Gefaͤſſe eroͤffnet. Hoͤchſt ungeſchickt iſt 
es hingegen, wenn man ein Thier durch die 
Eingabe ſolcher Arzneyen, welche ihm ſtarke 
Beaͤngſtigungen verurſachen, in Schweiß 
ſetzen will, wie öfters die gemeinen Vieh⸗ 
ärzte ei ' Zwar wird. der Umlauf des 


Gebluͤtes unter diefen heftigen Beaͤngſtigun⸗ 


gen immer mehr und mehr beſchleunigt, und 
viefleiche kann das, was man dadurch erbals 


ten wollte, wirklich in etwas erhalten wer⸗ 


— allein der Koͤrper des Thieres, mit 
welchem 
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welchem man auf viefe Weile verfähre, lei⸗ 
det dabey auch ſoviel andern Schaden an 
feiner Geſundheit, und iſt wirklich im. Ge» 
fahr daran zu fterben, daß ein vernünftiger 
Arzt fic) ſolcher Mittel ganz und gar enthält, 
Es gehört das Horn vom Hufe oder den 
Warzen am Fuſſe, Haare u: d. gl. Dinge 
dahin, welche wir aus unferer BR me⸗ 
dica gang verbannen. | ; 


Andere Arge vermehren dadurch die — 
— Ausduͤnſtung, daß fie das zu 2 
dicke Geblür in etwas: verdünnen Die im piunnen 
eigentlichen Verſtande fogenannten de Dit 
—— Arzneyen wirken auf 
dieſe Weiſe, allein ſie beſchleunigen auch zu— 
gleich den Umlauſ des Gebluͤtes. Auch dieſe 
Mittel werden von den Pferdeaͤrzten ſehr ges 
mißbraucht, und dem Viehe öfters fehr 
groſſe Schaben dadurch) zugefügt. Sie wir 
ken aud) nicht ein Mahl ſo auf den Koͤrper 
des Viehes, als wie ſie etwa bey dem Men⸗ 
ſchen Schweiß erwecken; und man wuͤrde 
ſehr irren, wenn man ſich durch den praͤch⸗ 
tigen Namen der dem Gift widerſtehen - 
den Arzneyen, Alexipharmaca, Alexi- 
teria, melden fie bey einigen haben, ver 
führen laſſen mollee, “fie in der Abfiche zu 
verordnen, um das in dem Geblüre ftefende 
Döfe duch den Schweiß heraus zu treiben, 

oder 
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oder fie gar gegen wirkliches Gift zu gebrau 

chen, Man darf fie nur bloß in der Abſicht 
geben, um die unterbrochene Ausduͤnſtung 
wieder herzuftelfen und zu befördern, und folg: 

lich auch nur alsdann, mann die Ausdünftung 

wirklich unterbrochen iſt. Schaden werden‘ 

fie alsdann liche, warn fie in der Ahfiche 

und infolcher Menge gegeben werden, daß 

fie wirklihen Schweiß erwecken ſollen, ober 

wenn man. fie bey higigen Kranfheiten und 

bey groſſer Vollbluͤtigkeit verordnet. Die 
Anzohl der Mittel dieſer Arr, von welchen 

ch Bier reden werde, wird nicht groß, aber 

gewiß hinlaͤnglich, wo nicht überflüffig zus 
reichend feyn. EOS ETTHT 

Angelit · Angelitwurgel, Rad. angelicae, 

wurzel nd. | En nee Ina 6 Ben 
und * BRUT — — 

Deiter © Meifterwurzel, Rad. imperato- 

wurzel· ige, Beyde Wurzeln nehme ich hler zuſam⸗ 

men, da fie in Anfehung ihrer Eigenfchafe 

ren und Kräfte fehr mit einander uͤberein⸗ 
ſtimmen. Man ziehe fie in den Gärten. 

Beyde befördern die Ausdünftung, und Enz 

rien zu vier bis ſechs Loth zu einem Tranfe' 

genommen werden, er 7. 


Sol ©. Hollundermus ober Lattwerge, 

dermus. Roob ſambuci, iſt eines ver ſicherſten und 
wirkſamſten ſchweißtreibenden Mittel, wenn 
un | man 
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man etliche Loth in.etwag warn Waſſer ver ⸗ 
dünne dem Thiere einſchuͤttet. Jederman 
kennt dieſes einfache Mittel, und weiß es 
auch. zu verſertigen. Wenn. man einem 
Thiere einen warmen Aufguß: von Hollun⸗ 
derblüben, Flores ſambuci, in Menge 
beybringen kann, feldhes- zugleich warm hält, 
und mit Decken behaͤngt, fo.ift.das oft allein 
binreichend, die Ausdünftung wieder herzus ' 
ſtellen ohne den Körper zu erhitzen. Dieſes 
Getränke iſt zugleich. verduͤnnend, und das 
her um; fo. paſſender. Man muß einige 
Handvoll Hollunderblühen auf etliche Quar⸗ 


tier Waſſer nehmen... 


Kampfer, Camphora, iſt ein weiſ⸗Kam⸗ 
fer, glaͤnzender, fertig: anzufuͤhlender Kör- Pitr- 
per, von Durchdringendem Geruch und fdar«- 
fen feurigen Geſchmack, det ein Gefühl von 
Kälte im Munde zurücläßt; der an der Luft 
ganz verfliege und hoͤchſt entzuͤndbar iſt. Er 
wird aus dem Kampferbaume, der in Japan 
und Borneo wählt, gewonnen. und nach 
mancherley Bearbeitung verfertigt. Der 
Kampfer iſt unter den ſtarken ſchweißtreiben⸗ 
Mitteln das vorzüglichfte, der auch bey Faul⸗ 
und Entzündungsfiebern unter gehörigen 
Umftänden mit. groffem Nußen angewendet 
wird, wovon nody anderwärts die Rede ſeyn 
wird, Man giebt einem groffen Thiere alle 

vier 
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vier Stunden‘ en Quentchen bis zur hin⸗ 
reichenden Wirkung. Er wird erſt in etwas 
Brantewein aufgeloͤſt, (in Waſſer laͤßt e 
ſich nicht auflöfen) und in einem halben 
Quartier Waffer eingegeben. Oder der 
Kampfer wird mit Nußkernen Jınd Waſſer 
in einem Mörfer zu einer: Milch gerieben 
und dann eingefchüreen, © 2 mn sur 
Dritte © Endlich kann auch dadurch der Schweiß 
bey einem Thiere erweckt oder die Ausduͤn⸗ 
Kö fung vermehrt werden/ daß man durch Auf 
‚Mitten. ferliche Mittel die Gefäffe Der Haut): wodurd 
. das Thier ausbünftee, ſchlaffer mache... Am 
beften geſchieht diefes durdy ein Dampfbad 
Nvon erweichenden Dingen, bie man in Wafı 
fer abfoche; worauf man in das Waffer ent⸗ 
weber heißgentachte Steine wirft, nachdem 
es unter den Körper des Thieres geftelle word 
den, den man mit Decken wohl verwahrt 
hat; oder aud) nur das Bad’ warm unter . 
den Körper des Thieres ſetzt, damit der. 
Dampf davon an den Körper fchlage. Dies 
iſt eine von ben beflen Arten die unterbro—⸗ 
chene Ausdünftungen bey einem’ Pferde wies 
der herzuſtellen, welche dem Körper ſonſt 
gar Feine Gewalt noch Schaden thut, als 
wie die mehreſten innerlichen hitzigen Atze 
neyen, welche in derſelben Abſicht gegeben 
zu werden pflegen. Ueberhaupt hat man zu 
* merken, 
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merken, daß man bey dem Gebrauche aller 
der Mittel, wodurch man die unterbrochene 
Ausdünftung wieder " herzufiellen gedenfe, 
das Thier in einem warmen Stafle halten 
und auch wohl mir Decken behangen müffe, 
damit es nicht vonder Falten Luft berühre 
merde; denn fonft werden nicht nur diefe Arg- 
neyen gar feine gute Wirfung thun, fordern 
auch ſelbſt Schaden anrichten fönnen 


7. Brußmittel, 


Blsweilen ſammeln fie in. ben Sufe, Das fe 


Diefe Theile beftändig ‚übsrziehen und ges 
ſchmeidig erhalten, in Geſtalt eines- dien 
und zähen Schleimes an. Das Drhemho- 
len wird hledurch dem Thiere befchwerlich ge⸗ 
madır und der Umlauf des Geblüres durch, 
die Lunge zugleich in etwas aufgehalten; ja 
mie der Zeit nimme dieſer Schieim fogar 
eine gemwifle Schärfe an, und indem er das 

nere der Lunge veige und der Zufluß der 
Eäfte nad) derfelben ftärfer wird, fo kann 
dadurch die funge mehren Werlegungen und 
das Thier felbft der Gefahr zu erfliden aus. 
gefeßt werden. Ein dadurd hervorgebrach⸗ 
tes gewoltſames und ploͤtzliches Zufammen« 

Erxxl, Vieharzn. 1.2, D)) jieden 


Unter⸗ 
ſchied⸗ 
Be" 
Dickens 
de. 


Yuflda 
ſende. 
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ziehen der Lunge und der ganzen Bruſt, 
welches man mit dem Namen des Huſtens 
belegt, wirſt dieſe in der tunge ſteckenden 
Saͤfte mit der Luft aus und befreyet dadurch 
dieſelbe von dieſem ihrem Schaͤdlichen. Die⸗ 
jenigen Arzneyen nun, welche die Kraft ha⸗ 
ben, den in der sunge ſteckenden Schleim: 
aufzuloͤſen und zum Auswurfe geſchickt zw 
machen, und aud) felbft den Auswurf deſſel⸗ 
ben zu befördern, nennen wir Bruſtmittel 
(Pedtoralia, Expectorantia, Bechica). 


Diefe Bruſtwittel fi find von einer gedop- 
pelten Gattung. Einige derſelben verdi icken 
namlich die in’ der Lunge ſteckenden Säfte 
und umwickeln gleichſam die ſcharfen Theil⸗ 
chen derſelben, damit fie die Lunge nicht zu 
heftig reizen und. ‚befchäbigen fönnen. Wenn 
der Schleim auf der Bruſt ſo duͤnne iſt, 
daß er durd) den Huften nicht leicht heraus 
gebracht werden kann, weil ihn ‘die Luft, 
wenn fie bey Dem Huſten aus der funge her; 
ausgefloffen wird, nicht recht zu faffen. ver- 
mögend ift, und wenn diefer. Echleim dabe 
eine fo groffe Schärfe beſitzt, fo verfchaffen 
die zu dieſer erften Art von Bruftmitteln 
gehörigen Arzneyen, die wir SEPOUHFUBE 
nennen, die befte Huͤlfe. 


* 


Die zweyte Gattung derdide * * 
wohl den Schleim, ſondern loͤſt ihn viels 
mebr 
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mehr auf und verdünne ihn, und ſetzt die 
Lunge und die Bruft in diejenige Bewegung, 
wodurch der Schleim leicht ausgeworſen 
wird. Dieſe Bruſtmittel heiſſen aufloͤſende, 
und finden alsdann vornehmlich Statt, 
wann der Schleim auf der Bruſt zu dicke 
iſt, als daß er ausgeworfen werden koͤnnte. 
Ob in einem gegenwärtigen. Falle die erſte 
oder die letztere Gattung von Bruſtmitteln 
äu verordnen fey, muß ber Arge aus den 
Kennzeichen und der Natur der Krank: 
beit fihlieffen, = Hs pe, 
Dey dem Menfhen wird der Schleim Wie die 
durch den Huften fihebar genug ausgewor— ur 
fen, allein bey dem. Viehe bemerkt man wirken, 
dieſes nicht ſo ſehr. Da aber dannod) die 
Bruſtmittel bey demſelben ihre gehörige 
Wirkung hun, fo ſteht zu vermuthen, daß 
der Schleim, welcher in ber Bruft Be: 
ſchwerlichkeiten verurfachte, nachdem er durch ' 
den Hufen losgemacht und heraufgebrachr 
worden, ſich vielleihe mic dem Speichel 
vermiſche, und damit entweder aus dem 
Maule ausflieffe, oder.in den Mogen ges - 
lange und vielleihe mit dem Mifte fortgehe; 
vieleicht kann er aud) durch die Nafe abge» 
führe werden, an 


Wann das beſchwerliche Othemholen und Dar 
ber Huſten nicht ſowohl durch Schleim in dan 
* Na der dem. 


Honig. 


340 Vietter Abſchnitt. 


der Lunge, ſondern durch eine Stockung des 
Gebluͤtes und eine Entzuͤndung in derſelben, 
oder durch einen Krampf verurſacht wird, 
fo iſt der Gebrauch der Bruſtmittel, insbe⸗ 
ſondere aber ber letztern Gattung, bedenk⸗ 
lich, und kann groſſen Schaden zuwege 
bringen. Man kann dadurch das Stocken 


des Blutes in der Luuge, und die Entzuͤn⸗ 


dung nur noch vermehren, und mehrere 
Säfte nah) der Lunge hinziepen, wodurch 
man, anftate zuchelfen, nur ben größten 
Schaden fliften würde. 


Die zum Gebraudhe — empfeh⸗ 


lenden Bruſtmittel ſind etwa folgende: ER 


Honig, Mel, ein fühfer dicker Saft, 
deſſen Geftale und Entſtehung befannt genug 
ift. Der befle Honig hat eine weifle Farbe 
und iſt nicht zu flüffig, fondern vielmehr 
dick und förniche, ‚und von einem etwas ge« 
mürsbaften Geruche und Gefchmade. Der 
gelbe ift nicht fo gut, der braune aber ſchon 
gewiffermaßen verdorben. Der Honig ger 
höre unter die allervortreflichften Bruſtmit⸗ 
tel, die wir nur haben; er wirft theils wie 
bie von ber erften, theils aber aud) in etwas 
mie die von der zweyten Gattung; er ver- 
dickt den Schleim, loͤſt ihn auf ohne heftig 
zu reizen, und öffnet dabey den $eib gelinde, 

Wir 
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Wir Finnen ihn in der Ausübung der Vieh: 

arzneykunſt allerwärts "in die Stelle des 
Zuͤckers und der Syrupe feßen, und ihn zu 
Verfertigung aller Lattwergen überhaupt ans 
wenden, zu welchen man öfters des Wohle 
geſchmacks wegen, für den Menfchen aller« 
ley Eünftliche und zum Theil theure Syrupe 
gebraucht. Ein Pfünd Honig mit Kieye 
in Waſſer gekocht giebt einen Trank, welchen 
das Vieh gern erinfe, der den Schleim 
auf der Bruſt vortreflich föft und mic groffem 
— gebraucht werden kann. 


Sauerhonig, Oxymel fimplex; Sauer⸗ 
wird aus Honig, und Eſſig durch das Kochen bonig. 
bereite, Er loͤſt ſtaͤrker, als der bloſſe 
Honig, und gehört mehr zur zweyten Gat⸗ 
tung der Bruſtmittel. Man giebt davon 
ungefähr ein Wierchel Pfund. Der Meer- 
3wiebelhonig, Oxymel fquilliticum, 
mit welchem zugleich die Schärfe der Meer- 
zwiebel verbunden ift, iſt noch Eräftiger, 
und fann zu fechs bis * 2000 verorbner 
werben. 


Arabiſches TEN Gummi ara- grabis 

bicum. Es fömme von einem Strauche De 

in Arabien, ift ohne Geruch und Gefhmad oᷣ 

und von Farbe weißgelb, gelb oder rorhgelb; 

das erftere iſt aber das befte, nur muß es 
23 über» 


Althee⸗ 
wur⸗ 
zeln. 
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uͤberdem rein und durchſichtig ſeyn. Dieſes 
Gummi gehört unter die verdickenden Bruft: 
mittel, und kann zu einigen Lothen nebſt 
andern Arzneymitteln diefer Arc den Bruſt⸗ 
fränfen zugefeßt werden.“ Es Iöft ſich leicht 
in warmen Wafler auf. Das Gummi von 
Kirfihen- und Zwerfchenbäumen thur bie 
nämlichen Dienfte, 


Einige Loth Altheewurzeln, in Waffer 


zu einen dünnen Schleim gekocht, find 


ebenfas gut, Desgleichen Haber- und Gers 


ſtenſchleim, Mehlgetraͤnke, und alles, was 


Zehr⸗ 
wurzel. 


ſchleimicht iſt, und keine Schaͤrfe hat. 
Sollen dieſe Dinge Aber finderung machen, 
fo müffen fie häufig eingegeben, und mehrere 
Tage lang damit forfgefahren werden, 


Die folgenden drey Mittel gehören unter 


die fchärfern Bruſtmittel, welche den Schleim 
ſtaͤrker zertheilen, aber auc daher behut⸗ 


; 


famer gebraucht werden müffen. 


Aaron⸗ ober 8 ehrwurzel, Rad. 
Ari maculati, mädft in fhattichten Ges 
büfhen, und das’ Kraut bat pfeilförmige 


» Blätter, die öfters ſchwarzgefleckt find, und 


Blumen, die in länglichen Kolben ſtecken. 


Die Wurzel ſchmeckt fehr feharf und loͤſt 


ſtark auf; man kann ein haib bis ein $orh 
davon den Lattwergen zulegen. Die Wurzel 
| darf 
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darf nicht zu alt ſeyn/ wenn fie Kraft 
haben folk, und deswegen auch nicht ehen⸗ 
der gepülvert werden, als. bis man fie 
geaushen will, 


A) 
* 


Zwiebeln oder Be,‘ Rad. Bnie 


cepae, ein befanntes Gartengewaͤchs. Der be 


Saft davon löft den Schleim auf der Bruſt 


ungemein flarf auf. Man zerfehneidee fünf 
bis acht Zwiebeln, je nachdem fie groß oder 
flein find, in Stüde, zerqzetfbe fie, und 
preßt alsdann den Saft durd) ein Tuch; 
diefen Eaft vermifcht man mit zwey Pfund 
Honig recht wohl durd) einander, und giebe 
alsdann dem Pferd z. B. im’ Strengel und 
ähnlichen Zufällen ‚alle zwey Stunden zwey 
Söffet voll ein. Mandye rarhen die Zwiebeln 
zu Eochen, welches aber gefehlt iſt, weil 
durch das Kochen viele Kraft verlohren set 


Ds l 


Zobadfsertract, Extr. ec ni-, %0s 


cotianae, wird aus frifdyen Tobodsblättern 
verfertige, die man in Waſſer eine Zeitlang. 
kocht, dann durchfeiher, und das Waſſer 
bis zur Honigdide einfiedee. Alsdann Fann 
man etwas Brantewein zugieflen, und einen 
Fleinen töffel voll davon auf ein Mahl bey 
mwiderfpänftigen Verſchleimungen auf der 
Bruſt, um fie zu löfen, eingeben. 


N 4 8. Spei⸗ 


backs⸗ 
extraet. 


Mas fle 
find, 


dre 
17 
fung 
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8. Speichelreizende Mittel, 


Da die Empfindlichfeit der Theile, wor⸗ 
aus das Maul der Thiere zuſammengeſetzt 


iſt, fo groß iſt, daß ſogleich eine gröffere 


Menge Speichel aus den Drüfen, melde 


denſelben abfondern, zufließe, fobald etwas 


Sharfes in das Maul gebrahe wird und 
daſſelbe reizt, fo bedienen wir uns der ſchar⸗ 
fen und reijenden Mittel, wenn wir bey dem 


Viehe einen ftärfern Abflug des Speichels 


hervorzubringen verlangen, und benennen 
ſie mit dem Namen der ſpeichelreizenden 


Arzneyen, (Malticatoria, Apophlegma- 


tizantia). 


Der Reiz naͤmlich, den diefe Arzney⸗ 
mittel auf die Speicheldruͤſen durch ihre 
Schaͤrfe bewirken, macht, daß fi die Sie 
bern derselben ftärker und fhnefler zufam- 
menziehen, und dadurch nicht allein den 
ſchon wirklich in ihnen worräthigen Speichel 
defto geihmwinder in das Maul ausleeren, 
fondern auch aus dem Bluke, welches ihnen 
ben dem beftändigen Kreisfaufe deffelben zu⸗ 
gefuͤhrt wird, nun eine deſto gröffere Menge 
Speichels abfondern. 


under Man wird alfo ohne Schwierigkeit erras 
drauch. then koͤnnen, daß biefe Arzneyen nicht ſo⸗ 


wohl von dem Thiere, welchem durch u 
S en 


- 
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ben geholfen werden ſoll, verſchluckt und in 


den Magen gebracht, als vielmehr nur in 
dem Maule gehalten werden müffen, damit 
fie ihre Wirfung auf die benachbarten Spei« 
eldrüfen thun können, Diefes kann fo bes 
‚mwerfitelliget werden, daß man entweder bie 
fpeichelreizenden Arzneyen mit einem Lein⸗ 
wand um eine Trenſe oder ein Stuͤckchen 
Holz wickelt, und diefes dem Thiere ins 
Maul bringe, oder daß man auch nur bloß 


bas dicht zufammen gerollte Stuͤck Leinwand 


mit den darin befindlichen auf eine ähnliche 
Art in dem Maule des Thieres anbringe und 
befeftige, Damit es nicht verſchluckt werden 
fönne. Dies nennt man einen Knebel, und 


‚bedient ſich deſſelben heutiges Tages öfter 
als des Maftigadours, oder eines befondern 


Gebiffes für die Pferde, an welchem man 
die fpeichelreizenden Arzneyen in einem klei⸗ 
nen Beutel annähere und befeſtigte. 


Der von den ſpeichelrel zenden Arzneyen 
zu erwartende Nutzen beſteht darin, daß ſie 
den Schleim, welcher bisweilen die innere 
Hoͤhlung des Maules uͤberzieht, durch ihre 
Schärfe auflöfen und wegnehmen, den un⸗ 


terbrochenen oder geſchwaͤchten Speichelfluß 


wieder berftellen und befördern, den Scha- 
den, der fonft von dem in feinen Drüfen und 


Behaͤltniſſen ſteckenden — zu befuͤrch⸗ 


ten 


Nutzen. 
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ten waͤre, verhuͤten, und den durch alle dieſe 


Umſtaͤnde veranlaßten Ekel und Mangel 


an Luſt zur Spelſe heben. Auſſerdem koͤn— 
nen fie, wenn fie ben anſteckenden Krank— 
beiten und Seuchen gebraucht werben, den 
Speichel vor dem anſteckenden Gifte diefer 
Seuchen beſchuͤtzen und Die Luſt, welche das 
Thier einathmet, auch gewiſſetmaßen rein 
erhalten. pi 


Eid. Sonft bat man von diefen Mitteln noch 
— gewiſſe andere zu unterſcheiden, welche man 
treiben: in der Arzneykunſt ſpeicheltreibende, 'Sali- 


den * 
Mitten Lantia, Sialagoga, nennt. Da die ſpei 


zu un. chelreizenden nur auf die Speicheldrüfen wir⸗ 


terſchei· ken, fo erſtreckt ſich die Wirkung der ſpeichel⸗ 
treibenden Mittel, welche alle aus Queckſil— 


ber verfertige werden, auf das ganze Gar 


blüt und alle Säfte des ganzen Körpers, 


Das Duedfilber verurſacht gieichſam eine 
allgemeine Auflöfung diefer Säfte, und 
mad)t, daß alsdann eine weit gröffere Menge 
davon nach den Speicheldrüien zufließt und 


hernach als Speichel.aus dem Körper abges, 


führe wird. Diefer Mittel brdient man ſich 
am gewoͤhnlichſten bey den Menfchen, welche 
ſich durch ihre Ausſchweifungen häßliche und 


ekelhafte Krankheiten "zugezogen haben, um 


ihren Körper von dem Gifte derfelben, dag 
alle Theile deſſelben angriff, zu reinigen. 
Bey 


3J— 
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Bey dem Viehe find diefe Krankheiten an 
ſich völlig unbekannt, allein auch in andern 
bartnäefigen Krankheiten leiſten fie vielleiche 
bey demfelben den Mugen nicht, den fie in 
dem menfchlichen Körper hervorbringen, und 
man enfräth alfo derfelben vielleicht am be⸗ 
fien gang und gar. Herr Bourgelat, 


‚welcher den Verſuch machte, die fpeicheltreis 


benden Arzneyen gegen den Rotz dar Pferde 
zu gebrauchen , gefteht felbft, daß er dieſe 
Krankheit nicht dadurch zu heilen vermögend 
geweſen fey, und daß der Gebraud) diefer 
Mittel überhaupt bey dem Pferde mwenigftens 
groffe Bedenklichkeiten gegen fid) babe. 


Um die Speideldrüfen zur Ausleerung 
und ftärfern Abfonderung des Speichels zu 
reisen, Eann man fich folgender Mittel be» 
dienen. - Ä 5 


Bertram, Rad. pyrethri, eine etwas 
dicke Wurzel einer Pflanze, die theils in 
Eprien und Arabien,‘ theils auch in den 
wärmern Sändern von Europa, und felbft 
hin und wieder in Deutſchland wählt. Sie 
iſt auswendig braun, inwendig aber weiß, 
wenn fie gut iſt, hart und ſchwer, ohne Ges 
ruch, aber auf der Zunge ungemein bren- 
nend und fcharf. Eben diefe Schärfe macht 
fie zu einem der wirkfamften und gebräud)- 
lichften fpeichelreigenden Mittel, sr 
| ..Pimpis 


Ber⸗ 
tram. 
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Yimpis Pimpinellmurzel, Rad. pimpinel- 
"inum lae albae, eine niche fehr ſtarke gelbbräuns 
“ice Wurzel, von einer bey ung einheimi⸗ 
ſchen Pflanze, die auf den Huͤgeln und an 
trocknen Orten waͤchſt. Sie ſchmeckt eben⸗ 

falls ſehr ſcharf und reizt ſtark zum Speichel, 


@- Die allermehreſten Gewuͤrze, ge« 
mare Hören ebenfalls hieher, insbefondere bedient 
man fi des Galgants (Rad, galangae), 

des Ingwers (Rad. zingiberis) und der 
Wachholderbeeren (Baoc. juniperi) wie 

aud) des Wachholderholzes (Lignum 
juniperin.) zu fpeichelceizenden Arzneyen, 

Aud) die Lorbeeren (Bacc, lauri) gehören . 
unter die vorzüglich ſtark gebräuchlichen 
Mittel diefer Arc. 


oda Dos gemeine Kochſalz wird den 

ſaln. übrigen ſpeichelreizenden Mikcein mie gutem: 

j Erfolge zugefegt, theils weil es wie alle 

Salze den Schleim zertheilt und aufloͤſt, 

| theils auch, weil eg wirklich den Speichel 
5 hervorlockt. 


9. Niesmittel. 


Wag ſie Niesmittel, Prarmica, Sternutatoria 
ind. oder Errhina, heiſſen diejenigen Aryneyen, 
welche die innere Haut der Nafe, an welche 

fie von auffen gebracht werden, durch ihre 
Schärfe 
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Schaͤrſe reizen und dadurch die Abſonderung 
des Schleimes, welche natuͤrlicher Weiſe bey 
dem geſunden Thiere in dieſer Haut geſchieht, 
durch eine Verſtopfung in den Gefaͤſſen aber 
unterbrochen werden kann, befoͤrdern. 


So wie naͤmlich die vorhergehenden ſpei⸗ Ihre 
chelrelzenden Mittel durch den Reiz, den ſie Ei | 
auf die zur Abfonderung des Speichel be 
flimmten Werfzeuge bewirken, den Zufluß 
der Säfte zu diefen Theilen verftärfen und 
alfo dadurch die Menge des abgefonderten 
Speichels vermehren, fo Fönnen aud) ähn- 
liche Mittel, wenn fie an diejenige breite und 
groffe Haut gebracht werden, welche die in- 
nere weite und mit vielen Kruͤmmungen ver: 
fehene Höhlung der Nafe überziehe, Durch 
einen ähnlichen Reiz auf die Fibern: derfel- 
ben eine ähnliche Wirkung hervorbringen 
und madhen, daß eine gröffere Menge : 
Schleim nun durch diefe Haut abgeſondert 
wird als vorher gefhah. Dieſer Schleim, 
welcher. jeßt in einer gröffern Menge in ber 
Mafe abgefondere worden, wird aud) ver: 
mittelft einer gemwaltfamen Erfchürterung in 
diefer Haut und einem plöglichen Ausftoffen 
ber Suft aus der Lunge, welche beyderſeits 
ebenfalls durch den Reiz der gebrauchten 
Mittel veranlaße werden, aus der Nafe aus 
geworfen, Die Nerven der Naſenhaut 
| namlich) 


& 
Ihr 
Musen. 
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naͤmlich und der zum Othemholen gehoͤrigen 
Werkzeuge ſtehen in einer ſo genauen Were 
Bindung unter einander, daß ein Reiz der. 
erften aud) die letztern in Bewegung ſetzt, 
und die Naſenhaut von der Schärfe, welche 
fie reizt, durch das gewaltſame und ploͤtzliche 
Ausftoffen der Luft zu befreyen fucht, welches 
wir bey dem Menfchen Niefen, bey den 
Thieren gewoͤhnlicher Braufen nennen, Und 
eben diefe Wirkung dev Mittel, von welchen 
hier die Rede iſt, daß fie das Nieſen verur- 
chen, hat ihnen den Namen der Niesmittel 


zumege gebracht, ° · 


| ah | } 
Die Niesmittel Eönnen daher theils dazu 
dienen, die Verſtopfungen der Gefäffe in der 
Naſenhaut aufzuheben und alfo die unfer- 
brochene, ober tod) menigftens. verminderte 
Abfonderung des Schleimes und die. dadurch 
bemirfte Reinigung des Gebluͤtes wieder her- 
zuftellen, cheils wird man aber Auch’ hoffen 
birfen, andere Verftopfüngen, Fluͤſſe und 
ähnfiche Zufälfe, die Die benadjbarten Theile 
befallen haben, durch den Gebrauch diefer 
Arzneyen zu heben; indem fie nicht allein 
durch die Erſchuͤtterung, welche fie veranlaf- 
fen, und die ſich beynahe auf den ganzen 
Körper erſtreckt, manche Verſtopfung auf⸗ 
heben koͤnnen; ſondern auch dadurch, daß ſie 


die Abſonderung des Schleimes in der Naſe 


befoͤr⸗ 
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befördern, und die Saͤfte zu der Schleimhaut 
derſelben hinziehen, machen, daß andere 
Theile von der daſelbſt etwa befindlichen 
übermäßigen Menge flocdender Säfte be— 
frenet werden, Ihr Gebraud) kann auch 
eine fehwere Geburt befoͤrdern, weil die durch 
das Miefen hervorgebrachte Erſchuͤtterung fih 
Ber bis auf den Hincerleib erſtreckt. 

Wenn die innere Naſenhaut entzuͤndet Wann 
iſt, ‚fo darf man ſich der Niesmittel durch⸗ um 
aus nicht bedienen. Ihre Schärfe, und der den. 
Keiz auf die Nafenhaut, melden fie hervor ⸗ 
bringen, würden die Entzündung nur ver- 
mehren. und von ſehr gefährlichen Folgen 
fen. Det Dampf von erweichenden und 
gelinde ‚sertheilenden. Arzneyen, den man 
warm in die Naſe gehen läßt, oder der⸗ 
gleichen Einfprigungen , ‚werben alsdann von 
Nugen ſeyn; und diefe legtern Fann man 
auch in dem Falle gebrauchen, wann man 
in der Anwendung der Miesmittel ausge · 
ſchweift und ano) davon in die Naſe ge= 
bracht hat. a — 

Man kann die Nies mittel auf eine ge, Met fe 
— Art gebrauchen; erſtlich indem man a 
fi ie in der Geftalt eines feinen Pulvers durd) cpen. 
einen Federkiel oder eine andere Dazu ges 
ſchickte Röhre dem Thiere in die Naſe blaͤſt, 

oder 


Mas 
für 


welche. 


Tobac. 


352 Vierter Abſchnitt. 


ober zweytens wenn man fie als fluͤſſige 
Arsneyen in die Mafe Iprige. Die erite Art 
üft die gemöhntichfte, man Fann fir aber aud) 
in foweit verändern, daß man eine an dem 
Barte mit Dele oder: einer anderh Feuchtig« 
keit beftrichene Feder mit dem Niespulver 
beſtreuet und alsdann damit in die Naſe 
fährt, nur. darf man die Feder nicht darin 
ſtecken laffen,. denn das würde viel zu hef⸗ 
tig retzen. ie 
Da die Niesmittel in Anſehung ihrer 
Art zu wirken völlig mit den fpeichelreizen. 


‚ben übereinfommen, und nur in dem Ge: 


brauche und dem Orte, wo fie angebracht 
iverden, Davon verichieden find, fo könnte . 


man auch die fpeichelreigenden Arznehen 


ſaͤmmtlich in der Abfiht, das Niefen zu er- 
weden, verorönen; ja alles, was nur nicht 
eine gar zu Heftige Schärfe befißt, Tieß ſich 
als ein Niesmittel gebrauchen, ‚wenn man 
es nur auf eine bequeme Art in die Naſe 
dringen Eönnee. Dem ungeachtet aber ha 
doch eine lange Gewohnheit insbefondere ger - 
wiffe Arzneyen dazu zu gebrauden, denfel, 

ben den Namen der, Niesmittel vorzüglich _ 
zuwege gebracht. Folgende find davon big 

gebraͤuchlichſten. — 
Der Toback deſſen Pulver auch den 
Menſchen zum Niesmittel diene, iſt vieleicht 
das 


— 
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das allerbeſte für das Vieh, das man auch 
am geſchwindeſten und -Ieichreften zur Hand - 
haben Eann, feirdem der Gebraud) oder Miß⸗ 
braud) des. Tobacks fo ſehr Ueberhand ger 
nommen bat, Es iſt gleichviel,. mit. was 
für, Tobaf man das Vieh, wenn man es 
nötbig finder, niefen macht, und wenn man 
feinen Schnupſtoback zur-Hand: hat, fo kann 
man nur Rauchtobacksblaͤtter ſo weit trock⸗ 
nen, daß fie zu. Pulver zerrleben werden 
Eönnen, und Diefes Pulver, Fann man dem 
Viehe alsdann in; die Naſe blafen, Der 
Toback ift weder ein gar zu. gelindes, noch 


ein zu beftiges Niesmittel: , - ..... \ 
Thymian, Herb. thynii, und Eidos 
Mairan oder Majoran, Herb. Mass 
majoranae, zwey befannte und beynahe in Fan 
allen: Kuͤchengaͤrten anzutreffende Kräuter, 
gehören ebenfalls unter Die allergewoͤhnlich⸗ 
ſten Niesmittel. Man trocknet fie allmaͤh⸗ 

lich im Schatten und reibt ſie zu Pulver, 
wodurch ſie ein Niesmittel abgeben, das 
wegen ſeiner Gelindigkeit dem Toback noch 
vorzuziehen iſt. | 


10, Windtreibende Mittel, 
, Wenn Die Flbern des Magens und ber Wie fe 
Gedärme ihre natürliche Stärke und Span- wirken. 
Erxl. Vieharzn. LS. - Z nung 


af, >fo gieht dieſes alffer Adern fÄhährichen 


a4 Wikrkerigbfgphikt, 


nung verlieren,“ Die zur ordentlichene Ver-⸗ 
daung · der Speifen und zur — 
‚eines geſunden Nahrungsſaftes nothweh 8 


Folgen aid) die nach fid)- daß zwiſchen ven 
Falten und’ Kruͤmmungen der Gedarme und 
den darin ſich anfammelnden zaͤhen Mite- 
wien und Schieitne die uft weſche mie den 
Speiſen in den Magen gelauget eingeſpettt 
bleibt, uad durch ihte Ausdehnung die Mer 


ven der GAME DIE und reizt wodur 


bald heſtige Schmergen in’ dieſen feidenden- 


The ilen »hevbßr gebracht iv erden: Di ejehit- 
gen Arzneyen aber welche theils die ſchon 


vorhandene .sufe oder Winde daduxch abfüp- 


ren, daß fie den Gedaͤrmen die afoderie 


Stärfe mirtheilen,,,umdibiefelben durc einen 
gelinden Reiz: in meine ſtaͤrkerree Bewegung 


ſetzen; theils aber auch eben dadurch Die 


Anſammlung never Winde barbüten;: wer⸗ 
Den: windtreibende oder blaͤhungencccibende 


Arʒneymittel, Carminati va, genannt 
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Sti · Da die windtreibenden Kräfte dieſer 


Pen den 
Magen: 


Arzneyen darin beſtehen, daß fie, dem ges 
fhmwächten Fibern Des Magens und der Ges 
därme die verlohrne Staͤrke wieber herftellen, 
und folglich ihr Gebrauch auch it allen den 
Fällen von dem größten Mugen feyn muß, 


Wwann eine Schwaͤche des Magens und der 


Ge⸗ 


Arzmößnitirellehtet Ze 
Gedärine andere 'Jufälle, -tushefrinere aber 
Fehlers |der, Werbauund; schetborgebräct 
Daben; fo gehcam;dfefe te! niche.biof gu 





jenem; welche das in dem Koͤrper verhan⸗ 


dene Schaͤdliche abſuh ren ſondern fie? Füns 


nen auch, mit eben dem Rechte zu der Claſſe 


det Ar zneyen gerechnet werden, welche eine 
heilſame Veraͤnderung in dem Körper her— 


vorbriugen; und in ſo ſern werden ſſe auch 


mit dem Ramen der magenſtaͤrkenden Arz⸗ 
neyen, oder der VBerdauumgsmittel, Sta» 
machioa, dbelegkanotnn oa 


RIIEHNRINT 230. HN 


H3s3nulid? Diin 


4 
er) 
3314 


#33: Diefe: Arpnepen: beigen beehanpt burc Ihre 
eine gelinde Schaͤrfe die zu ttägen und um Kaͤfte. 


ewpfindlichen Werk zeutze der Verdauung 

e zertheilen den Schleim, bat bie, lunere 
Slädje des Magens und der Gedaͤrme übers 
giebt ‚fie erwaͤrmen durch ihr? Higigen Theil⸗ 
hen die Falten Fibern dieſer Theile und 
Ineten: Bie Säfte wieder hervor, weiche.dn 
bem gefunden Zuſtande beſtaͤndig in dem 
Magen abgefondert werden und dem Thiere 
uft zum Eſſen, dem Mägen aber Kräfte 
die Speiſen aufzuloͤſen und zu verdauen mit ⸗ 
theilen/ deren Abſonderung durch mancher⸗ 


ley Urſachen unterbrochen werden kann, wo⸗ 


durch das ganze Geſchaͤfte der Verdauung 
nothwendig leiden muß. Auf eben die Weiſe 
befoͤrdern ſie den Zufluß der Galle und a 
——— 32 ei 


Mann 

fie zu 

vermeis 
dei. 
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Gekroͤsdruͤſenſaftes zu den in den Gedaͤrmen 
enthaltenen Speiſen; und’ fie heben hie⸗ 
durch alle diejenlgen ‚fehlerhaften. Zufaͤlle in 
dem ‚Körper, "welche aus einer Schmäd)e 
des. Magens und. der Gebärme, und aus 
einer. befchädigten — 
ſprung — — 


| Wenn ſi ih daher die Sifungen 
Winde aus andern Urſachen in den Gedär- 
men angelammelt..haben und dem Körper 


ſchaͤdlich zu werden anfangen; :fo darf man 


aud) nicht erwarten, daß diefe fogenannten 


windtreibenden Mittel von einigem Nugen 
ſeyn werden; ja es iſt ſogar zu: befuͤrchten, 


daß ‚fie alsdann bisweilen beträchtlichen 
Schaden thun koͤnnen. Diefe Bewandniß 
bat es z. Ex. mit dem Auflaufen oder An- 
ſchwellen des Hornviehes nach dem zu haͤu⸗ 
ſigen Genuſſe eines zu fetten und ſaftreichen 
Futters oder einiger ihm ſchaͤdlicher Kräuter, 
Der rohe Saft dieſer Gewaͤchſe, welchen 
der Magen des Viehes wegen der Menge 
oder der zu groſſen Schaͤrfe deſſelben nicht 
uͤberwaͤltigen kann, ſetzt die Nerven der Ge 
daͤrme in eine krampfhafte Bewegung: und 
verfperre Dadurch den Winden den Ausgang; 
fo wie aber ein jeder Krampf mit gröfferer 
Hitze und beynahe einer Art von Entzüns 
dung begleitet iſt, und die Luſt durch bie 

Wärme 
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Wärme: erflaunend» ausgedehnt wird‘, fo 
breitet ſich aud) bey dieſem Zufalle bie. in 
den Gedaͤrmen eingefchloffene Luft immer 
mehr und mehr aus, und ereibe den Leib 
bes Viehes zu ‘einer enitfeglichen Dice auf. 
Die windtreibenden Arzneyen ‚von welchen 
bier die Rebe ift, ‘würden biefes Uebel niche 
allein auf keine Weiſe zu heben im Stande 
feyn, well es nicht von einer Schwäde der 
Verdauungswerkzeuge herruͤhrt; ſondern ſie 
wuͤrden es durch den Reiz, vermittelſt wel⸗ 
ches fie wirken, und durch die Hitze, welche 
fie verurſachen, felbft'nocdh vermehren. Kuͤh⸗ 
lende Arzneyen Hingegen, und folche, welche 
den Krampf lindern, und die zu heftigen 
Bewegungen der Merven beylegen, £önnen 
bier, nebſt gefinde. Aa Ktyffieren, 
I wahrem Nußen a 


Aus eben biefen Urfahen muß man- fi Fort⸗ 
9 windtreibenden Mittel oder der Magen lebuns. 
arzneyen, ſo wie uͤberhaupt aller innerlichen 
hitzigen Arzneyen in den Zufaͤllen enthalten, 
wo die Magen oder die Gedaͤrme an einer 
Ent ʒundung leiden. Durch ihren Reiz und 
die dadurch verſtaͤrkte Bewegung der: Mer: 
dauungsmerfzeuge, welche diefe Arzneyen 
verurſachen/ werden.fie alsdann die Entzuͤn⸗ 
dungen nur ‚vermehren und Die BIRD: 
Solgen hervorbringen. yon Aaron 


33 So 


a ViekdlenAbfehmie 


N Folgende ſind die gebraͤuchlichſten — 
—— a bahn. dei ori ie 


3 Kain 


Sale 5 balannen "Rad. galangae; eine Bunte 

SR felbraune, germundeng und) gektuͤmmte Wur⸗ 
zel von einer mäßigen $ ide... —— 
hafgen Geruche und einem HE ni 
etwos bittern — welche 
Dlindien erhält... Sie in in, „ber, Sıkany 
neykunſt ſehr ‚gebräuchlich, und ‚fann; g 
weder ‚auf eine ſchickliche B zu Kae 
halben bis. ‚sangen. sorke,, — werden, 
‚gdet man konn „ein, Paar, toth davon Den 
———— t ae ER 


— 
J — ia 9 


a Zirtiver,.. Rad,, :e zedo : “ „eine 


8% 


‚graue Wurzel, Diee Ha ewuͤrgz if riecht 
und ſchmeckt, in Sf N — Es 

ie dem Galgant zugleid) gebrauche wird. _ 

* Wappen muͤſſen derh und eſchwher und nicht 
mh ſeyn; der Galgant iſt aber nie 

ſo ſchwer als der Zittwer‘, ſondern ſederzeit 
etwas lockerer · Die Plöinen Wurzeln von 
beyden find die beſten. Mam kann fich des 
Zittwers auf eben die. et ohofe des Gäls 
— bedienen. RE N si 059 :9 

Gr © e äbrige % — * Seniren —— 
wüne ‚gegen und koͤnnen als — * 
wet % 
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Intixoer Radıszingiberisgt + 07 — 
rpe Rad. — 
Pfeffer, Piper nigrum er, albums... 
en, „Semycumin: er carui, — 
LCorbeeren, „„Bacc..lauris., 
Wachholderbeeren/ ‚Bag. iuniperi... 





Auch gehören ehet — — 
‚men, Wermuth Taufendgelden 


Cardobenedieren, "Kicberklee,. 
Rraufemünze, Ma ran, Chymian, 
'0.d.91. Man kann ſolche in Waſſer, oder" 
ned) beffer in Wein, — vererdnen 
jedeemahl einige Fand — Ka — 


* “jet 





— — * dm 


ZI 


——— — ed "bie u dient. 
groffe Menge des Geklüres bey einem. 1 Tpiere Jun Bere 
Bu vecringetn, „wenn. man di dot elner rung d. 
ol — J—— ve Ai „ ‚Krane, Blut, 
* We Die Behauptung des Anlkdigen — u 
* Bieharineykunf, Herrn Wolſtein 

- feinem Buche von. nmerlichen Besntpeise Mi 
der Küllen,- und" in feinen Anmerku 
Aber was Ader laſſen/ abtdas —— 
das ſchͤdlichſte unter allen innerlichen und 
 aufferfihge Mitten fen; daß es allen Thie 
‚‚oren und in "allen Krankheiten‘ ſchade, ſo Jar 
in Entzimdungskrankheiten; daß das Wer⸗ 
Ahle in Fiebern am meiſten ſchade; “daß 
VUeherſtuß Blutes eine gelehrte Brille ſeh 

» und fo «weiter — dieſe Behauptung koͤnnen 

‚mie unmdolich unterfchreiben, in ei. 

durch Hinzeichende Grunde von dei gegen⸗ 

theile völlig überzeugt a 


* 


360 Vierter Abſchnitt. 


Krankheit bewahren, oder von einer ſchon 
wirklich ausgebrochenen wiederum heilen will. 
Zwar kann man ſchon dadurch machen, daß 
eine vorhandene Vollbluͤtigkeit ſich vermin⸗ 
dert, wenn man ein Thier ſparſamer als 
vorher im Futter haͤlt, und es in der Arbeit 
weniger ſchont; allein bisweilen erſodert es 
die Noch, die vorhandene übermäßige Menge 
Blut gefhmwinder zu vermindern als dur - 
bie Veränderung der Lebensart gefchehen 
Fann; und dann ift alfo Fein anderes Mittel 
übrig, als eine Ader zu öffnen und foviel 
Blut ablaufen zu laſſen, als man für übers 
flüffig oder ſchaͤdlich haͤlt. ' 


und u Moch einen andern Nutzen wird eine ' 
he folhe Abzapfung eines Theiles des Blutes 
haben koͤnnen, der darin befteht, daß das 
Blut, wmeldies einen gemwiffen Theil des 
Körpers vorzüglich beläftige und darin ſtockt 
oder ſich zu ſehr anſammelt, und alfo-eine 
Entzündung verurſacht, von diefem Theile 
dadurch abgeleitee wird. Weil nämlich das 
Blut alsdann immer nad) demjenigen Gliede 
äuflieffen muß, an welchem es einen Abfluß 
anerife, fo wird auch dadurch fein Zufluß 
nad) andern Theilen vermindert und ber 
Schaden ‚gehoben werden, welcher davon zu 
beforgen war, » So kann man felbft einen 
Blucfluß aus gewiſſen Theilen, wo ‚er von 
a3 ſchaͤd⸗ 

N 

\ 
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ſchaͤdlichen Folgen iſt, durch Aue Aderlaß 
heben. Bey Entzündungen ‚, die nur einis 
germaßen betraͤchtlich find, iſt dag Ader⸗ 
faffen das erfte und — unter allen 
Ergo U 


In der — um die Menge In 
des Gebluͤts wirklich zu verringert, Hat er 
man alfo vornehmlich bey einer Bollblirig; zur Uder 
keit eine Aderlaß zu verordnen. Wenn dag Kt 
Blut nicht eben im Ueberfluffe vorhanden 

iſt, aber doch, weil es in eine heftige Be- 
wegung geſetzt worden, Hitze und andere 
dergleichen Zufälle hervorbringt, fo ift deg- 
wegen nur felten eine Aderlaß noͤthig, weil 
man eines Theils ſchon die mehrefte Zeit 
diefe Bewegungen durch andere Mittel wird 
ſtillen Eönnen, andern Theile aber es big- 
weilen auch felbft ſchaͤdlich feyn würde, dieſe 
verſtaͤrkte Bewegung Des Geblütes durch 
eine Aderlaß oder auf andere Weife zu un⸗ 
terbrechen , wenn fie vielleicht ſelbſt die Hei⸗ 
lung der Krankheit bewirkt. Man ver- ⸗ 
gleiche hiermit das, was am Ende des 
zweyten Abſchnitres von der Criſis den 
Krankheiten, geſagt worden. | et 


Je mehr die Menge eines guten en nahe 
gefunden Geblüres bey einem Thiere von Aderlaß 
dem Ueberfluſſe entferne iſt, je mehr Scha- su ver» 

35 den wmeiden. 
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wiſt von der Aderlaß zur befrchtene ' 
— ——— man ſich ihter eben formen ⸗ 
nig ols irgend eines andern Arzneymittels 
jemahls zu bedienen, wenn es nicht der Ge⸗ 
ſundheitszuſtand des Thieres verlangt, und 
enfweder eine Vollbluͤtigkeit, oder die Abs 
2 Nhbiedas Gebluͤt von einem gewiſſen Theile 
"oe abpuleifen, die Aderlaß erfodert· Bey jun _ 
gen Thieren muß man eben ſo wohl ais dey 
ganz alten mit der Aderlaß ſparſam umge⸗ 
hen ʒ begleichen ſoll man bey begattenden, 
‚bey traͤchtigen und ſaͤugenden Thieren nie 
ohne dringende Urſache ein Aderlaß vorneh⸗ 
men. Hu gewiſſen feſtgeſtellten Zeiten alle 
Jahr die, Aderlaß bey: dem Viehe anzuſtel- 
len, ‚ohne daß man ſonſt Bewegungsgruͤnde 
dazu ‚bat, kann zu nichts helfen aber wohl. 
den Koͤrper daran gewöhnen, daß es nach⸗ 
‚ber, nochwendig iſt, zu dieſen Zeiten die 
Aderlaß zu verordnen, und daß in andern 
Faͤllen ‚eine Aderlaß, wo ſie nothwendig er⸗ 
ſodert wird, nicht die Wirkung chut, welche 
man ſonſt davon zu erwarten gehabt haͤtte. 





Itt · Diejenigen betruͤgen ſich ſehr, welche 
thum. dig Aderlaß als, ‚ein Mittel anſehen, wo⸗— 
durch man das verdorbene Blut aus dem 
Roͤrper wegſchoffen kann, «damit gutes wie⸗ 
un DR in feine Stelle komme · Wenn man 
einem Thiere alles; Blut abzapfen, und da⸗ 
Mai ng PT gegen 


> 


| Arrzue ymittellehrde er Ä 





Begeniriaues-Gineinbieffen-könntepsoker wenn 
man durch eine Aderlaß bioß-das, was ‚in 
Dem Blute Werderbenes iſt, abzapfen und 


das Gute zuruͤckbehalten koͤnnte, ſo ließ fihs 
hören; aber das wurd wohl. Niemand erwar⸗ 
Kunz der die Sache pernuͤnftig «überlege. . 
Es wuͤrde alſo wedh,.inmer das meiſte von 
dem verdet nen Gebluͤte in dem Koͤrper gu⸗ 
er und dieſes wuͤrde das neuer 
—— Blut auch immer wieder anſtecken 
enſalls verderben/ wenn man nicht 
* die Verbeſſerung der Miſchung des Ger 
bluͤtes durch dienliche Arzneyen daͤchte. Dies 
gehe aber beſſer ohne, als nach einer Aderlaß 
enzioja ſelten iſt es rathſam bey einem ver⸗ 
Dordenen Brille eine, Aderlaß ge beforgen.. | 
Re rn est Sr Ha nnd uch ins 
nm Man wähle, ‚gemeiniglich zur. Aderlaß Blut⸗ 
die Diusadern,.. ‚weil ſich das Blut in dem Er 
ſelben gleichförmiger und nicht fo heftig be um, 
wegt als in den Pufsadenn;r bey welden.,. ED: 
man. mehr Mühe haben würde den Abfluß 
des Blutes zu.fillen „. wann die binlängli 
Menge. abgefloffen iſt. Uater der aroflen Gräfe 
Menge der Blutadern ‚aber, welche aͤuſſer⸗ Dr derſel⸗ 
dic) am Koͤrper zu bemerken find, waͤhlt e 
man insbe ſondere diejenigen, «welche : weder 
zu groß noch, zu klein ſind. O⸗ffnete man 
ne zu groſſe Ader, ſo wiirde hernach der 
Aoß ſuß des Blutes beſchwerlicher zuaflillen 


imma fern; 3 





und 
Inge: 
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feyn; fo wie gegentheils bey einer Aderlaß 
an einer zu zarten Ader nicht immer die er—⸗ 
foderliche Menge ar wi abgezapft wer». 
Fin koͤnnen. 


Eine zweyte der af. ber Abern 
zur Aderlaß zu beobachtende Vorſicht iſt die, 
daß man nicht Teiche ſolche Adern öffne, 
welche nahe bey groffen Pulsadern, Nerven 
oder Sehnen vorbey laufen. Eine geringe 
Unvorfichrigfeie wuͤrde veranlaſſen koͤnnen, 
daß man dieſe Theile bey der Oeffnung der 
Ader verletzte, und die Folgen davon koͤnn⸗ 


ten ſo ſchaͤdlich werden, daß man beſſer thut, 


die Gelegenheit ganz dazu zu vermeiden. 
Die Zergliederungskunſt muß uns hier aus 
dem ihr bekannten Baue des Körpers beleh- 


ren, was für Adern wir in dieſer ae au 
* .; Wählen her: au A Drang | 


Seit 4 zur 


Ader⸗ 


Wenn man bloß aus * Urſeche sine 
Aero verordnet, weil man befürchtet, daß 
eine ſchon vorhandene oder fid) eben erzeu- 


gende WVollbtürigkeie fhädliche Folgen nad) 
fü ch ziehen werde, ſo iſt es am beſten, es zu 


einer Jahrszeit zu thun, da die Witterung 
weder zu warm noch zu Ealt iſt; und in fo 
fern ſchicken fich der Frühling und der Herbft 
am. beten dazu, Wenn man abet ‚öfters 
aus der Noth eine Tugend machen — ſo 

ann 
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kann man auch ohne Bedenken im Some 
ober: im Winter bajı ſchreiten. ni 


Was die‘ Menge des; — Menge 
Gebluͤtes betriſt, fo kann man bey einem AR 
Pferde ungefähr zmey Duartier oder ‚vier 

fund; ‚bey dem Hornviehe nach dem Un. 
| eſchiede einer Vollbluůͤtigkeit und Krä My 
drey bis vier Pfund oder anderthalb Bis 
zwe) Quartier; bey dem ‚Eleinern Viehe 
abet bis zu einem halben Pfunde, oder aud) 
drüber, weglaufen laffen. Damit man bie 
erfoderliche Menge des Blutes defto beſſer 
creffen kann, iſt es rathſam, dafſfelbe nicht 
auf die Erde laufen zu laſſen, ſondern lieber 
4 ee Geſchirre — — Bi: 


Die Sufhrimienten ji * man ſich zum Inſtru⸗ 
—* bedient, ſind die Lanzette, der mente. 
Schnepper, das gemeine Laßeiſen oder die. 
Fliete, und bisweilen felbft ein fpißiges 
Gemfen» oder Hirfhhorn oder ein Magel, - 
womit man dem Pferde-einige Adern aufzu⸗ 
flechen pflege. Der Schnepper und: das 
Saßeifen find befonders bey den Adern zu ge- 
brauchen, welche unter einer harten Haur 
liegen, fo wie die Lanzette bey den bloffer 
Hiegenden Adern immer’ den Worzug behält, 
Ueberhaupt hat man dabey zu beobadıren, 

—* man die Deffnung nach der 
der 
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228 2 —— — SR DR} } 
sun Mühe Habernwirde, Pie, Ader wieder zu; 
ſchlieſſen: Te STR. 


Mal mat bie: Tleie | 


Ey 


Was 
uͤr 
Adern 


Bey 
dem 
Pferde. 





unter ber Zange und Die Ader am Gchweife, 
OB | Die 


— — vena EN ig, sit? 
* veine du lat mier liegt. vorn —— aber. 
inan Hält die ’Yeffnuttg"Berfelben gie ih 
mancherley Zufaͤllen des Kopfes nb beß 
Beoſchadigungen Be A HENDNDER 


Die Lu Lunga even "u Blaife, A ups 
Si: Be" : 











Deine — — am 
— u nd" befte 


t um” Aderla| 
git ſie deſto beſſer "anfäufe ind Tan 
Eu man ar dem Pf He Mh 
——— und den ua 
fern ‚- als man Fan, eine Schnur um d nr 


Hals, "oder wen Diefes “and J— 
wegen nicht angeht fo faße man nut "Bi 
auf unten an der’ Kehle und siegt 
vamm an. — kann man 
bem· Pferde eine Ttenfe;' ein: Stück H 
DOT in das Mäuflgeben‘, damit es daran 
kaͤue und dadurch die Adern noch mehr af 
treibe. Am beften, ‚wird dieſe Ader mit * 
dem Eihnepper, "und zwar eine Hand Ka a 
ünter der. Ganaſche gkoͤffnet Um bie Kr x 
zu ſchlieſſen/ want ‚genug Blut abgela | 
ift, ſticht man gemeiniglich eine Steckna⸗ 
del durch beyde Vppen der Wunde und 
wickeft einige Haare aus dem Schweife oder 
Ber SNähne Bari, > me man ‚aufege gufarı: 
Arnd ——— 


4 gr 2 
Narr ia 330% Kiss wir, 7 Eh 


Die 
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Spr., „ Die, Spops oder Herzader, vena 
adet. externa, weine: de. ltperom, 

| ift am. Bauche hinter dem Gurte befindlid); 
Br ler ſoll in den, Krankheiten des 
auches und in. der Kollk gut nn. ©: 


Ss, Die Schrankader,. vena aphaena, 
SH befinde. fich inwendig an den Schenfeln. 
Sr Aderlaß aus derſelben wird gegen 
errenkungen ‚der. Hüften, ‚Ellenbogen. und 
Senden gut gehalten, ‚fo wie, bie, Definung 

Bugs DEF: ‚Bugader. an dem. Innern bes. ‚Arms, 
aber. vena,cephalica, Ia veine de:Tars, bey 
Berrenkungen. der Schulter und des Knies 
dienlich ſeyn ſoll. Beybe, Adern kann man 
finden, ohne * man, eine Schnur daran 

fie ſind „aber, ‚weil fie leicht ausmehr 

hen, - nid) 6, gut zu; ‚treffen... Wann fie..ger 
nug, ‚gebluret, haben, 9: —— fe 
ie die. Sungaber, Walz a — 


Zaͤhen . An ben Zihen üfen man be Verrens 
ader. is der Schulter und,.andern Schaben. der 
Fuͤſſe zur Ader vena coronaria, la veine 
coronaire. Der Fuß wird erſt ganz duͤnn 
ausgewürft, und alsdann am Zaͤhen mit 

der Ede des Würkmeffers eine Definung: ‚ge: _ 
made, aus welcher bas Blue gleich bervor« 
koͤmmt. Wann die Aderlaß gefcheben, fo 

u ‚etwas Salz, oder auch Eilig und 

| Brante⸗ 
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Brantewein auf Flachs darauf gelegt, und 
das Eiſen leicht aufgeheſtet. 


Den dritten Kern laſſen, oder den Dritter 
Rachen ftedyen, heißt eine Ader aufitechen, Kern. 
die in der dritten oder vierren Furche des 
Gaumens liegt, vena palatina. Gemei⸗ 
niglich geſchieht es mit einem fpißigen Hirſch⸗ 
oder Gemſenhorne oder mit der Sanzette, und 
zwar des Morgens, ehe das Pferd gefreſſen 
hat. Es ſoll gut ſeyn, wann das Pferd die 
Suft zum Eſſen verlohren bat, oder abge— 
mattet und erhitzt ift. Das Blut ſtillt man 
zuletzt dadurch, daß man das Pferd mie 
Dem Kopfe etwas hoch anhaͤngt, und wenn 
das niche Hilfe, Vitriol auf Flachs fireuer 
und es auf der Deffnung der Ader durch ein 
Band über der Naſe befeftige, oder daß 
man aud) eine hohle Nußfchale eine. Zeitlang 
auf die Oeffnung Deüde 


An der Zunge läßt man mit der San: An der 
zette zur Ader, und zwar wenn ein Pferd Zunge 
die Luſt zum Futter verloren hat ober er⸗ 
bist ift, und auch gegen die Viveln. Man 
zieht die Zunge behutſam aus dem Maule 
und ſticht eine Ader auf, die unten an der 
Zunge liegt, vena ranina, melde man 
ſo lange bluren laͤßt, bis ſie von ſelbſten 
aſheeeee * 


Merl, vieharzu. LBS. Aa Am 
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Am Am Schweife endlich laͤßt man gegen 

* gan die Berrenfungen der genden und im Kieber 
Blut, indem man einige Schnitte hinein - 

thut. Man läßt das Blut entweder von 
ſelbſt zu flieſſen aufhoͤren, oder man ſtillt es 
durch ein heiſſes Eiſen und Pech. 


Beur⸗ Ich Habe Gier diefe ————— Arten 

von Aderlaͤſſen nicht Deswegen angefuͤhrt, 

Arten. damit man fie in den angezeigten Hallen 

nachmachen folle , fondern damit man nur 

davon wiſſen möge, Da der Haupmugen 

’ einer Aderlaß in der Verminderung des 

Blutes beſteht, fo ift es aud) in den aller: 

meilten Fällen völlig gleichgüldg, aus mel« 

cher Aber man das überflüffige Blur herz 

auslaufen läßt. Da aber die Aderläffe an 

einigen der erwähnten Adern mühfamer find, 

oder auch das Blut nicht ben allen gleich 

gut geftillee werben kann, fo ift es immer - 

vernünftiger gehandelt, mern man die-Deff« 

nung ber $ungaber, als Die bequemite, allen 

übrigen Aderlaͤſſen vorzieht⸗ Da es aber 

einige für beſſer halten, eine von Dem Eiße 

der Krankheit entſernte Ader zu oͤffnen, fo 

kann man auch allenfalls bey den Krankhei⸗ 

ten, welche den vordern Theil des Koͤrpers 

betreffen, die Sporader, oder auch. ‚die 
Schrankader dazu erwaͤhlen. 


Um 
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Um dem übrigen Viehe zur Ader zu Bey 
faffen, kann man ebenfalls eine Ader am „deu 
Halfe öffnen, und die ſchickliche Menge Blucgiehe. 
berausfaufen laſſen. In verſchiedenen Zu: 
faͤllen haben einige die Gewohnheit, dem 
Hornviehe in die Ohren oder auch in den 
Schwanz einige Einſchnitte zu machen, bis ı 
Blut koͤmmt, aber das kann niche viel 
Belfen. EVER TREE PER SER. SRH 


BIrTr 
, 


12. Die künflichen Geſchwuͤre. 
Wenn die Säfte in einem oder dem an- pfcht 
dern Iheile des Körpers fich zu fehr ange derfeb 
fammmele Haben, und dafelbft Befchmerlich- 9 
kelt verurfachen, fo iſt es bisweilen das °' 
befte, was man thun Fann, um am ge - 
fhmindeflen und leichteſten Hüffe zu vers 
fhaffen, daß man biefe Eäfte nach der 
Oberflaͤche der Haut eines gewiffen Gliedes, 

wo fie am wenigften "Schaden veruitfächen 
fönnen, hinzieht, bis man fie ganz aug 


— 


dem Koͤrper ſchaffen kann. 


Unter dem für ben Menſchen beſtimmten Roth⸗ 
Vorrathe von Arzneyen bat man verſchie en 
dene, melde durch die in ihnen ſteckende neyen, 
Schärfe die Haur dergeftale reitzen, daß die 

Säfte des Körpers "dadurch nach dem Orte, 
wo dieſe Mittel aufgelegt worden, Binge- 
pr Ya 2 lockt 
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lockt werden. Man nennt ſie rothmachende 
Arzneyen, Rubefacientia, weil die Haut 
von dem in groͤſſerer Menge dahin gezoge— 
nen Blute eine Be Farbe bekoͤmmt, als 
die natürliche if i 


Blaſen⸗ Andere Mittel von einer flärkern Wir 
sieben" kung ziehen Blaſen auf der Haut, das 
heißt, fie machen, daß ſich das Oberhäuts 
chen von der darunferliegenden Haut los bes 
giebt und in Geftale einer Blaſe erhebt, 
welche mit dem bervorgelocten Waſſer aus 
dem Gebluͤte angefuͤllt iſt. Diefe Mittel 
heiſſen biafenziehende,. Velicatoria. | 


todtes Wiederum andere wirken noch färker 
geuer. md ziehen bie Oberhaut nicht wie bie vori- 
geh von der Haut los, fondern fie freffen 
vielmehr vermöge ihrer gröffern Schärfe das 
Oberhaͤutchen, die Haut und das darunter 
liegende Fleiſch an, verzehren es, und ‚ver: 
wandeln es zugleich) mit den ‚zuflieffenden 

. Säften in einen Schorf oder. ‚Rinde, unfer 
welchem ſich bald darauf Materie anfam« 
melt und ein. ordentliches Geſchwuͤr erzeugt. 
"Wegen diefer Wirkung. nennt man biefe 
Mittel ſchorfmachende, beizende oder Arß- 
mittel Efcharotica, Cauſtica, auch wohl 
Brennmittel oder todtes Feuer, Ignis po- 
tentialisy. Genres potentialia, weil fie, 

mit 
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mit dem Feuer einerley Wirfung auf den 
Körper der Thiere hervorbringen. | 


Die erſte und gelindefle Gattung dieſer Ihr Ge⸗ 
Arzneyen, die rothmachenden, finden in der drauq. 
Vieharzneykunſt niche wohl Start, weil fie 
durdy Die dickere Haut des Viehes niche 
leicht durchdringen, und folglich von feiner, 
oder nur Höchst geringer Wirkung feyn wuͤr⸗ 
den. Die blafenzichenden Mittel find eben- 
falls niche fehr häufig im Gebrauche, nicht 
ſowohl deswegen, weil fie Feine hinlängliche 
Wirkung aͤuſſerten, fondern vielmehr weil 
man ſich lieber zu den Fräftigern fchorf- 
machenden Mitteln, oder zu den nachher zu 
beichreibenden Haarfellen und Fonranellen IE 
wendet, wenn man dergleichen Heilungsart 
nothmendig findet. Inzwiſchen kann man 
fie mit Nutzen nicht allein dazu gebrauchen, 
durch die nachher daraus enrftehende Wer- 
eyterung verborbene Säfte auszulesren, ſon⸗ 
dern auch dadurch Leiften fie groffen Bortheil, 
daß fie die in eine gewiſſe Unthaͤtigkeit ver« 
festen Nerven des Körpers; gleichfam aufs 
wecken und erſchuͤttern, und dadurch ver- 
ſchiedene Zufälle, Die dieſe MWerfzeuge bes 
falten, wiederum heben, , Eben fo ift ihr 
Gebraudy auch Dazu ungemein dienlich, die 
Materie der bösartigen Krankheiten, welche 
öfters die innern edlern Theile befälle, nach 
Aa 3 auffen 


Shas 
niſche 
Fliegen. 


374 Vierter Abſchnitt. 


auſſen zu ziehen, wo ſie weniger ſchaden, 
und weit leichter bezwungen werden koͤnnen. 


Die ſpaniſchen Fliegen, Cantha- 
rides, gewiſſe ſchmale laͤngliche Käfer von 
einer goldgruͤnen Farbe, und einem hoͤchſt 
unangenehmen ſcharfen Geruche, geben das 
beſte Mittel dieſer Art ab. Sie ſind bey 
uns auf: dem Hollunder oder Flieder, den 
Rheinweiden, den Syrenen und dem Eſchen⸗ 


baume, aber niemahls einzeln, ſondern 


heerdenweiſe anzutreffen, und. durch ihren 
auch) ſchon in der Entfernung leicht zu be 


merkenden Geruch bald zu entdecken. Man 


nimmt die bloſſen Koͤrper, die man von den 
Köpfen und Flügeln gereinigt und getrock— 
net hat, reibt fie zu einem groͤblichen Pul- 
ver und vermifcht daffelbe mit Sauerteige 
oder dem erften dem beiten Pflafter, mel» 


ches über einen -gewiffen Dre des Körpers 


geſchlagen, ungefähr in einem halben Tage 
feine Wirkung gethan haben wird. Her ⸗ 
nad) ſchneidet man die dadurch hervorge— 
brachte Blaſe auf, laͤßt das darin enthaltene 
Waſſer auslaufen, und erhaͤlt das kuͤnſtliche 
Geſchwuͤr fo lange, als man es noͤthig bes 
finder, durch Digeftiofalbe oder Balſam des 
Arcaͤus in der Vereyterung, welche man 
auch dadurch befördern Fann, wenn fie. etwas 
nachlaſſen follte, daß man ein wenig Be 

ü E niſch⸗ 
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niſchfliegenpulver hineinſtreuet. Start der 
Digeſtivſalbe aus der, Apotheke zur Unter— 
haltung der Vereyterung kann ſich Jeder⸗ 
mann ſelbſt eine Salbe aus Theer, Wachs 
und Unſchlitt machen, wovon man von 
einem ſo viel als von dem andern nimmt, 
und bey gelindem Feuer es unter einander 
ſchmelzen läßt. Zuletzt läßt man das Ge— 
fbwür von felbft wieder zubeilen, Vor 
dem innern Gebrauche der fpanifchen lies 
‘gen hüte man ſich gänzlich. 


Als fhorfmachende Mittel kann man fhorf 


folgende gebrauchen. De 


Ritriolöl, Ol. vitrioli, ein mei- Vitrtiol⸗ 
ſtentheils braunes flüffiges etwas zaͤhes und dt 
ſchweres Wefen, mweldyes durch Die Gewalt 
eines heftigen Feuers aus gebrannten Wis 
triofe-deftillire wird. Eigentlich ift es Eein 
Del, fondern ein faurer Spiritus, dem man 
nur den Namen eines Deles wegen feiner ' 
Zaͤhigkeit gegeben bar. Und eben in dieſer 
Säure ſteckt die heftige Schärfe des Witriol- 
öles, welche jo. groß iſt, Daß es in fehr Eur- 
zer Zeit die Haut und dag Fleiſch durchfrißt 
und einen flarfen Schorf macht. Wenn 
man es in dieſer Abſicht gebrauchen will, fo 
kann man es mit einer Feber auf die Haut 
freien; man muß fid) aber niche mundern, 
wenn die Feder felbft davon verbrennt. 
| 2 Aa 4 Spies: 
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Spies ⸗ Spiesglanzbutter, Butyrum an- 

I timonii; eine noch dickere und ganz zaͤhe 
ſchwere Slüffigfeit von einer braunen Farbe, 
Sie iſt nichts anders als der metallifche Theil 
bes Spiesglanjes in der Säure des Kochſal⸗ 
zes aufgelöft, und wird bey der gemeinen 
Verfertigung des Spiesglanzzinnobers aus 
Spiesglanze und fublimirten Queckſilber 
durch eine Diftillation erhalten. Man kann 
ſich diefer Spießglanzbutter eben fo als des 
Vitrioloͤles anſtatt eines. ſchotſmachenden 
Mittels bedienen. — 


Bemeis Der gemeine Aetzſtein, Lapis 
ie cauftieus chirurgorum, mird aus einer 
ſcharfen mie ungeloͤſchtem Kalke verfertigren 
Aſchenlauge gemacht, welche man uͤber dem 
Feuer ganz einſiedet, bis ſie verhaͤrtet. Weil 

dieſer Aetzſtein an der Luft Teiche wieder 
fhmelze, fo muß man ihn in dicheverbundes 

nen Gläfern wohl verwahren. Bey dem 
Gebrauche Fann man ein Pflafter, worin 

man ein Loch gefchnicten hat, auf die Haut, 

‚und in das Joh ein Stück von dem Steine 
legen, welches man wieder mit einem ans 

dern Pflafter bedeckt. Diefer Aegftein iſt 
wohlfeiler und dannoch eben fo gut zu ges 
brauchen als der folgende Höllenftein; aber 

er ift auch nicht in allen Apotheken — 


** | Dr 
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Der Döllenftein, Lapis inferna. Högens 
lis, wird aus dem feinften Silber in Schei⸗ Fein. 
dewaſſer aufgelöft verfertige. Wenn man dieſe 
Auflöfung binftelle, fo ſchieſſen Kryſtallen 
‚Darin an, die man über einem gelinden 
euer zuſammenſchmelzt und in Formen als 
längliche Stangen gießt: Der befte Höllen- 
flein muß ſchwarz; nicht aber von einer grüs 
nen Sarbe feyn. Man Fann ihn eben fo wie 
den vorigen Aegftein gebrauchen, und man 
muß ihn auch eben fo verwahren, weil er. 
auch an der Luſt zerſchmelzt. 


Geſchwinder und ſicherer aber koͤmmt Brenn 
man überhaupt davon, wenn man ſich an; kiſen. 
ſtatt diefer ſchorſmachenden Mittel lieber des 
‚Feuers oder des glühenden Eifens felbft be— 
dient Cauterium adtuale; nur muß man 
ordentlid) Damit umzugehen wiflen, und darf 
fein Ungeſchickter diefe Arbeit unternehmen. 
Man kann damit völlig eben das ausrid)ten, 
was die ſchorfmachenden Mittel: bewirken, 
und der Gebrauch deffelben ift geſchwinder 
und deswegen ficherer, weil man nicht Ge—⸗ 
fahr läuft, andere Theile dabey zu verlegen, 
bie nicht befchädige werden follen. Man muß 
zu dem Ende Brenneifen von verfchiedener 
Geſtalt und Gröffe haben, die man auf 
einem Holifohlenfeuer roth, aber niemahls 
weißgluͤhend macht, und. alsdann auf den 
Bi. Aa 5 Theil, 
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Theil, der gebrannt werden ſoll, aufhaͤlt, 
Man muß aber weder zu tief durch Die ganze 
Haut durchbrennen , noch das Eifen auch zu 
gelinde aufhalten und gleich wieder: wegneh⸗ 
men; follte man aber ja etwas zu flach ge⸗ 
brannte haben, “fo Fann man nur naher, 
wennman es bemerkt etwas WVitriolöl, oder 
auch nur Scheidemaffer auf den Brandfleden 
ſtreichen; dies wird fhon Liefer einfreflen. 
Nach dem Brande entſteht augenblicklich ein 
Schorf, den man mie Butter oder mit Dele 
beſchmiert, und unter demfelben fammelt ſich 
bald Materie, deren meitern Zufluß man 
hernach, ſo lange es noͤthig ift, Durd) Die 
dazu dienlichen Mittel befördert, bis man 
Bi auch den Schaden wieder zuheilt. 


Vor⸗ Weil die Narben von dem Brennen zu⸗ 
— blaben ohne daß man ein Mittel hat, 
wegen, fie wegzuſchaffen, fo ſucht man dieſen Uebel— 

ſtand wenigſtens dadurch zu vermeiden, daß 
man die Brenneiſen in der Geſtalt eines 
Sternes, runder Zirkel, oder wie Laubwerk 
und in Andern Figuren machen läßt. Bey 
dem Zuhelfen muß man auch verbüten, daß 

die Thiere den Schaden nicht lecken, Fragen 
oder reiben koͤnnen, den Dies —— eben⸗ 
falls die Marbe, | 


Zwey · ¶ In einer anbern Abficht — man ſich 


— bes Brenneiſens 0 ober Fupferner J 
eſſer 
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Meſſer bey gewiſſen boͤsartigen Geſchwuͤren, des 
Geſchwulſten und Verhaͤrtungen, insbefon: —28 
dere die ſich an den Fuͤſſen der Pferde finden, 
und De man ſonſt nicht wohl ‚heiten kann. 
Mit heiſſem Silber oder gar mit Golde zu 
brennen, kann wohl eben keinen groͤſſern 
Vortheil bringen. Das Feuer verzehrt bey 
dieſer Operation das verdorbene oder unna⸗ 
tuͤrliche Fleiſch, oder was ſich ſonſt in dem 
Schaden angeſammelt hat und die Heilung 
aufhaͤlt, und verwandelt ihn in ein orbentlis 
ches einfaches Gefhwüre, mweld;es man her: 
ned) bald von Grund aus heilen Fann. 


Auch bey den Verletzungen groſſer Adern Drit⸗ 
haben die Brenneiſen einen groſſen Mugen; — 
um den Blutfluß zu flillen, Wenn man 
mit einem glühenden Meffer ein paar leichte 
Striche über die Ader macht, oder. ein 
DBrenneifen davor hält, fo ziehen fich Die Fi» 
bern derfelben zufammen und verſchlieſſen die 
Deffnung der Aber, 

Entbehtlich ſi nd hingegen die Brenneis Eyter⸗ 
fen, wenn man ſich ihrer bedient, um zur drulen 
Reife gefommene Eyterbeulen damit zu off: er 
hen. Die Eifen die man dazu gebraucht, Meſſer 
find vorn fpisig und werden auf die Miirre u Mr 
der Beule aufgehalten, bis die Materie aus: 
fließt. Es ift aber immer bequemer, dere 
| au Beulen mit einem Meffer zu öffnen. 


Eine 


Das 
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Eine andere Art von kuͤnſtlichen Ge— 


Be ſchwuͤren, die vorzüglidy in der Wieharznep« 


funft im Gebrauche, und aud) wirklid) in 
vielen Faͤllen von groſſem Nugen ift, ift das 
Haarſeil, Setaceum, franz. Seton. Der 
gewoͤhnlichſte Ort dazu ift vor dem Buge 
zwifchen dem Halfe und dem Schulterblatte; 
fonft fann man es aber auch nahe an dem 
Orte anbringen, den man von den ſich ans 
gehaͤuften Feuchtigkelten Dadurch enrledigen 
will. Man macht dafelbit unfen mic einem 
fharfen Meffer einen Einſchnitt durch die 
Haut, ſteckt eine lange, aber vorn ftumpfe 
Nadel hinein, und ſucht damit die Haut 
nad) obermärts zu won dem darunter liegen« 
den Sleifche zu trennen, und oben macht man 
alsdann einen neuen Einſchnitt in die Haut, 
durch welche man die ftumpfe Spiße ber Nas 
del herausführe, Hierauf nimme man eine 
Schnur, die man aus den Hsaren vom 
Schweife eines Pferdes und aus Bindfaden 
in der Dicke eineg ſtarken Fingers geflochten 
bat, oder auch nur ein Stück Leder, faͤdelt 
es in das Dehr der Nadel, beſtreicht es mit 
Digiftivfalbe oder dem Balſame des Arcaus, 


und ziehe es vermittelft. der Nadel durch die 


gemachte Wunde durd), worauf man an 
jedes Eude ein Fleines Holz binder, damit 
die Schnur oder das Leder nicht durch Die 
Definungen der Wunde durchfchlüpfen Sr 
ey 
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Bey dem Fleinern Viehe kann man die 
Schnur etwas duͤnner als einen kleinen Fin⸗ 
ger dick machen. Damit das Thier auch 
nicht etwa mit. den Zähnen die. Schnur her ⸗ 
ausziehe, fo: muß man es in einer folchen - 

Stellung anbinden, daß es nicht mit. dem 
‚Maule-dazu gelangen kann: den Pferden 
aber kann man aud) in. diefer. Abfiche fehr 
gut einen ftarfen Stock mit einem Ende an 
den Gurt, mit dem andern aber an der 
Halfter befeftigen, damit fie den Kopf nicht 
herum bringen koͤnnen. Durch diefes zwi⸗ 
ſchen dem Fell und Fleiſche ſteckende Haarfeil 
‚und. die darauf geftrichenen.. Arzneyen wird 
nm dafelbft ein Geſchwuͤre erweckt, zu wel: 
chem die verdorbenen Säfte des Koͤrpers 
ihren Zufluß nehmen und ‚mie der: Marerie 
ausgeführt werden. Zu dem Ende zieht man 
den vierfen Tag, nachdem das Haarſeil ge⸗ 
ſteckt worden, -daffelbe in: der Wunde bin 
und her, damit die Materie abflieffen Fann, 
und. beflreiche es aufs Meue mic einer. der 
vorher, genannten Salben, und diefes wies 
derholt man hernad) allemahl alle zwey Tage 
oder auch fäglich, und laͤßt ſich das Thier 
fleißig bewegen, meil dadurch die, Erzeugung 
und der Abflug der Materie noch mehr bes 
fördert wird, + Mad vierzehn Tagen oder 
drey Wochen; ſchneidet man dag eine Ende 
des Haarſeiles ab, ziehe es aus der Wunde 
— heraus, 
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heraus, und laͤßt alsdann dieſe letztere von 


For zu — — 


Leder⸗ 
ſtecken. 


E⸗ die Abficht, ur, man * Behr 
Hacfeile hat, kann man aud) durd) dag Ke- 
derftecken, bey den Franzoſen Vortie, er» 
halten. Man ſtellt fie insbefondere bey dem 


Pferde an, und zwar ift die Gegend an der 
Bruft ober um den Nabel eine bequeme - 
Stelle dazu, ungeachtet man aud) andere 


Orte des Körpers dazu wählen fann. Man 


mache daſelbſt einen zwey Finger breiten Ein⸗ 
ſchnitt in die Haut und loͤſt durch dieſelbe die 
Haut fo weit von dem Fleiſche ab, daß man 


mit dem mittlern Finger rings in iefer Hop: 


lung herum fahren kann. Alsdann nimmt 
man ein ringfoͤrmiges Stuͤck Leder von einem 
aften Schuhe, deſſen innere Ruͤndung unges 
fahr ſo groß als ein Gulden, das Leder ſelbſt 
aber von der Breite eines kleinen Fingers 
iſt, umwickelt es ringsherum mit Flachſe 
und beſtreicht es mit Digiſtivſalbe oder dem 
Balſame des Arcaͤus. Nachdem man es 
hierauf zuſammengefalten, bringt man es 
durch die Wunde in die Hoͤhlung, breitet es 
daſelbſt wieder aus, und ſtopft io ! mehr 


Flachs Hinein, das mic derfelben Salbe bei 


firichen worden. Mad) vier Tagen drehe 
man das Leder rings in dem Geſchwuͤre 
ah und: wieberhole dieſes alle Tage, = 

ey 


* 
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bey man auch immer etwas von der Ealbe 
auf frifches Flachs geſtrichen, anſtatt deg ala 
ten, das man herausnimmt, in Das Geſchwuͤr 
Bineinbringt. Im Uebrigen verfähre man 
völlig fo dabey als bey dem Haarfeile, und 
heile aud) zuleßt das Loch wieder eben. fo — 
zu, nachdem man das leder herausgenom | 
men hat. a ET, 

Man kann auch. mehrere feder zugleich 
fteden, wenn man es nörhig findet. Roos 
berrfon verficere, daß er mehr. als 
zwanzig auf ein Mahl mit dem beflen Er⸗ 
folge bey einem Pferde geftecke habe... 


Andere Arten von fünftlichen Geſchwuͤ⸗ Noch 

ren oder Fontanellen macht man auf die nn 
Weiſe, daß man in eine mit dem Meſſer ge ce Ges 
machte Wunde eine Wurzel, insbefondere (dmüre. 
Nieswurz, ſteckt und fie dadurd) zum Ey. 

ern bringe. , Das Haarfeil ift aber wohl 

mehr zu empfehlen, indem feine Wirkung 

weit ftärker it, Br 


= IHRE RATE 13. Der: Schnitt. — 
Bir bedienen uns in der Vleharzney ⸗ Ge 
kunſt auch des Meffers” mie dent größten Brauch 
Mugen als eines MWerfzeuges, durch welches 

wir theils ohne Weitlaͤuftigkeiten gewiſſe 
Oefſnungen machen koͤnnen, die wir für HA 
u) t g 


— 
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thig halten, theils auch das Ueberflüffige öf- 
ters am deichteften von Dem Körper trennen 
koͤnnen. 


zur & Einer von den Vorfaͤllen, bey welchem 
öfnung man ſich des Meſſers um. dem kranken 
Enter: Thiere zu Hilfe zu kommen bedient, iſt 
beule, die Oeffnung einer zur Reife gekommenen 
Eyterbeule. Sie geſchieht in der Abſicht, 
um die in der Beule enthaltene Materie 
heraus zulaſſen und geſchwinder fortzuſchaffen, 
als wenn ſich dieſelbe erſt den Weg durch 
die aͤuſſern Bedeckungen des Koͤrpers ſelbſt 
machen muͤßte, und ſie muß daher nicht 
eher angeſtellt werden, ehe nicht wirkliche 
Materie darin ausgearbeitet und zur Reife 
gekommen iſt. Woran man dieſes erkenne, 
und mas überhaupt bey ber Oeffnung der 
Beulen zu beobachten iſt, kann bier nicht 
beygebracht werden; wir muͤſſen es bis in 
den praktiſchen Unterricht in der Vieharz⸗ 


neykunſt ſelbſt verfparen 


zur Er Ein anderer Gebrauch, den man von 
weit dem Meffer in der- Vleharzneykunſt macht, 
der. Ge: iſt die Erweiterung der Geſchwuͤre. Bis⸗ 
qwure wellen geſchieht es, daß die Geſchwuͤre an 
ihrer aͤuſſern Oeffnung auf der Haut ſich der- 
geſtalt zuſammenziehen, daß ein Unerfaht- 
ner leicht glauben koͤnnte, der Se 
gl eben 


* 
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eben im Begriffe gaͤnzlich zuzuheilen. Allein 
eine ſolche aͤuſſere Werengerung eines Ge⸗ 
ſchwuͤres träge gar nichts zur Heilung def 
ſelben ſelbſt bey, und diefe letzterd kann niche 

. her erfolgen, als bis Die innere Höhlung 
des Schadens gänzlich wieder mic gefunden 
und natürlichem Fleiſche angefülle iſt, wel⸗ 
ches niemahls nad) “oben zu zuerſt geſchehen 
kann. Ja die Heilung des Schadens wird 
ſelbſt dadurch aufgehalten, wenn bie Def - 
nung deſſelben ſich zu ſehr verengerr; Die 
ee anfammelnden - Feuchtigkeiten, 
welche die Heilung verhindern, koͤnnen nicht 
ordentlich ausflieffen und bie dienlichen Atz⸗ 
acyen auch nicht bequem in das Junere deg 
Geſchwuͤres hineingebracht werden, Wenn 
ſich daher die Oeffnung beffelben auf der 
Haut zu fehr verengert, fo: befördere es die 
Heilung, wenn diefe Deffnung durch einen 
Schnitt wiederum erweitert wird, 


Es hält auch die Heilung eines Ge Die 
ſchwuͤres auf, wenn der Boden und die Laͤnder 
Seiten und Ränder beffelben werhätter und KR 
gleihfam knorpelich geworden find, wie in frau 
den alten Geſchwuͤren mehrentheils geſchieht, DDeN 
eheils durch nachtheillge Mittel, theils auch 
durch den-fchäblichen Gebrauch der fogenann- 
ten Wieken oder Meiffel, Man bedient 
fid) diefer Dinge in der Abſicht um die Arz⸗ 
Erxxi. Vieharzn LS, Bb neyen 


Gegens 


ka ſchnitt. 
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neyen ganz in das Innere der Geſchwuͤre hin⸗ 
einzubringen und die Verengerung derſelben 
auswendig und ihre zu fruͤhzeitige Varſchlieſ 
fung dadufch zu verhindern; allein zu ber 
Erhaltung, Feiner dieſer Abfichten find fie 
nothmendig; und wegen des davon zu befor» 
genden Schadens ift ihr Gebrauch) lieber ganz 
und gar zu meiden. Sollten fich aber ders 
gleichen harte Ränder aus einer oder der ans 
dern Urfache bey einem Gefchmwüre erzeugt 
haben, fo muß man fie entweder durch einen 
Schnitt mit dem Meffer, oder, welches öfter 


bequemer ift, mit einer Scheere ‚ auf ein 


Mahl vertilgen; oder jie allmählig durd) den 
Gebraud) der nachher zu befhreibenden Aetz⸗ 
mittel wegfchaffen, da das Geſchwuͤr nicht 
eher mie natürlichen Fleifhe ausgefüllt wer: 
den, noch die Heilung eher erfolgen Fann, 
als: bis dieſe Verhaͤrtungen aus dem Wege 
geraͤumt ſind. 

Bisweilen gehen die Geſchwuͤre weit 
unter der Haut ſort und find Daben fo enge, 
daß man die dienlichen Arzneyen nicht recht 
bequem anbringen kann. Iſt die Offfnung 
deffelben nad) oben, die Höhlung aber nad) 
unfen zu gerichtet, fo koͤmmt noch) die Unbe⸗ 
quemlichkeie hinzu, daß die Marerie nicht 


aus dem Geſchwuͤre abflieffen kann, fondern 


fi) darin anfammeln muß; Daher fie wegen 
ihrer Schärfe, und zum Theil auch —* 
ihrer 
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ihrer Schwere wegen, immer meiter FREE 


fih frißt und neue Höhlungen und Gänge : 
zwiſchen dem Fleiſche macht. Dergleidyen 
Geſchwuͤre ſind oft auf keine andere Art zu 
heilen moͤglich, als daß man die in ihnen 
befindlichen Gänge entweder ganz und. gar 
aufſchneidet und fie zu offnen Schaden macht, 
damit man beffer dazu gelangen Fann; oder, 
daß man wenigftens den nad) unten gehen 
den Sad unten öffnet, und alfo dem Ge- 
ſchwuͤre zwey Oeffnungen giebr, aus deren 
unterſtem neugemachten die Materie von 
ſelbſt abfließt. Die völlige D-fjnung eihes 
folhen Ganges unter dem Fteifhe, oder 
eines Fiſtelſchadens, geſchieht öfters am 
beten vermittelſt einer Scheere; will man 
‚aber nur ‚an der untern Spiße eine neue 
Deffnung in die Haut machen, oder, wie 
man es nennt, ‚einen Gegenfchniet machen, 
fo Fann man einen dien, vorn ſtumpſen 
Eifendrat oder. eine Sonde zu der. alten 
Definung hinein durch den Gang des Ger 
ſchwuͤres bis an dag Ende ſtecken, wo man 
die Gegenöffnung maden will, und dann 
durch einen Druck auf die Sonde bie - 
Stelle, wo das Ende derſelben ſteckt, äuffer- 
lich fihrbar zu machen ſuchen, damit man 
daſelbſt vermittelft eines Meffers von auffen 
ben Schnitt bis in das Innere des Ge- 
ſchwuͤres führen Fönne,. | 
4: ba Ope⸗ 


Andere 


ae LE 


Sperationen, durch welche ein ober der 


— andere gröffere Theil des Körpers abgenoms 
* men wird, finden in der Vieharznehkunſt 


nicht ſowohl Statt, als wie’in der den Mens 
ſchen gewidmeten Heilungekunſt. Der Men: 


ſchenarzt ſucht das Leben feiner Kranken, 


unter mas für Umſtaͤnden es auch fey, zu 
erhalten; allein der Vieharzt befümmert fi) 
um die Wicderherftellung der Gefunbheit 
des Vlehes nicht, wenn er vorher feht, daß 
es. nachher nicht mehr’ zum Dienfte‘ der 
Menfchen und zur Erhaltung des Nutzens, 
zu welchem man e8 ernähre, dienlich feyn 
werde, Ein Stuͤck Vieh, dem man’ ein 
Bein abgenommen hätte, würde für uns 
ein hoͤchſt entbehrliches ober vielmehr uns 
zur Laſt fallendes "Gefchöpf feyn. Wenn 
man daher z. Er. einen Schaden am Beine 
ben einem Viehe niche anders heilen Fönnte, 
als Durch) die Abnehmung des Beines fo 
übergiebe man lieber das Thier feinem Tode, 
weil man es nad) der Heilung doch nicht 


weiter gebrauchen Fönnte, wenn fie auch 


gut einfhlüge 


Schnit - Aber um bie Schönheit eines Pferdes 


1 ns zu vergröffeen, nimmt man bisweilen einen 
peit me, Schritt an einem oder dem andern Theile 


gen, 


deffelben vor, wohin 5. Er. felbft das Englaͤn⸗ 
dern gehoͤrt. Zu groſſe Ohren beſchneidet 
| oder 
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oder meiſſelt man, um kunſtmaͤßig zu reden, 
und wenn ſie zu weit auseinander ſtehen, fo 
macht man zwiſchen denſelben auf dem 
Kopfe einen Einſchnict und heilt hierauf die 
Haut wieder enger zuſammen. Won bey: 
den Operationen. bleiben die Spuren, fit 
bar; denn bieDhren; ‚melche ‚man gemeiß 
ſelt "hat; befommen, an den befchnittenen 
Rändern, feine Haare; ‚und daß die: Ohren 
durch einen Schnitt enger zuſammengebracht 
worden ſind, kann man leicht an der auf 
dem Kopfe davon zuruͤckbleibenden Narbe 
erkennen. : Man kann auch das Abſchneiden 
der zu langen oder aus dem Maule hangen⸗ 
den Zunge hieher rechnen: weil aber dieſe 
Operationen nicht ſowohl zur Geſundheit, als 
vielmehr zur Schoͤnheit der Pferde beytra⸗ 
— ſo geharen f e —— nicht hieher. 


Zweyer bochſ —— Oderatio, Zu ver⸗ 
nen muß ic) hier noch erwähnen, mit wel Sen, 
den man die Pferde) martert, ohne DEN ratid⸗ 
allergeringſten Vortheil dadurch zu erhalten, Ten. 
Es iſt das Ausſchneiden gewiſſer Muskeln, 

* das Va gopſoo der; Adern. EEE 

ni Die, * von Biefe — An Aus⸗ 
Bee vorzüglich an einem an jeder Seite "dien 
neben der Naſe gelegenen Muskel vorge Haut. 
nommen, welcher bey den Zerglieberern ele- 
X Bb 3 vator 
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vator Jabii 'anterioris heißt und die vors 
dere Sippe aufzuheben dient‘ Unwiſſende 
Pferdeoͤrzte, deren. ganze Wiſſenſchaft in 
Vorurtheilen beſteht, die fie von ihren Mei— 
ſtern erlernte haben und welchen fie blind— 
tings folgen, ſchneiden und reiffen dieſen 
Muskel, ver ganz bis an die Augenhöhle 
binanfgeht, Aus, "und nennen das‘ die 
Mans ausnehmen? Es ſoll gut ſeyn, 
um ſchwachen Augen zu Huͤlfe zu kommen; 
allein wer nur etwas Beurtheilungskraft ges 
Brauche, wird dieſe Operation nothwendig 
als eine unnuͤtze und den ſchwachen Augen 
gar keinen Vortheil bringende, uͤberdem 
aber für das Pferd hoͤchſt ſchaͤdliche und ger 
fährliche halten muͤſſen. Obſchon diefer 
Muskel an den Knochen befeftige iſt, welche 
die Höhle für das’ Auge bilden, fo kann 
Doch das Ausreiffen deffelben gar nicht das 
geringfte zur Staͤrkung der’ Augen beytragen. 
Die Vortheile, die man "etwa von dieſer 
Operation erwarten koͤnnte, moͤchten darin 
beſtehen, daß fie die Wirkung eines kuͤnſt⸗ 
lichen: Geſchwuͤres hervorbringe; allein erſt⸗ 
lich richten die kuͤnſtlichen Geſchwuͤre gegen 
die Schwaͤche der Augen bey dem Pferde 
nichts aus: und zweytens iſt die ganze Ope⸗ 
ration ſo gewaltſam, daß der Kopf oͤfters 
entſetzlich darnach aufſchwillt, ja Das Leben 
des Thieres ſelbſt dabey in Gefahr geſetzt 
J wird. 


Arzneymittellehre. 391 


wird. Auſſerdem muß nach dieſem Aus— 
ſchneiden der ſogenannten Maus nothwendig 
ein Unvermoͤgen erfolgen, die Oberlippe auf⸗ 
waͤrts zu bewegen; weil der ausgenommene 
Muskel dieſe Wirkung verrichtet. Viel—⸗ 
leicht hat die Erfahrung, daß die Pferde 
mir ſtarkfleiſchichten Köpfen den Augenkrank⸗ 
heiten und der Blindheit mehr als andere 
unterworfen ſind, Gelegenheit zu dem un« 
befonnenen Schnitte gegeben; da man fich 
vorgeftelle haben mag, der Kopf werde nad) 
dem Ausfchneiden ver Maus magerer und 
fo'glidy das Pferd meniger zu Augenfranf: 
beiten geneigt, Allein es ift ein groffer Uns 
terfhied darunter zu machen, ob ein Pferd 
von Matur oder durd) die Kunft einen ma⸗ 
gern Kopf hat; und durch das Ausſchneiden 
des Musfels wird das Fleiſch des Kopfes 
euch nur wenig vermindert. ı Eben Die Bes 
wandniß hat es mit dem Ausfdjneiden an: 
derer Muskeln und Sehnen an dem Körs 
per, die zu nichts dienen fünnen, als im 
Grunde das Thier zu verflümmeln, ohne 
daß dadurch eine Krankheit ‚gepoben wird, 


Das Verſtopfen der Adern, ‚bar- Vers 
rer les veines, wird in den Yugengriuben bopfen 
am Arme und andern Gegenden der Füfle Adern. 
bey dem Pferde vorgenommen, Die Adern, 
bie man dazu ermähle hat, werben entbloͤßt 
2 Bb 4 und 


und oben und unten unterbunden, damit ſie 
das Blut nicht mehr Durchlaffen koͤnnen und 
ganz verwachfen. Dies fell dazu dienen, 
daß die Säfte nidye mehr nad). einem gewiſſen 
Theile zuflieffen und dafelbft eine eben geheilte 
Krankheit wieder aufs Meue hervorbringen 
koͤnnen. Wer das Verſtopfen der Adern für . 
gut hält, muß fo: unmiffend. feyn, daß er 
nicht ein Mahl weiß, daß der natuͤrliche Um: 
lauf des: Gebluͤtes durch den Körper durchaus 
nicht unterbrochen «werden darf, wenn. bie 
Gefundheitindesn Thieres fortdauern fol. 
Wenn man eine» Pulsader verſtopfte, die 
ganz allein einem gewiſſen Theile ſein Blut 
zufuͤhrte, fo wuͤrde es dieſem Theile an Nah⸗ 
rung fehlen und er wuͤrde bald sabflerbens 
erwählte man aber. eine aͤhnliche Blutader 
dazu, fo wuͤrde Das durd) die Pulsadern zus 
geführte Blut nicht wieder zum Herzen zum 
ruͤck kehren koͤnnen, der Theib würde entſetz⸗ 
lich anſchwellen und in kurzer Zeit der Brand 
hinzuſchlagen/ dem man auf keine Weiſe 
würde abhelfen können, +. Verſtopfte man 
aber Adern, die nicht einzig und allein dem 
Thelle die Nahrung zufuͤhrten, ſo wuͤrde 
man gae nichts dadurch ausrichten, well der 
Theil doch noch durch andere Adern Gebluͤt 
und Säfte befömme, und dieſe Gefaͤſſe fich 
endlich mit ber Zeit fo ſtark ermältern, daß 
fie die Dienſte der verſtopften zugleich mir 
de Rt ver⸗ 


— 
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verfehen koͤnnen· Wer nur in den Anfangs⸗ 
gruͤnden der Lehre von dem Baue und der 
Einrichtung des thieriſchen Koͤrpers unter⸗ 
richtet iſt, muß dergleichen thoͤrichte Opera⸗ 
tionen» nochwendig verwerfen. Uebrigens 
wird dieſes Verſtopfen der Adern auch ohne 
Band durch das Feier bewerkſtelligt ja bis⸗ 
weilen wird die Ader ſelbſt mit einer Zange 
herausgeriſſen. Arme Thiere, die in die 
Haͤnde ſolcher unwiſſenden Barbaren fallen, 
die * IRRE UNION — en \4 


Er — ** | 
$ En Cups * Anne 
Er ENDE nen ahle nalen 


En we > sähe Mittel. 


Die bisher betrachteten Arten von Arz⸗ unter⸗ 
nehen heben die Krankheiten des thieriſchen ſhied 


von den 


Körpers dadurch, daß fie das in demſelben yorigen 
vorhandene Schädliche durch) verſchiedene 
Wege aus demfelben ausführen: Allein diefe 
Mittel reichen zur Heilung aller Krankheiten 
noch) nicht zur: denn in vielen Krankheiten 
iſt nicht ſowohl etwas vorhanden, was man 

aus dem Körper auszuführen härte, fonden 
bie flüffi igen und feften Theile deffelben haben 
ER oder jene — Beſchaffenheit an⸗ 
>53 genoms» 
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genommen, welche der Arzt durch die dienll⸗ 
chen entgegengeſetzten Mittel zu verbeſſern 
bat, wenn er dem Eranfen Thiere die Ges 
fundheit wieder berftellen will: Und vieles 
find diejenigen Arzneyen, welche wir annoch 
zu betrachten übrig haben, deren Wirfung 
ſich bald auf die flüffigen, bald auf die feiten 
Theile des Körpers allein, bald —— beyde 
augleich erſtreckt. 


und Diejenigen Mittel ſolen unter ihnen er 

a Anfang machen, welche die in dem Magen 

und den Gedärmen, die man unter dem ge— 
meinfchaftlichen Namen der erften Wege des 

Körpers begreift, befindliche Säure brechen, 

welche nicht feiten die nächfte Urſache von wies 

len fi) uͤber den ganzen Körper erſtreckenden 
unangenehmen Zufällen abgiebe. Die übri« - 

gen abandernden Mittel bringen entweder 

‚ eine gröffere Wärme in dem Körper hervor, 

oder fie dämpfen eine übermäßige Hitze und 

fühlen; fie befänftigen und beruhigen die in 

zu groffe Bewegnug 'gefeßten und: besmegen 
leidenden Nerven, oder fie, ftärfen und reis. 

zen diefelben noch mehr; fie verduͤnnen die 

zu fehr verdickten Säfte und machen fie lüß 
ſiger, oder fie heben den entgegengefeßten. 

Sehler, die zu groffe Fluͤſſigkeit durd) eine 

Verdickung, wodurch fie zugleich die Wir 

fung der in den Säften befindlichen kn 

Jeile 
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Theilchen verhindern; ſie ſtaͤrken die feſten 
Theile des Koͤrpers, oder ſie ſchwaͤchen und 
erweichen ſie; ſie befoͤrdern die Heilung der 
offenen Schaͤden und Wunden am Koͤrper; 
ſie zertheilen die Saͤfte, welche ſich an einem 
oder dem andern Theile zu ſehr anhaͤufen 
nnd ſtocken; oder fie reinigen die aͤuſſern 
Schäden durch ihre Schärfe von den Unreis 
nigfeiten; welche die — ER —* 
— 


Dies Geh ung Getegenfei folgende Un- ee 
terabtheilungen der abändernden Mittel ver lungen. 


zu fegen: 


. 14) fäurebrechende Mirce, „ 
— erwaͤrmende —5 ZT | 
. 16) ‚Si: dampfende, ! 
17) befänftigende und ſhlaſmachende 
8). ‚herzffärkende, 
19) eröfinende, — 
20) verdickende oder erfüißende, 
ar). ſtaͤrkende, 
| 9 erweichende, ER 
23 ‚heilende, und fhliefende, 
24) sertbeilende, und 
25) munbreinigenbe und atende Mittel 


Und da wir bisweilen durch die geſchickte 
Anlegung einer Binde oder aͤhnlicher Dinge 
PR ausrichten Fönnen als durch Arzneyen; 

oder 
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oder da wenigſtens die Arzneyen bisweilen 
nichts ausrichten würden, - wenn nicht der= 
gleichen äuffere Hülfe mit dazu. kaͤme, fo 
wird ung dies Gelegenheit geben auch 
26) den Verband zu betrachten, 


14. . Säurebrechende Mittel. 


Laugen ° Es giebe in der Natur werfchiedene 
fa Dinge, welche in einer Vermifchung mit den 
„Säuren viefe an fid) ziehen und dergeſtalt 

abaͤndern, daß fie ihre vorigen Kräfte ganz 
so perlieren. Hieher gehören vorzüglich gewiſſe 

Salze, die den Sätiren gerade entgegen ges 

feßte Kräfte befigen, und die die Chemiever 

ftändigen laugenhafte oder alfalifhe Salze 

- (Salia kalina, 'alkalina) zu nennen pflegen, 

Dieſe Salze befißen zwar . eine, gewiſſe 

Schärfe, die auch ey einigen. Febr, groß iſt, 

allein dieſe Schärfe iſt derjenigen, welche die 

Saͤuren haben, nicht ahnlich. Sie bringe 

nicht allein ganz andere Witfunge “auf die 

Körper hervor, fondern fie zerſtoͤrt felbft die 

Schärfe der Säuren, und indem beyde an 

einander gebracht werden, ſo wicken ſie ſo 

beftig auf einander, daß aim Aufbraufen mit 
einem Geraͤuſche baben erfolgt ‚unter welchen 
die Theilchen der Laugenſalze die ſauren Theil⸗ 
chen dergeſtalt binden und abaͤndern, daß 
dieſe ganz und gar keine Wirkung mehr auf 

den 
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den thierifchen Körper eben ſowohl, als auf 
andere Körper, auf die fie fonft wirfen ‚Auf 
fern. Man Fann ſich alfo der laugenartigen 
Salze in der Abfiche bedienen, die Säuren 
völlig Dadurch zu zerfiören und unthaͤtig zu 
machen. ‚Man darf auch niche dabey fürdh- 
ten, daß die Schärfe der laugenartigen Sale 
ſchaden mödhte; denn fo wie dieſe die Säuren 
zerftören, fo werden ſie gegenfeitig wieder 
von den Säuren zerftörf, und verlieren: in 
diefer Miſchung alle ihre — und die 
—* eigenen Kraͤfte. 


5 Auffebem bat man — we — atkali⸗ 
en, ‚welche man wegen ihrer ähntichen !® * 
Wirkung auf die Säuren alkaliſche Erden 
(Terrae alcalinae) zu nennen pflege, Diefe 
ziehen die Säuren’ eben ſo in ſich, werden 
von ihnen unter einem Aufbrauſen und Ge: 
raͤuſche aufgelöft und Fönnen daher ebenfalls 
in der. Abficht gebraucht werden, die Säure 
da wo fies font Schaden hun: fönnte, zu 
vernichten. Alle Ealfartigen Erden und alle 
Falkartigen Steine, wenn fie durch das Zer« 
ftoffen in eine Erde verwandelt worden find, 
und verfchiedenes aus dem Thierreiche, was 
aus einer Falkoreigen Erde befteht, gehört 
hieher. Dadurch kann man die Wirkung 
dieſer Erden auf die Säuren nod) verftärfen, 
daß man fie im Feuer brenns, Man treibe 

oh dadurch 


Ge⸗ 
Brauch. 
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dadurch die waͤſſerigen Theile, welche ſie ent⸗ 
halten, aus ihnen heraus, und macht, daß 
die Saͤuren deſto ſtaͤrker und leichter von 
ihnen uͤberwunden und IR gemacht 


werden. Me WA 


© oft ſh aſ in den — Wegen bes 


Körpers eine Säure angefammelt hat, wel⸗ 


ches bey dem Viehe gefchieht, mann es viel 
faures Gras oder Heu gefreffen har, fo kann 
man fic) entweber ber al£alifhen Salze, oder 
der ähnlichen Erden bedienen, um diefer 
Säure Einhalt zu thun, und die davon her- 
rührenden Zufaͤlle zu heben. Wenn bie 
Milch leicht fauer wird, ober der füße Raum 
beym Sieden zufammenfähre ober ſich ſchei⸗ 


det, iſt es ein Zeichen, daß die Kuh an 


Saͤure leidet, falls nicht Unſauberkeit des 
Melkgeſchirrs und der Milchhaͤfen oder ein 
Domerwetter Schuld am Sauerwerden der 


Milch und des Raums ſind. Da das Vieh | 


lauter Pflanzen: friße, die viele Säure in 


fid) haben, fo ift es fehr gut, wenn man 


fih der fäurerilgenden Arzneyen öfters als 
Präfervarive bediens Eine Hand voll 


reiner Holzafche auf jedes Butter geftreuf, 


ift bey der Srallfürterung, wo das Vieh 
wenig Bewegung bat, von den beiten Land⸗ 


wirthen als ein £refliches Ban bewährte _ 


gefunden worden, 
| Ungeiib: 
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Ungeachtet aber die laugenhaften Salze unter⸗ 
und die kalkartigen Erden darin übereinfom: Bin 
men, daß fie die Säure in den erften We- mitte, 
gen des Körpers dampfen, fo finder ſich doch 
‚in ihrer Wirkung einiger Unterfhied, Die 
laugenartigen Salze löfen fid) mit den Saͤu⸗ 
ren gänzlicy auf und-machen damit ein Mite 
telſalz aus, melches nun felbft in das Ge— 
biüe übergeht, und die Wirfung der meh— 
teten Mittelfalze hat, Die dicken und zähen 
Eälte des Körpers zu verdünnen , die Abe 
fonderung des Harnes und der Ausdünftung 
zu befördern, und wenn es in einer groffen 
Menge vorhanden. ift, felbit durch. feinen 
Reiz den Leib gelinde zu eröffnen, Die ers 
Dichten fäurebrechenden Mittel hingegen wer⸗ 
den von den Säuren niemahls fo vollfon- 
men aufgelöft, zumahl wenn fie niche voll 
kommen kalkartig find, und befommen da⸗ 
ber, wenn fie die Säuren in fich gezogen 
haben, eine etwas zufammenziehende und 
anhaltende Kraft. Hingegen bat man aud) 
nicht zu befürchten, daß man durd) den Ge» 
brauch der erdichten fäurebrechenden Arzneyen 
fo Teiche ſchaden Fünne, als durch die ſalz⸗ 
artigen, weſche, wenn fie in zu groffer 
Menge gegeben werden, oder wenn fie an 
fid) ftarf find, zumahl wann fie nicht Säure 
genug in den erften Wegen antreffen, 
durdy meldye ihre Schaͤrfe abgeändert wer⸗ 

ben 


— 


Aus⸗ 
waͤhl 
derſel⸗ 
ben. 


Kreide * 
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den kann, dadurch ſelbſt berächtchen Pe: 
den ehun Fönnen, 


* 


Unter dem groffen Worrarh der fäure- 
Brechenden Arzneyen, welche uns die Natur 
darbietet, haben wir vorzüglich diejenigen. 
zu wählen, welche theils am fiherften und 
bequemflen zu gebrauchen ſind, theils aber 
auch durch den geringen Preis, in welchem 


fie fehen, die Tugend eines, wohlfellen Arz- 


neymittels an. fich haben, Solgende kr, | 
wir befonders Davon an. 


"Kreide, Creta alba. Die —— 
Heeic⸗ kann, wenn ſie rein iſt, als ein 
ſehr wohlfeiles und leicht zu habendes erdich⸗ 
tes ſaͤurebrechendes Mittel bequem gebraucht 
werden, da fie eine kalkartige Erde iſt. 
Bon dieſer, recht fein gepülvert, giebt man 
Morgens und Abends jedesmahl" ein bis 
zwey Loth im Waffer ober einem Getraͤnk 
zerruͤhrt JE ak en SE ra 


Die Aufterfchalen, — — 
ſchalen, Teftae ovorum; Krebsaugen, 
Lapides oder Oculi cancrorum; Sirſch- 
horn, Cornu cervi; weiſſe Magneſie, 
Magneſia alba u. d. gl. kann man bey den 
‚<hieren gänzlich entbehren, indem die Kreide 
das nämliche leiſtet, mas diefe wirfen, 
Aber bier iſt noch die Regel. zu merken, 

daß 
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daß alle erdige Mittel ſchaͤdlich ſind, wenn 

ſie einige Zeit anhaltend gebraucht werden, 

und daB es am rathſamſten iſt, ſolche gang 

und gar aus ber Arzneymittellehre zu ver“ · 
bannen. m den meiften Fällen iſt ohne ⸗ 

bin das einfache Mittel, die fo eben ange⸗ 
führte Holzaſche, hinreichend. Eben fo 
nuͤtzlich ift es, wenn man in bergleichen 
Fällen ein bis zwey Hand voll Wermuth⸗ 
kraut mit etwas Kuͤchenſalz etliche Tage 
nad) einander Morgens dem Viehe zu fref⸗ 
fen giebt; wobeh Milch und Raum bald 
wieder gut werden, und feine Zeichen der 
Säure mehr geben. Es verfehe fich aber, 
daß man dem Viehe das faure Gras oder 
Heu als die Urſache der Säure entziehen 
muß. Die bittern Kräuter zeigen fid) ſehr 
wirkſam gegen die Säure, und felten bat 
man nod) andere Mittel nörbig. | 


Folgende beyde Mittel gehören zu den 
falgartigen Arzneyen dieſer Claſſe. | 


Wermuthfalz, Sal abfinchii, witd Mer, 
aus der Afche von verbranntem Wermuth * 
hir 4 * Rau. 

kraute mit Waſſer ausgelaugt und dann ein. 
gefotten, Da eg leicht an der feuchten Luft 
fhmelzt, fo muß man es in einem mohlver- 
ſchloſſenen Glafe an einem krocknen Ort⸗ auf⸗ 
bewahren. Es eroͤffnet zugleich und treibt 
Exxl. Vieharsn. J. B. Ce den 


Wein⸗ 
ſtein⸗ 
ſalz. 
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den Urin‘, und kann zu einem halben lothe, 
auch wohl druͤber, gegeben werden, > ©) 

Weinſteinſalz, Sal tartari, wird 
durch das. Brennen aus dem Weinſteine 
(Tartarus) verfertigt. Es iſt ſtaͤrker als 
das vorhergehende, und muß daher in nicht 
zu wenig Waſſer aufgeloͤſt gegeben werden, 
Laͤßt man es eine zeitlang an der Suft ſtehen, 
fo. zerfließt es von, felbft und ‚Heiße alsdann 
ol. tartari per deliquium, „weldjes man 


eben fo, wie. das Weinfteinfalz ſelbſt ge: 


brauchen kann. - Die wohlfellere Pottaſche, 
Cineres clavellati, kann völlig an, Die 
Stelle des Weinfleinfalzes gefegt, und aud) 


‚das. oleum tartari per. deliguium ohne 


Ihre 


Wir⸗ 
kung. 


Mi 


brauch. 


Bedenken daraus verfertigt werden. 
15. Erwaͤrmende Arzneyen. 
Erwaͤrmende Arzneyen, Calekacientia, 
helſſen diejenigen, welche durch die in ihnen 
enthaltenen oͤlichten oder geiſtigen Theildyen 
die Fibern des thieriſchen Koͤrpers zu einer 
ſtaͤrkern und lebhaftern Bewegung reizen, 
den Umlauf des Gebluͤtes dadurch beſchleu⸗ 
nigen und folglich eine groͤſſere Waͤrme in 
dem Körper hetvor bringen. für 
Durch Feine Are von Arznepen ſchaden 
bie gemeinen Pferdeaͤrzte öfter und mehr, 
A , 0 RE INIETE ..t als 


® 
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als durch dieſe. Die allermeiſten Tränfe 
und andere Mittel, die fie verordnen, be⸗ 
ſtehen aus hitzigen und erwaͤrmenden Din⸗ 

gen, und öfters geben fie dieſelben ſogar 
alsdann, wann fie vielmehr durch kuͤhlende 
Und hitzedaͤmpfende Mittel die ſchon vor⸗ 
donden übermäßige Bewegung des: Gera. 
tes und Die zu Tebhafte Zufammenziehung: 
„ber feften Theile mehr: zu mäßigen bemühe 

ſeyn follten. Unter affen Pferden; welche. 
‘die Schmiede und Pferdeaͤrzte durch ihre 
Urznepen Bintichren, * ferben gemiß fünf 
Sechstheile an den hitzigen Arzuehen die 
‚man ihnen eingegeben han nen. 
MNiemahls muͤſſen erwaͤrmende Arzehen Mann 
‚gegeben werden; wann das Gebluͤt fo ſchon —— 
in zu gtoſſer Wallimg iſt; niemahls bey pen 


Fiebern und aͤhmichen Zufaͤllen · Ihr Ge um zu 
brauch * einzig und allein nur bey lang: gebtaue 
wierigen Kranfheiten Statt) bay meldhen die Dr 
debensfräfte fehlen, ‚Die Säfte niche zu fehr . 
werbicke, und die Fibern,, woraus die feiten 
heile gebauet find, seine. gewiſſe Unrhätig« 

kelt und Schwäche angenommen haben; und 

dieſe Fälle find; weit ſeltar/ als man. fi) 
‚gemeiniglich einbildet. Oft ruͤhrt die Kau⸗ 

und die zu langſame Bewegung des Gebluͤ⸗ 

es nur von einer, Verſchleimung deſſelben 

ber, und dann wird man durch den Ge» 
eilt..ar ”. Er u brauch 


2 


Aus ⸗ 
wahl 
derſel⸗ 
ben. 


Mein. 
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brauch der eroͤffnenden Mittel, zumahl der 
ſalzigen, und durch ſolche, welche die feſten 
Theile des Körpers in etwas ſtaͤrken, mehr 
ausrichten, als durd) hitzige Dinge. 


Finder man es aber ja nöthig, die zu 
ſehr finfenden $ebensfräfte durch gelind ex- 
‚wärmende Miftel wieder zu ermeden, und 
den Körper zu. erwärmen, fo kann es da— 
durch geſchehen, daß man alleriey Gemürze, 
3. Er. Balgant, Zittwer, Ingwer, 
Pfeffer u.d. gl. den übrigen Arzneyen aus 
feßt, nur nicht in einer zu groffen Menge; 
und daß man lieber zu wenig davon auf ein 
Mahl, als zu viel giebt, weil .man eher 
mehr geben, als die (hädliche Wirkung der 
ſchon gegebenen zu groflen Menge dieſer 
Mittel binterfreiben fann. Da diefe Ge 
würze befannt genug, und zum Theil bon 
andermärts abgehandelt worden find, fo habe 


ich hier nichts weiter Davon zu ſagen. 


Der Wein gehoͤrt ebenfalls unter die 


beſten erwaͤrmenden Arzneyen, nur wird er 


auch erſtaunend gemißbraucht. Ein halbes 
Quartier davon thut ſchon eine anſehnliche 
Wirkung auf den Koͤrper eines Pferdes oder 
eines Viehes, das mit ihm einerlen Groͤſſe 
und Kräfte hat. Man Fann! die übrigen 
Arznehen, wenn man es nörhig finder, da» 
mit vermiſchen. | 4 
* 16. Hitze 
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16; Hitze daͤmpfende Mittel, 

Der Gebrauch dieſer kuͤhſenden und Hitze Ge⸗ 
doͤmpfenden Mittel, Temperantia, deren brauch. 
Wirkung ihr Name ſWon anzeigt, iſt in der 
Vieharzneykunſt von einem eben fo groſſen 
Umfange und der 'nämlidien Wichtigkeit, - 
„als bey der Heilung der Krankheiten des 
menſchlichen Koͤrpers. Bey ſehr vielen Zu⸗ 
faͤllen hat der Arzt nicht viel mehr zu thun, 
als nur das in gar zu groſſe Wallung ge⸗ 
rath⸗ne Gebluͤt wieder zu befänftigen, und 
die dadurch hervorgebrachte Hige zu mäßl- 
gen. Inzwiſchen kennen doch die gemeinen 
Viehaͤrgte kaum die Arzneymittel, welche 
dieſe Wirkung hervorbringen, Durch welche 
ſie weit weniger ſchaden wuͤrden, als durch 
den Gebrauch der hitzigen zumahl da ein 
Jerthum in der unzeitigen Verordnung die⸗ 
ſer kuͤhlenden Mittel weit leichter zu heben 
iſt, als man den Schaden heben kann, der 
durch die hitzigen Arzneyen ‚geftifter wird. 


Die Urfachen einer übermäßigen Mal. Utfas 


den der 


lung im Geblüre und der davon abhangen- Hise 
ben Hige können in den feften Theilen des " 
Körpers ſowohl als in den flüffigen zu fuchen, 
ſeyn. : Eine zu groffe Spannung der feften 
Theile, ein Ueberfluß an Geblüte, ein zu: 
ſehr verdicftes, oder aud) übermäßig dünnes. 
und aufgelöftes, oder endlich ein fharfes 
SEE EURE . Ge 
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Gebluͤt koͤnnen Anlaß dazugeben gm 
erſten Falle wirken naͤmlich die feſten Theile 
"zu heftig auf die fluͤſſigen und ſetzen ſie in 
eine uͤbermaͤßige Bewegung; in den letztern 
Faͤllen aber widerſteht und reizt das Gebluͤt 
‚hie, feſten Theiſe zu ſehr, und, macht, daß 
ſie ſich ſtaͤrker zuſammenziehen und alfa die, 
Säfte in eine zu groſſe Bewegung ſetzen, 
Wenn der Arzt: daher. eine ‚groffe: Walung; | 
im Schlüte bemerkt, ‘fo: unterſucht er mach, 
den ihm bekannten im zweyten Abſchntite 
angegebenen Kennzeichen, ob ſie von einen; 
übermäßigen: Spannung der feſten ‚Theile, 
oder von einer- Vollbläcigfeic, oder von, einer 
Verdickung ‚oder, Verdünnung, dB; Blutes, 
oder. von einer Sdaͤrſe doſſelben herruͤhrt, 
und ſetzt in jedem Falle der: Urſache diefen; 
Hitze und Wallung, in Bleche, Mittel 
J— 47 en Yası tar Sr 


1 $ 
at 3/8 ‚ir 


— ‚Eine ee 

ua, fung der feften Thelle erfodert, daß man fie - 
durch befänftigende Mittel hebe · ine Wolle ⸗ 
bluͤtigkeit und ihre Folgen werben durch ei he). 
Ausleerung des uͤberfluͤßigen Gebloͤtes ver⸗ 
mittelſt einer Aderlaß gehoben; wobey man 
Mi das u beobachten bar, daß man von 
der Aderlaß nicht alles allein erwarte, zu⸗ 
mahl wann auch eine oͤſters mie der Wolle 
blutlgleit ng ja — mit 


zur 


x 
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zur Erjeugung der. Wallung deſſelben das 
ihrige behytraͤgt; denn man wuͤrde durch uͤber⸗ 
mähige Ausleerung des Gebluͤtes dem Koͤr⸗ 
per felbii die Kräfte entziehen, das in dem⸗ 
felben vorhandene Schaͤdliche und Scharfe 
durch die Ausduͤnſtung oder, Durch andere 
Wege fortzuſchaffen Verdicktes Gebluͤt er⸗ 
ſodert den Gehrauch der kuͤhlenden und harn⸗ 
treibenden, wie aud) der. verduͤnnenden und 
eroͤffnenden Mittel, welche in der Folge wer⸗ 
demcangegehen warden, worunter insbeſon⸗ 
dere die ſalzartigen zu’ empfehlen finds eine 
Verduͤnnung / des Gebluͤtes hingegen iſt durch 
die derdickenden und: insbefondere ſaͤuerlichen 
Mittel zu heben Wenn endlich eine Schärfe 
in a Gebluͤte ſelbſt die Urſache der zu 
groſſen Hitze iſt, ſo muß man dieſer Schaͤrſe 
theils die verſuͤßenden Arzneyen entgegen 
ſetzen, welche die ſcharfen Theilchen gleichkam 
umwickeln und unſchaͤdlich machen, theilz 
aber auch)! dieſelben durch den Harn und; Dig 
Ausdinftung ‚forsfchaffen und den Koͤrper 


* 
* “= 


davon zu zeinlgen‘ Deraipt ſeyn. F * 
rind re | 
Alle⸗ ‚fieberartigen Reanfpeiten, * Mann — 


jenigen/ wobey die Kennzeichen einer Ense year. 
zuͤndung, eines Krampfes ober: heftiger wet 
Schmerzen zu bemerken find, erfodern den 
zeitigen Gebraud) ber higebampfenden Arzr 
ag ie Zuſaͤle Hingegen, bey und vers 
g 5 4 - welchen " meidet. 
4 J— 


— er 


498 Vierter Abſchnitt. 


welchen ſich eine zu groſſe Schlaffheit der 
Faſern und eine uͤbermaͤßige Schwaͤche des 
ganzen Körpers finder, verbieten den Ge— 
brauch derſelben. 


* Folgende hitzedaͤmpfende Mittel ſind in 
ben allermeiſten Fallen, wo man dergleichen 


fuͤr noͤthig Hält, von einem vorzuͤglich nuͤtz⸗ 


Salpe⸗ 
tet. 


lichen Gebrauche, 
— —— Rt \ Yarlı ‚109 j X 5ñ 
GSalpeter, Nitrum, den man durch 
das Aufloͤſen in Waſſer und das Anſchieſſen 
deſſelben reinigt (Nitrum depuratum), iſt 
eines der vortreflichſten und unentbehrlichſten 


Mittel dieſer Art“ Es iſt ein Mittelſalz von 


einem kuͤhlenden Geſchmocke, welches auf 
gluͤhende Kohlen gemorfen mit einem Geraͤu⸗ 
ſche aufbrennt,  fonft aber über dem Feuer 
ſchmelzt. Die Tugenden des Salpeters bes 
Feten in einer: Higstämpfenden, auflöfenden, 
eroͤfſſenden und gelinde harntreibenden Kraft; 
man kann ein‘, zwey bis drey Loth davon in 
haͤufigem Waſſer oder Getraͤnck geben; in 


„„ einer noch gröffern Menge öffnet er überbem 
WE Kon Kib ganz gelinde, Er Fann innerlich fo: 
wohl als in Alyftiren gegeben werben.” Hie 

i aber zu bemerken, daß der Salpeter nur 

In Ent zuͤndungsfiebern gegeben werden duͤrfe; 


— Schärfe im Blute 


nicht aber in andern hitzigen Fiebern ‚wo eine 
die Haupturſache ift, ober 
BE: das 


= i 


Pr Ar 
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das Bla: zu ſehr enge if, wie in — 

feb ern 

85 einigten, Meinftein. Dar Gerei⸗ 
rohe Weinſtein wird in heiſſem Waffer. auf: Rn 
gelöft, das Waſſer aber durchgefeiger, einge: fein, 
Foche und hingeſtellt, worauf ſich der gerei⸗ 
nigte Weinſtein an den Seiten des Gefaͤſſes 

in Kryſtallen anfegt, oben auf aber in der 
Geſtalt eineg weiſſen Pulvers ſammelt. Der 
erſtere wird in den Apotheken Cryftalli 
taftari, das leßtere aber Cremor tartari 
genannt, und öfters ein jedes befonders auf- 
bewahrt, ungeachtet die Kräfte von benden 
völlig einerley find. Diefer ‚gereinigte Wein: _ 
ſtein iſt ein. faures fühlendes Salz von einer 
vortreflichen Wirkung, von weichem man. ‚ein 
Dan: 0 verordnen kann. 


Die mineralifchen — Mine⸗ 
als der Vitriolgeiſt, Spiritus vitrioli, & an 
ber Salpereraeift,,. Spiritus nitri,. und an 
der Kochſalzgeiſt, Spiritus falis com- 
munis, werden durch die chemiſche Kunft 
aus dem Vitriole, dem Salperer und dem 
Kochſalze bereiter, und find fühlend wie alle 
Eäuren. Da fie fehr flarf find und nicht 
bloß und unvermifche gegeben merben dürfen, 
fo fann man von einer derfelben foniel unter 
das a ver Franken Viehes troͤpfeln, 

— bis 


— 
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bis diefes ſaͤuerlich ſchmeckt; ‚ur trinken nicht 
alle Thiere dergleichen Waſſer gutwillig. 
Vorzuͤglich find dieſe Säuren in den Flebern 
und Krankheiten zu empfehlen; wobey dag 
Geblůt und die Safe zu fehr aufgelöft fü nd 


Sei Der gemeine Weinehig,, Ace- 
MB. um vini, beſitzt diefelben Kraͤfte viewohl 
in einem ſchwaͤchern Grade, welche. den mi⸗ 
neralifchen Säuren vorher beygelegt vorden 
ſind, und kann zu einigen Lothen gegeben 
merden; nur hat man zu merken, daß ihn 
das Pferd nicht mobl vertragen kann, ‚fondern 
BaRr davon beängftige wird, 


Kraͤu· Unter den Kraͤutern gehoͤren ——— 
ten. hie her welche durch ihren ſaͤuerlichen 
Soft fühlen.  Esfind der Sauerampfer, 
Herb. acetoſae, und der Sauerklee, 
NHerb. acetoſellas. «Man kann ſie mit 
dem Futter des Viehes vermiſchen da es 
dieſelben nicht ungern frißes jedoch weigert 
ſich das Pferd — —* a 
tegimen 4 


Ar Sfinfinse in Pte 
Mittel, | 

Was fie So die vorigen Arzneyen die — 
ſind. ſchnelle und. unordentliche Bewegung: der 
fluͤſſigen Theile des Körpers maͤßigten un 

Sn | ey⸗ 
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beylegten fo haben witauch einen’ Wortath 
von Mitteln, welche dle zu groſſe Sponnung 
ehrb-Neizbarkeic dev feſten Thrile heben , ins /⸗ 
beſondere aber die Minkfamfeie dor Nerven; "dun 
beruhigen und dadinchſẽ ken den Uebeln ab⸗ 
hotfen/welche aus en ar — 
Seile des Körpers ent vingen ii vo 
rd den 4 
a Indem dieſe Mitrtinben feſten Then Ihre 
len des Körpers und beſon ders im den — 
ven dieſe Veraͤnderung hervorbringen No 
boͤnnen ſie naͤmlich dadurch nicht⸗ allein gie 
Theil eine zungroffeHlge dämpfen;umelhe 
von einer übermäßige Spannung und zu 
körken Empfindlichkeit dordeften Theile her⸗ 
ruͤhrt und dadurch ine der That kuͤhlen⸗ ſon⸗ 
derm auch Kraͤmpfe, Welche ſich von einer 
Unordnumg inrden Nerven herſchreiben, bey⸗ 
legen, die Schmerzenn dadurch ſtillen, daß; 
fie die Empfindlichkeiten dor Norden ſchwaͤ⸗ 
chen und gleichſam detäuben „ja ſelbſt wenn 
ſie fſart genug“ wirken, Schlaf hervorbrin⸗ * 
gem. "Wie nennen ſie dahen mad) ihrer un⸗ —— . 
terihiebenen Stärke! und Wirkung, weihe un 
fie hervorbringen, befänftigende, beru⸗ 
Higende, ſchmerzſtillende und schlafe, 
machende Mittel⸗ Sedäntia, ‚Anodynap 
Paregofica,' Ic» ie "Somrniferas 
Narcotica ri” rue 
a; per Tuer ®: 16 sin” ‚ano‘ Beer, 


N, DT 


+ 


bey 


412 Vierter Abfehnie, 


Der Gebraud) vieler Mittel, insbeſon · 
dere der flärfern, erfodert eine vorzuͤgliche 


tem n&e Behutſamkeit, weil man fonft leichtlich durch 


Brauche. fie groſſen Schaden verurfachen -Fann: Ver⸗ 


‘ordnet man ſie zur Unzeit, fo hat man zu 


beſorgen, daß man die Kraͤfte, wodurch die 
Natur die Krankhelt zu uͤberwinden bemi- 


het iſt, ſelbſt durch dieſe Mittel unterdruͤcke, 


“und daß das Thier folglich unterliegen muͤſſe, 
da es ſonſt vielleicht ohne Schwirigkeiten 


‚hätte davon fommenfönnen. Und: ‚weil die 


mehreften von dieſen Mitteln in derſelben 
Zeit, da fie den ungeflümmen und frampfe 
haften Bewegungen der Merven Einhalt 
tbun ‚ auf der andern Seite zugleich die fluͤſ⸗ 


ſigen Theite und das Gebluͤt in eine groffe 


Bewegung feßen und, erhigen , fo muß man) 
um foviel behucfamer mit ihnen verfahren, 
indem. fie unger diejenigen Arzneyen gehö- 


ren, welche fo fehr leicht zu wahren Giften 


werden und ben beträchrlichfien Schaden im 


Monn Körper hervorbringen koͤnnen. ‚Sie finden 


man fle 
verord⸗ 


net 


bey ſolchen krampfhaften Bewegungen Statt, 
denen wir durch andere Mittel umſonſt Ein⸗ 
halt zu thun bemuͤht ſind, bey auſſerordent⸗ 


lich groſſen Schmerzen, welche geſchwind 


geſtillt werden muͤſſen, wenn nicht das Thier 
ſelbſt Davon zu Grunde gerichtet werden foll, 
ehe man durch andere Mittel ihnen: zu Huͤlfe 
fommen fann, und bey allaubeftigen Yus- 
leetungen, Zu 


Arzneymittellebre. | 413 


Bu vermeiden find fie nicht allein bey all- und ver» 
zugroffer Vollbluͤtigkeit und ſtarker Wallung meidet. 
im Gebluͤte, deren Urſache in dem Gebluͤte 
ſelbſt liege, ſondern auch bey auſſerordentll⸗ 
chen Entkraͤftungen und bey allen kritiſchen 
Bewegungen und Ausleerupgen, weil fie die 
Natur in ihrem Beſtreben die Krankheit zu 
überwinden nur felbft ſchwaͤchen und ihr ent ⸗ 
gegen arbeiten würden. So vortreflich diefe 
Mittel an fid) find, wenn fie zur rechten Zeit 

und mit andern dienlichen Arzneyen nad) der 
Werfchiedenheit der Fälle gegeben werden, 
fo find fie dannod), wenn fie von Jemanden 
verordnet werden, der nicht ‘die wahren Ur⸗ 
ſachen der Zufälle in dem Körper zu entdecken 
und ihnen die rechten Mittel entgegen) zu 
fegen weiß, wie ein bloffes Schwerd in den 
Händen eines unverfländigen Kindes; wo⸗ 
durch man augenbliclicy unerfeglichen Scha- 
den und die berrübreften Folgen zumege brin⸗ 
gen fan nee: — 

Man giebt dieſe Mittel entweder inner⸗ urt fe 

lich, und zwar bald allein, bald, nachdem eg au ver» 
andere Umſtaͤnde erfodern, mit hitzedaͤm⸗ odnen. 
pfenden, purgirenden, anhaltenden, Bru: 
mitteln, oder aud) mit noch andern Ar 

oder auch in Kinftiren: ja man bringe fie 

ſelbſt in gewiſſen Fällen äufferlich auf den lei⸗ 
denben Theilen des’ Körpers mir andern 


Mitteln zugleich an, 
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Man hat viele; Arzneyen, die hieher 
—— wovon aber die, meiſten nur zu ge 
linde wirken, daß man bey Thieren ſehr viel 
davon anwenden! muß, wenn die Wirkung 
von Bedeutung ſeyn fol; andere find theils 
zu koſtſpielig/ theils giſtartig, deren geprie⸗ 
ſene Wirkung auf einigen unzuverlaͤſſigen 
Verſuchen beruht, und die bey ihrer Au⸗ 
wendung groſſe Vorſicht und. viele Kenntniß 
erfodern wenn manıfeinen Schäden anrich · 
ten will. Man kann daher dieſe Mittel in 
der Vieharzneykunſt voͤllig entbehren, wenn 
man ſich nur des folgenden — 
ſchon in geringer: Gabe wirffam: iſt, und 
auf deſſen —⸗ man ih — * 
kann. RE NETT Vie 


14 


\ — ua Mehnfakbi a ei — 


— 


ſaft. ‚brauner verhaͤrteter Saft der Mohnpflanʒe 
welchen: wir aus den Morgenlaͤndern erhal⸗ 
ten. Der Geruch deſſelben ift unangenehm 
und etwas ſtark, der Geſchmack birrer und 

5 bpermekbe Er muß hart und glänzend, und: 
nicht klebericht ſeyn, auch nicht brandigt rie⸗ 
en. Der beſte Mohnfaft. wird Durch das 
bioffe Risen der Pflanze, der gemeine aber 
durd) das Kochen deufelben in Wafler ver« 
fertigt. 1. Der Mohnſaſt ſtillt Schmerzen 
und mache: Schlafz "er kann zu acht Gran 
gegeben werden, . Man hat auch in den 
—— — Apothe⸗ 
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—— das Extract vdm Mohn⸗ 
fafte, Extractum opii oder Laudanum 
opiatum, welches man, mit Woſſer aus 
dem Mobnfafte im Kochen auszieht und 
hernach wieder einfiebet, Die — hauaie 
iſt vier bis ſechs Gran 


Weiter wird . daraus "bereitet: " er 
denhams ſchmerzſtillende Tinctur, 
Laudanum liquidum Sydenhami, wos 
von man ein halbes, Loth geben kann. 


Es giebt noch mancherley, aus ten 
— zuſammengeſetzte, beſaͤnfti⸗ 
gende Mittel in Apotheken, und in Buͤchern 
‚von Viehaͤrzten befchrieben und’ möglichft 
erhoben, wovon aber. der wirffamfie Ber 
ftandtheil immer das Opium Ift, das fuͤr 
ſich allein in jedem, Falle das namliche wirkt. 
Alte ſolche Mittel ſind theuer, und meiſtens 
noch mit hitzigen Gewürzen oder andern 
ſchaͤdlichen Dingen vermiſcht; es iſt alſo weit 
beſſer gethan, ſie niemahls zu verordnen. 


Folgende Kraͤuter koͤnnen auſſerlich ale 
lindernde, ſchmer ſtillende und zertheitende 
Mittel in Ueberſchlaͤgen mit Niten ange⸗ 
bracht werden. Per 


Tollkraut, —— Ba, 4 Soll 
bey uns einheimiſches Kraut, welches. groffe frau. 
— Blaͤtter, dunkele Blumen und nad)- 


ber 
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her ſchvarze Berren traͤgt. Es wicht hin 
und wieder in den Wäldern und auch bis 
weilen an den Hecken. Die ganze Pflanze 
beräube in einem ziemlich hohen Grade, und 
insbefonere ift die Wurzel davon fehr ftarf 


wirfend, ja felbft toͤdtend. Die Blätter 


‚können äufferlic) aufgelegt werden. 


Nacht⸗ Nachtſchatten, Herb. folani ni. 
ibat gri.  Diefes Kraut, weldyes eben fo, mie 


ten. die beyden folgenden, ‚mit dem Tollkraute 


in eine natürliche Familie gehört, ift eben» 


‚falls ſchmerzſtillend und beräubend; aber 


niche in einem fo hohen Grade, mie das 
vorige. Es waͤchſt an. den. Heden. Man 
pflege es mehr auſſechch als innerlich zu 
gebrauchen. 


Bitſen⸗ Bitfenkraut, Herb. hyofciami ni-. 


traut. ori, waͤchſt bin und wieder an den Wegen, 

und wird ſowohl felbit gebraucht, als aud) 

das davon verfereigte Pflafter, Empla- 

ſtrum de hyofciamo, welches zertheilt 
und lindert. 


Tobach Tobacks blaͤtter, Fol. —— har 


ben ebenfalls eine lindernde und ſchmerzſtil⸗ 


lende Kraft, wenn fie frifd find; getrock— 
"net oder zu ſtark gekocht derlieren fi e aber 
das meifte davon. 


* 


18. Herz⸗ 
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‚78, Hersftärkende Mittel, 

Unter diefem Namen verftehen wir alle Ras Re 
diejenigen Arzneyen, melche durch einen ge, find. 
Iinden Reiz auf die feften Theile des Koͤr⸗ 
pers biefelben erwecken uhd die Nerven zu 
einer etwas verſtaͤrkten Wirfung aufmuntern. 

Sie kommen beynahe ganz mir den vorher 
befchriebenen erwärmenden Arzneyen tiber» 

ein, und merden fonft auch) Analeptica, 
Confortantia, Reftaurantia, Tonica, 
Nervina, Cardiaca oder Cordialia ge- 
name, ; 9 1", N 


h | 
Eben die Vorſicht, die bey ber Mer. Be— 
ordnung ber ermärmenden Arzneyen empfoh Ballen. 
len iſt muß daher auch bey den berzflärken braud 
ben Mitteln beobachter werden, Der praͤch⸗ derfels 
tige Name, den fie führen, kann leicht einen Ber 
Unmiffenden veranlaffen; auf: diefe Mittel 
eine groͤſſere Hoffnung zu ſetzen und mehr 
von ihnen zu erwarten, als ſie⸗zu leiſten 
bermögend find. Wenn ein Thier entweder nicht 
durch eine ſchwere Arbeit ſtatk ermuͤdet mor- aM 
den, ober wenn eine überwundene Krankheit wire, 
ben Körper geſchwaͤcht bat, fo wiirde man lieber 
durch den Gebrauch biefer her zſtaͤrkenden En 
Mittel, wenn man ihn auch noch; fo lange tung, 
fortfeßte, dannoch nichts dazu beytragen, 
bie verlohrnen Kräfte nieder berzuftellen, 
weil fie eigentlich den Körper dar Feine 
Berl, Vieharzn. LS, Dd neue 
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neue Kräfte geben, ſondern nur bie gleich— 


Mann 

man fie 

verord: 
net, 


fam im Schlafe liegenden Durch. ihren Reiz 
erwecken. Ein gutes nabrhoftes Futter, 
das befte Heu, Das man bat, von gufen 
Kränfern, das aud) wohl getrocknet if, ges 
funde Futterfräuter , Kleye und Getraide, 
u.d gl. find diejenigen Dinge, wo— 
durch man einem wirklich entkraͤfteten Thiere, 
auffer der Ruhe, die man ihm gönnt, ‚zu 
Huͤlfe kommen muß, und nicht Arzneyen, 
welche den Koͤrper auf keine Weiſe naͤhren. 
Nur muß man auch jederzeit darauf ſehen, 
daß man dem entkraͤfteten Viehe Feine an- 
dern Mahrungsmirtel giebt, als ſolche, 
welche fein ſchwacher Magen ordentlich ver- 
dauen, und aus: welchem er gefunden Nah: 

tungsfafe ausarbeiten Fann. Zu viel Nah: 

rung, oder folche, welche ftarfe Werbauungs: 
fräfte erfodere, iſt weit davon entfernt, 
einem fehr ſchwachen Thiere zu neuen Kraͤf— 
ten zu verhelfen, und thut ihm vielmehr 
ſelbſt dadurch Schaden, daß fie ohne gehoͤ— 
rig verdauet und ausgefocht zu werden, in 
dem Magen und den Gedaͤrmen —* Bi: 
bes verdirbt, 


Die Fälle, F welchen ——— 
nannten herzſtaͤrkenden Mittel zu verordnen 
hat, werden alſo leichtlich zu beurtheilen 
ſeyn, wenn man die Arc der Wirkung der— 

| won 
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feiben betrachtet. Es find alle diejenigen, 
wo die Wert geuge der Empfindung. und Bas 
wegung nur.in eine gewiffe Unempfindfich£eie 
gerathen find, und. deswegen ihre- natürliche 
Wirkung nicht mehr zu vollbringen vermd⸗ 
gend ſind. Laͤhmungen, Betaͤubungen Ver⸗ 
zuckungen u. degl. Zufaͤlle erfodern diefe herz- 
ſtaͤrkenden oder vielmehr nervenreljenden 
Mittel, Es gehöre dahin, daß man den und 
Thieren Ealtes Waffer an. den Leib, an: den mie? 
Kopf oder in die Ohren gießt, te * 
Dinge vor die Naſe hält oder gute Nieg- 

mittel gebraucht, Wein. oder. Effig in die 
Naſe und das Maul ſoritzt, daß man fharfe - 
Kinftiere verordner, oder auch kuͤnſtliche Ge 
ſchwuͤre hervorbringt. Will man zu inner⸗ 
lichen Arzneyen ſeine Zuflucht nehmen ſo 
kann man allerfen Gewürze mie Weine ein⸗ 
geben, und flüchtige . Salze, be, Er, den 
Salmiafgeift, Spir. falis ammoniaci, ein= 
geben. Eben diefe Dinge können. auch 
aͤuſſerlich mit Nutzen auf den Theilen ge⸗ 
brauche werden, deren Nerven in eine Be: 
täubung oder Schlaf gerathen ſind, und 
Ameiſen ſpiritus gehöre mit unter die beſten 
Mittel, die man in Abſi he ver⸗ 
ordnen kann. 






rien: 14 
Wenn man fiehe, daß die Ka Vene 


Körpers durch Vollbluͤtigkeit, durch der-. Silk 
Dd 2 dickte 
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dickte Saͤſte oder andere Urſachen unter⸗ 
druͤckt ſind, ſo muͤſſen Aderlaß, verduͤnnende 
Mittel, und überhaupt die den jedesmah⸗ 
figen Urſachen der Kranfheit entgegenge: 
ſebten Arneyen die Stelle der herzſtaͤrken 
den vertreten. — — 


ng. Erdffnende Mittel. 
pre: Wenn das Gebluͤt und die Säfte des 
En Rörpers überhaupt eine zu groffe Zähigfeit 
* ängenommen haben und übermäßig verdickt 
find, fo leidet nicht allein der Umlauf ders 
feiben überhaupt, fondern insbefontere be= 
wegen fie ſich mit Beſchwerde durch die 
Eleinern Gefaͤſſe, in welchen am leichteften 
Verſtopfungen entftehen Fönnen, Alsdann 
müffen wir ung folher Mittel bedienen, 
reiche das —— „durch eine 
Verduͤnnung des Gebluͤtes und der Saͤfte 
der Entſtehang dieſer Verſtopfungen vorzu⸗ 
beugen oder die ſchon wirklich vorhandenen 
zu heben, und dieſe betrachten wir nun un⸗ 
ger dem Namen det eröffnenden Mliteel/- 
Apetientia. | a uk 


Der» Die Arten, wie die Säfte verdiden 
De an fönnen, find verfchieden, und folglich aud) 
el, die Mittel, diefelben wieder zur natürlichen 
Beſchaffenheit zu bringen, Wenn N ER 

luͤte 


m». 


/ 
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bluͤte nur bloß die waͤſſerigen Theile fehlen, 
ſo wird man ſich unſtreitig ‘ganz anderer 
Mittel bedienen muͤſſen, als wenn ein 
Schleim daſſelbe verunreinigt und zu zaͤhe 
macht; Der erſte Fall erfodert diejenige 
Are von Mitteln, ‚die man verdünnende, 
-Diluentia, nenne, worunter das Waſſer 
bas vornehmite, oder vielmehr dag einzige 
it. Ein öfterer Tranf wird alfo in dem _ 
Falle anſtatt einer Arzney feyn; und andere - 
Dinge, die man dabey gebraucht, 3: Er, 
gelinde harntreibende und andere eröffnende 
Kräuter, dienen mehr dazu, die Wirfung 
des Waflers zu befördern und den Körper 
don dem Verdorbenen zu reinigen, als en 
das Geblüt zu verdünnen. 


Die übrigen eröffnenden Mirci, } " eikhe unter⸗ 
durch eine gewiſſe in ihnen liegende Schaͤrfe er 
andere Berfchleimungen und midernafürliche aͤbri⸗ 
Verdickungen heben ‚ Ineidentia, Atte⸗gen. 
nuantia, follen in zwey Haufen geftelte be— 
trachtet werden. Der erfte wird diejenigen 
enthalten, welche die Werdidungen des Ge _ 
bluͤtes auflöfen und zertbeilen, ohne den 
Körper zu erhigen und die Säfte in Wal. 
lung zu bringen. Dieſes find die Fühlenden 
eröffnenben Argneyen; welche nur gelinde 
reizen und zertheilen, und zugleich das Ver⸗ 
borbene, welches fie nicht, abaͤndern Eönnen, 

Dd 3 durch 
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durch den Harn aus dem Koͤrper ausfuͤhrem 
Der zweyte Haufen begreift die hitzigen etz 
Öffnenden Mittel, unter deren Wirfurg der 
Körper ſchon mehr erhigt wird, und melde 
anffer ihrer Ausführung des Schaͤdlichen 
durch den Harn zugleid) die Ausduͤnſtung 

befördern. : ER 0 


Erſte Die kuͤhlenden eroͤffnenden Arzneyen hat 

Claſſe. man bey denjenigen Thieren zu gebrauchen, 
deren Körper vollbluͤtig und zu Entzuͤndun⸗ 
gen und hitzigen Krankheiten geneigt iſt. 
Da ſie uͤberhaupt die gelindeſten unter allen 
find, fo verordnet man ſie zuerſt, und ver⸗ 

ſucht, was man damit ausrichtet, ehe man 
zu den hitzigen übergeht. Folgende ge— 
hoͤren dahin. 


Gras - Graswurzel, Radix graminis; 
in Wegwart⸗ oder Hindlaͤuftewutzel, 
marts Rad. cichorei; Pfaffenroͤhrchen wur⸗ 
wurzel, 3e|, Rad. taraxaci; Alettenwurzel, 
Kal Rad. bardanae.. Man kocht einige Hand 
en: - voll diefer Wurzeln in Waſſer, preßt fie 
wirel Hann durch ein Tuch, und giebt den Trank 
Stettens dem Thiere ein. € 
wurzel. 


Merret · Merrettig, Rad. raphani ruſticani, 
tig. gehört mit unter die beſten Arzneymittel Die- 
fer Art, und zertheilt die zaͤhen Säfte unge— 
mein wohl, Man kann den Merrettig friſch 
auf 
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auf einem Relbeiſem serrieben einen halben 
Tan in Bier weichen, das Bier alsdarın abs 

gieſſen, den Merrereig darüber auspreflen, 
und das erſtere eingeben. 


VUnter den Kräutern gehören bie Brun Bruns 
nenfeefje, Herba nafturtii aguatiei, und Eref, 
das Loͤffelkraut, Herb. cochleariae, pyfer 
hieher. Man zerquetfcht eins von Dielen kraut. 
Kräutern, oder beyde zufommen, preßt den F 
Saft aus, und giebt einem Thiere Morgens 
nüchtern etliche Weingläfer voll ein. Ges 
trocknet wirken dieſe Kraͤuter meuig ‚oder 
gar nichts. 


Der fleißige Gebrauch des Sal * iſt Sam, 
in dieſer Abfiche nicht weniger zu empfehlen. 
Ueberhaupt eröffnen alle laugenartige und 
die aus Ihnen durch eine Mifchung mit dem 
fanten entftandenen Mittelfalze und machen 
bie verdickten Säfte flüßiger; folgende find 
aber vorzoglich Gebrauche zu empfehlen. 


Salmiat, Sal ammoniacum; ein Sals 
Mittelſalz, weiches in Aegypten aus dem Mint 
verbranneen’Mifte der Kameele und des 
übrigen Viehes — und von da zu ung 
gebracht wird. Man hat aber; den Gal- 
miaf auch in Eutopa zu verferfigen verſucht, 
und biefer ift eben fo: gut als der aͤgyptiſche. 

Bir erhalten ihn in runden platten Ruben, 
Dd 4 welche 


Sals 
peter, 


Geblaͤt⸗ 
tertes 
Wein⸗ 
ſtein⸗ 
ſalz. 


Tarta⸗ 
riſirter 
Meins 
fein, 
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welche oben auf und an den Seiten mit 
ſchwarzen Unreinigkeiten überzogen find, da« 
ber man ihn auch vor dem Gebrauche läus 
tern muß. Der Gefchmack diefes Salzes iſt 
fharf, bitter und ziemlich unangenehm; im 


Feuer ift es flüchtig. Der Salmiak ift ein 


ungemein brauchbares Arzneymittel; er öff- 
net vorfreflih und zercheile den Schleim, 
Man Kun ein paar gorh davon auf ein 


Mahl geb en. 


Der Salpeter iſt ſchon oben als ein 


kuͤhlendes und verduͤnnendes Mittel angeras 


then worden, und ſteht auch hier an ſeinem 
Platze. Unter die wirkſamſten Mittel dieſer 
Claſſe gehoͤrt noch das geblaͤtterte Wein⸗ 
ſteinſalz, Terra foliata tartari, wenn 


man es zu zwey loth auf ein Mahl eingiebt; _ 


nur iſt es quch etwas heuer. Statt deffen 


fleins, Tartarus tartarifatus, bedienen, 
wovon die Gabe ebenfalls zwey oth ſtark iſt. 


— 


kann man ſich des tartariſtirten Wein⸗ 


In manchen Vieharzneyſchriſten findet | 


man aud) die Miineralwäffer unter: den eröff« 
nenden Arzneymitteln aufgezählt; allein die 
Verfaſſer folder Schriften reden bloß cheo« 
rerifh von der Sache, und haben nie beobs 
achtet, daß die Thiere Feine Mineralmäfler 
trinken. Den % aber folche Waͤſſer 

ein- 
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einſchuͤtten wollen, gebe in diefem Falle nicht 
an, meil die tägliche Menge Waffer dazu 
zu groß iſt, und der Gebraud) längere Zeit 
foregefeße werden muß, wenn der Nusen 
von Erheblichkeit feyn foll, = 


Dis hitzigen eröffnenden Mittel löfen Zweyte 
nicht nur Schleim und ſtockende zähe Säfte Halt 
auf, fonbern fie befördern auch zugleich die 
Bewegung der Eäfte und vermehren Die 
Waͤrme des Körpers); fie find alfo dienlich 
bey Tpieren, welche eine fhleimichte Zähig- 
feit der Säfte aufgedunfen, träge und ſchwach 
macht; welche ſchleimichte Excremente, weiß» 
lichen und ſchleimichten Urin von ſich geben 3 
welche einen langſamen und ſchwachen Puls, 
einen ſchwachen Magen haben; bey Kuͤhen, 
deren Milch fi in Fäden ziehe u. dal. 


Es gehoͤren beynabe alle Gewuͤrze hie Ge⸗ 
ber, welche durch die in ihnen liegende wuͤrze. 
Schärfe die dicken Säfte zertheilen. Jus· 
beſondere kann man ſich der Wachholder⸗ 
beeren, bes Calmus, des Ingwers 
Galgants und Zittwers bebienen. Die 
Sattwerge von Wachholderbeeren ift fehr wir 
‚Nam und das paffendfie Mittel, wovon tägs 
lid drey Mahl ein flarfer Eßloͤffel vol vor 
dem Futter eingegeben- wird, - ⸗ 


Ds | And 


Bittere 
Kraͤu⸗ 
ter. 
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Auch das friſche Wachholderholz 
kann man zu dieſer Abſicht brauchen. Es 


"wird geraſpelt oder in duͤnne Spaͤne yers 


ſchnitten, davon einige Loth in Waſſer ge« 
kocht, und des Tags drey Mahl ein halbes 
Quartier vor dem Futter eingeſchuͤttet. 

—* 

Die reichen bitteen Ruder; 
der ausgeprefte Saft Davon, -und die aus 
ihnen verfertigten Extracte, als Kachen- 
knoblauch/ Herba fcordii; Erdrauch 


oder Taubekropf, Herb. fumariae; 


Fieberklee, Herb. trifolii Abrini; Tau⸗ 
ſendguͤldenkraut, Herb. centäurii mi- 
noris; Lardobenedicten, Herb. cardui 
benedidi} und Wermuch, ‚Herb. ab- 


“Jynthii. Man kann auch nur einige Hand 


voll in Waſſer Fochen,, dann durch ein Tuch) 


preffen, und das Waſſer dem Vieh eingeben, 


Im Srühjahre und Sommer werden bie 
Uebel, melde von zähem Sthleime, von 


fiocfenden verdickten Säften in den Körpern 


der Thiere entſtehen, ſchon bloß durch den 
taͤglichen häufigen Genuß des friſchen Graſes 


und allerley ſaftiger Kräuter gehoben, zu— 


mahl wenn die Thiere anf die Weide getrie⸗ 


ben werden, und alfo täglich Bewegung ha⸗ 


ben. Nichts eröffner und löfer fo nachdruͤck⸗ 
12 En als der — des friſchen Graſes und 
anderer 


I * 
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änderer friſchen Kräuter. ‚Daher koͤmmt es | 


auch, daß man bey dem Rindvieh und der 
gleichen Thieren, die viel Gras und Kräuter 
freſſen, gemeiniglich fteinigen Stoff und Ans 
haͤufungen diefer Are in der beber, den fun- 
gen, und in dem Gaflengange antrifft, wenn 
fie im Winter gefchlachter werden; in jenen 
aber nichts dergleichen findet, welche unmie- 
telbar nad) einer Fruͤhjahrsweide von gutem 
Graſe und faftigen Kraͤutern geſchlachtet wer⸗ 
den, wie Ander ſon in ſeinen Bemer⸗ 
kungen uͤber die Ausleerungen wohl 
anmerkt. — D ——— ee 


20. Verdickende Mittel. 

Das entgegengeſetzte Uebel von dem vo- 
rigen, da die Saͤfte eine zu groſſe Zaͤhigkeit 
angenommen haben und verdickt ſind; iſt, 
wenn ſie zu verduͤnnt und zu fluͤſſig werden. 
So wie der vorige Zuſtand verduͤnnende 
Mittel erfoderte, ſo erfodert derjenige, wo— 
von jetzt die Rebe iſt, verdickende, In- 
craſſantia. Dieſe bringen die Theilchen, 
woraus die Säfte beſtehen, näher an einan- 
ber, und führen aud den Saͤften mehrere 
fefte Theilchen zu, bis diefe wiederum: ihre 
gehörige Dichtigkeit angenommen haben. 


Da 


Mits 
kung. 


Mers 


füllen 
auch di 
Säfte. 
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Da aber reine zu groffe Fluͤſſigkeit und 
Verduͤnnung der Säfte fat jederzeit aud) mit 
einer Schärfe derfelben verbunden ift, fo 
find die verdickenden Mittel noch von seinem 


zweyten Mugen bey diefem Falle, Gie um« 
bickeln nämlich gleihfam die ſcharfen Theil- 


chen, welche fih in den Säften aufhalten, 
und machen, daß fie wenigitens fo lange un« 
thaͤtig auf die feften Theile des Körpers find, 
dis fie Durch die natürlichen Wege aus dem- 
feiben ausgeführt werden. Da ſie info fern 
auch gegen. die Schärfe des Geblürs mit 


Nutzen gebraucht werden, fo nennt.man fie 


auch verfüffende Mittel, Edulcorantia, 
Wenn man aber die Natur der Schärfe, 


welche die Säfte des Körpers verunrelnigr, 


genau genug Eennt, fo kann man fie aud) 


"durch Die enegegengefegten Mittel verbeffern, - 


Andere 
Mittel 
dabey 
zu ge⸗ 
brau⸗ 
ben. 


und gegen eine Säure laugenartige, gegen 
eine laugenareige "Scharfe aber faure Arze 
neyen gebrauchen. Auch felbft verdünnende 
Arzneyen Eönnen mit Mugen gegen Die „ 
Schärfe der Säfte gegeben werden, weil fie 
machen, daß die fharfen Theilchen deſto 


leichter aug dem Körper ſortgehen. 


Uebrigens hat man aud) das zu beobad)- 
ten, daß man ſich niemahls, um die über» 
mäßig verdünnten Säfte wieder zur Ver— 
dickung zu bringen, der verdickenden Arz« 

neyen 
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neyen ganz allein bedienen duͤrfe. Weil falt +» 
immer bie feften Theile eines-Körpers, defr .* 
fen Säfte zu fehr verdünnt find, auch an ſich 
ſchwach zu feyn pflegen, und meil;diefes oͤf⸗ 
ters nur Die Urfache davon iſt, daß den Säf: 
ten ihre gehörige Dichtigkeit fehle, ſo muß 
man zugleich diefen Fehler der feſten Theile 
durch die ftärfenden Arzneyen, welche In dem 
folgenden Artikel vorfommen werden, abzus 
helfen bedacht feyn. na um 0.00% 


Alle diejenigen Dinge verdicken und ver- Hieher 
‘ füffen die Säfte, welche viele gallertartige Oi, 
und ſchleimichte Theilchen in ſich enehaften, tr, 
und diefe find es, welche man in fo fern den 
verdünnten Säften entgegen-feßt. Die ge: 
woͤhnlichen Nahrungsmirrel ſelbſt, insbefon- 
dere Rocken⸗ und Weizenkleye beſitzen der - 
gleichen Theilchen , und Fönnen daber in die 
fer Abſicht die Stelle der Arzneyen vertre» 
ten, wenn man Öettänfe damit macht; des: 
gleihen Mehlgerränfe, Haber- und Ger- 
ftenfchleim. Auch von Eibiſchkraut und 
Wurzeln, Herba und.Radix altheae, 
und von Räfepappelkraur, Herb. mal- 
vae vulgaris, mit Waffer abgekocht, koͤn⸗ 
nen müßliche fchleimichte Getränfe bereicer 
merten. Aber nur ein häufiger und anhale 
tender Gebrauch. diefer Mittel kann einen 
‚Dinreihenden Nußen ſchaffen. 3 
ie 


Sins I 


ren. 
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Die Säuren verdicken die Säfte auf 
eine andere Art; fie bringen die Theilchen, 
woraus jene beftehen,  durd) seine Art von 
Gerinnung näher an einander, unb heiffen 
deswegen beſonders gerinnend machende 
Mittel, Coagulantia. Wenn es die 
uͤbrigen Umſiande der Krankheit zugeben 
oder ſelbſt anrathen, ſo kann man ſich ihrer 
bedienen ‚: um die Säfte wieder zu verdicken. 
In den faulen Fiebern, ‚mo. die Säfte durch, 
eine Art von Fäufnif augelöft worden, find 


ſie unumgänglich noͤthig. Man fehe von. 


"ihnen die — Die Dämpfe a 


neyen — 


Wir⸗ 
kung 
dieſer 
Mittel, 


on, Slarkende Mitte 


Unter diefem Namen begreifen: Br alle 
5* Mittel, welche die zu ſchwachen 
Fibern, woraus bie feften Theile des Koͤr⸗ 
pers gebauet find, ſtaͤrker machen koͤnnen. 
Sie verrichten dieſes dadurch, Daß fie Die 
Eleinen Theilchen *erfelben näher zufammen! 
bringen und feſter "untereinander verbinden, 
die zu weiten Mündungen und Hoͤhlungen 
der Gefäffe aber verengern, und die Schnell» 
kraft der feften Theile überhaupe dadurch 
vermehren, Aber eben dadurch mwirfen fie 
auch auf die fluͤſſigen Theile‘ des Körpers; 
— * wie die Kraͤfte der feſten Theile 

ver⸗ 
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verftärfe werden, ſo wirken dieſe auch um 
foviel mehr auf- die flüffigen, machen fie . 
dichter, und. theilen ihnen bey dem Umiaufe 
derſelben alle diejenigen Eigenfchaften mir, 
welche fie bey einem’ gefunden Körper ha— 
ES 

So wie fie alfo in allen den Fällen von Ge 
dem vortteflichnen Nugen ſehn müffen, da Drang 
die feiten Theile deg Körpers zu ſchwach und 
zu den für fie beftimmten Gefchäften deswe⸗ 
gen ungeſchickt find; fo Fönnen fie auch auf Sa, 
der andern Geite defto gröffern Schaben ſtif 5 
fen, wenn fie zur Unzeit gegeben. werden; 
alsdann nämlich, wann die feften Theile ſchon 
au ſtark find. Verordnet man fie alsdann, 
zumabl heftig wirfende und in einer zu grof- 
fen Menge, fo darf man ſich auch nice dar- 
über wundern, mern die feften Theile eine . 
übermäßige Steifigkeit und die flüßigen eine 
zu groffe Dichtigkeit davon erhalten, und 
Die daraus entftehenden Krankheiten auf dem 


Suffe nadjfolgen: id 


“Einen wichtigen Vortheil leiften fie da- Sie. 
durch , daß -fie alle übermäßige Ausleerun Bemmen 
gen, fie mögen Namen haben wie fie wollen, peruns 
hemmen. "Daher verordnet man. fie in gen. 
Blurflüffen, unmäßigem Harnfluffe, zu ſtar⸗ 
kem Purgiren und. ähnlichen Vorfällen, Nur 


\ 


Mie 
fie oo 
Kiede 
been 


Se 


kende 
Drittel, 


Gieden 
rinde. 
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muß man nicht mit den gar zu heftigen an⸗ 
fangen, und ſich ihrer bey den kritiſchen Aus—⸗ 
leerungen gaͤnzlich enthalten, durch welche 
die Natur gegen das Ende der Krankheit 
das Schaͤdliche aus dem Körper ausführt. 


In ſo fern ſie die Fieber dadurch heben 
koͤnnen, daß fie den Säften ihre zu groffe 
Zaͤhigkeit benehmen, den feften Theilen aber, 
die gehörige Stärfe und Spannung wieder 
geben und dadurch ben Umlquf des Gebiü- 
tes ordentlich herftellen, heiſſen fie auch fie- 
bervertreibende Arzneyhen, -Febrifuga. 


Diejenigen, welche am gelindeſten wir⸗ 
ken und daher beym Gebrauche die ſicherſten 


ci find, nennen wir im eigentlichſten Berftande 


ffätkende Mittel, Roboranria, und Br 
nen folgende dahin, 


Fieberrin de, China chinae, cor& 
tex peruvianus; ‚eine Rinde von einem 
Baume, der in. Peru waͤchſt. Die befte 
Fieberrinde har eine dunfelbraune Farbe und. 
iſt hin und mieder wie mit einem welffen 
Schlmmel überzogen, dabey iſt + fie aber 
trocken und hart, ohne jedoch in’einen Staub 


zu zerfallen, wann man fie zerbricht, und: 
Änwendig.röchlih, · Man muß auch die aus⸗ 


ſuchen, welche nicht in gar zu groſſen und 
dicken Stuͤcken beſteht. Ibn Geſchmack iſt 
bitter 
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bitter. und unangenehm. Die Hellgefärbte 


zimmtfarbene Fieberrinde, welche inwendig 
fadicht iſt, taugt nichts. Dieſes Mittel iſt 
eines von den vortreflichſte womit ung 
ber gütige Schöpfer zur Heilung der Krank: 
beiten befchenfe Hat. Es ftärkt den Körper, 
indem es-felbft bis auf die Eleinften Theilchen 
deſſelben wirkt, und erwärmt zugleich den 
Magen, zertheilt die Verſchlelmungen und 
widerſteht ber Faͤulniß vortreflich daher 
man es ſowohl gegen den Brand, als in den 
Siebern und bey faulen Diehfeuchen mit 
groſſem Nußen gebrauchen Eann, Am beften 
giebt man die Fieberrinide In Lattwergen oder 
Pulvern zu anderthalb Soth; allein fie ge 
hört auch unter die theuren Arzneymittel und 
kann deswegen nicht in allen den Fällen ge: 
brauche werden, wo man gute Wirkung das 


von erwarten Eöntite, 


 Eafearille, Cort. cafcarillae. Diefe Cafen 
Ninde, welche wir auch Aus Amerika erhal, FINE 
ten, iſt dunkelbraun und ſchmeckt fehr bitter: 
ihr Geruch iſt angenehm gewuͤrzhaft. Ihre 
Kräfte nähern ſich jenen, welche die Fieber: 
finde befißt, nur zieht fie noch erwag ftärfer 
zufammen. Die Dofis davon ift ein bie 
anderthalb Loth, fie iſt aber ebenfalls theuer, 
noch theurer aber das Extract bavon, mo- 
von man ein halbes oder ganjes Quentchen 
Exxl. vieharʒn. LS, Ee geben 
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geben kann „wenn man bie ſehr groſſen 
Koſten nicht zu ſcheuen Urſache hat. 


Stahl⸗ Stahlfeil, Limatura martis, oder 
feil. ganz fein gefeilter und geriebener Stahl, 
der aber nicht verroſtet ſeyn muß, ſtaͤrkt 
ebenfalls ſehr vortreflich die Eingeweide und 

den ganzen Koͤrper, wenn er zu ein bis 
anderthalb Loth gegeben wird, 


Plans Alte birtere Pflanzen, dergleichen 
zen. unter den hitzigen eröffnenden Arzneyen an- 
führe worden, flärfen den Körper. Man 
kann noch binzu feßen: rothe Enztan⸗ 
wourzel, Radix gentianae rubrae; 
Schaafgarbe, Herba millefolii; Sal⸗ 
beiblaͤtter, Herba falviae uw d. gl. 
Man kocht ſolche in Waſſer, und macht Ges 
traͤnke davon, oder gebraucht deren Extracte. 


Meine, Unter den verſchiedenen Weinen ge— 
hören beynahe alle rothe, insbeſondere die 
gemeinen franzöfifchen rothen Weine hleher. 


Bewe⸗ Eine gemaͤßigte Bewegung des Kor: 
gung. pers tragt ebenfalls zu. feiner Stärke ben, 
und ift ben einem ſchwachen Körper vor⸗ 
zuͤglich zu empfehlen; fo wie es aud) zur 
Stärfung deffelben Hilfe, wenn er aͤuſſerlich 
gerieben wird, Rn | 


Die: 
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Diejenigen Mittel dieſer Claſſe, welche Zuſam⸗ 
noch ſtaͤrker wirken, belegen: wir mit dem Ben 
Mamen der zuſammenziehenden oder Mittel 
anhaltenden Arzneyen, Adftringentia, 

Ihr Gebrauch) erfodere - eine noch gröffre 
Dedutfamfeit als der vorigen, Es gehö- 
sen Bahn. ni Tr 

»eidelbeeren, Fructus myrtillorum, 

wovon man den Saſt ausprefr, ben man . 
Zir Saftwerge einkocht. Man giebt des u. 
Tags einige flarfe Eßloͤffel wol davon ein, 
Tormentillmutzel, Radix tomentillae;_ 
Erlenblaͤtter, Folia alni; Kichenlesb, 
Folia quercus; Roßkaftanienrinde, 
Cortex hippocaftani; ' Beuchweiden- 
zinde, Cortex falicis fragilis; weiſſe 
Silberweidenrinde, Cortex falicis al- 

bae, find zufammenziehende Dinge, die 

man zur Verfertigung abgekochter Tränke 
anwenden fannı. = Ha. 


Die allerftärfften zufammenziehenden Stypti⸗ 
Mittel, welhe man fiyptifcye Mittel — 
nennt, Styptica, darf man nur bloß äuffer Nittel. 
lic gebrauchen, meil fie innerlich) unfehlbar 
Schaden thun würden. Man bedient ſich 
derſelben, um das Blut bey Wermundun- 
gen zu ſtillen, oder auch bie Säfte von 
einem gewiſſen Orte mie Gewalt zurück 


zutreiben. 
Ee 4 Weiſſer 
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wWeiſſee Weiſſer Vitriol Vitriolum al- 


Vitriol pum. Er wird auf dem Harze zu Goßlar 
verfertigt und ſieht dem Zucker ſehr ähnlich, 
ſchmeckt aber ungemein ftarf zuſammen zie⸗ 
hend. Hierin beſteht auch feine Wirkſam⸗ 

keit, wegen ‚welcher er hauptſaͤchlich gegen 
einige Augenkrankheiten, und aud) in an⸗ 
dern Zufaͤllen aͤuſſerlich gebraucht wird. 

Weiſes Weiſſes Nichts, Nihilum al- 

Nichts. Hum, ein feines und leichtes weiſſes Pulver, 
welches ſeinen Urſprung dem Zinke zu dan⸗ 


Eon hat und ſtack zuſammenzieht "Am haus 


figſten wird es den Augenarzneyen zugefeßt. 


Bley⸗·Bleyzucker, Saccharum. faturni, 
zuder. ein weiffes Pulver von einem-füßlihen, aber 
dabey ſtark zufammenziehenden. Geſchmacke, 
welches aus Bley und Eſſig gemacht wird. 
Alle dergleichen aus Bley verfertigte Dinge 

ſind innerlich ein wahres Giſt, welches 
langfam toͤdtet, daher man ſich ihrer gaͤnz⸗ 

© ich enthalten muß; aͤuſſerlich aber kann 
>02 man den Bleyzucder gebrauchen, wehn man 
eines fehr zufammenziebenden Mittels bend» 

| ehiat les me "2a 


Ylaun, Alaun,'Alumen, ein Salz, weiches 
hin und wieder aus feinen Erzen verfertigt 


wird, von einer weiſſen Farbe, ohne Ger 
ruch, und von einem ſehr ſtark zuſammen— 
ziehen⸗ 
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ziehenben herben Geſchmacke. Zum inner⸗ 
ichen Gebrauche kann man ihn ‚enrbebren, 
aͤuſſerlich bedient man ſich deſſelben theils 
zur Reinigung: der, ‚Wunden, theils kann 
man auch das Blut damit. ſtillen, wenn 
es ſich in- — nicht von Je, 
—* will. er rec 195 RD 


Gemeine — 
fen man ſich ſonſt ER A 0 DR, 
eines der. beften M ee , lut bey, fi 
letzungen gröfferer ( Ge aͤſſe * titlen. 

Fi bie- weicheften, Stuͤcke Ss zu — 

und, fie, ‚mit. einem. hölernen H ammer voll 8 

eich fi (opfen ,, ſo bat ı man ‚ein, Mittel, das 
— genannfen Sale vortteffiche Wirkung 
‚but, ‚wenn, ala ie tuͤck — die 
Sffnung;, des verlebten Gctäffes (eg: 
«einen gefbickten VB no — Mic 
wet an age” — 


Pal 2. ertieihenne Nitt, 


Wenn die feſten Zele En er Mie die 
‚Körper eines Thiers gebaut iſt, zu feſt und ae 
Meif find, · und dieſes Uebel ‚richt etwa in heruyı 
seiner zu groſſen Empfindlichfeie und; davon vetbel 
herruͤhrender Spannung und. uͤbermaͤßiger N 
Wirkung der Nerven beſteht, in welchem 
Falle man die dieſem Zuſtande entgegenge- 
Ben ſchon vorher boſchubenen Mittel ge⸗ 

Ee 3 brauchen 
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brauchen müßte; fo wird dieſer Fehler das. 
durch gehoben, daß man. die flüffigen Theile 
des Körpers verdünnt Alsdann werden 
naͤmlich ebenfalls die feften Theile durch diefe 
verdlinnten Säfte erweicht und wieder in den 
gefunden Zuftand verfeßt werden, Und da 
- alle heftige Bewegungen und flarfe Arbeiten 
_ bie Säfte verdicken, und die feften Theile 
pe ne und dichter machen, po ift Ruhe oder 
ve ne ſehr gemaͤßlgte Arbeit zum hoͤchſten uns 
umgänglich nörhig, um dieſen fehlerhaften 
Gelunddeitszuftand zu verbeffern. MUebris 
gens wird der Trank nicht zu ſparſam genofe 
fen’ und der Gebrauch derjenigen Arzneyen, 
welche vorher als ſolche betrachtet worden, 
Die die Säfte verduͤnnen, zur völligen Wie- 
derherſtelling der Gefundgeit anzurathen 
ſeyn. In fo, fern wiirde es alſo nicht nörhig 
feyn, in einer befondern Abtheilung foiche 
Arzneyen zu betrachten, welche die feſten 
Theile erweichen da ſie mit den verduͤnnen⸗ 
den voͤllig übereinfommen, ’ —* 


— Alleln auſſerlich erzeugen fü 6 Slemeleh. 
| —0 an dem Koͤrper gewiſſe Beulen und Ges 
de Mile chwuͤlſte durch die ſich doſelbſt anſammeln⸗ 
fl den Safte, welche nicht anders gehoben wer⸗ 
den koͤnnen, als daß man die allzu groſſe 
Spannung ‘und Steifigkeit Der Fibern an 
dieſem Sie verminderc; damit ſie mehr — 
geben, 
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geben,. und: diefe ſtockenden Saͤfte, melde 
nicht immer wieder in Bewegung geſetzt und 
mit. dem übrigen Gebluͤte vermiſcht werden 
Fönnen, und mit dem Fette und andern fes 
ſten Theilen des Körpers zugleich fid) in ein 
flüffges Dickes Weſen auflöfen können,  wel« 
des man Materie oder Eifer nennt. Wann 
Diefe Auskochung der Materie geſchehen iſt, 
ſo wird. fie alsdann. durch eine Oeffnung ber 
Beule herausgelaſſen, und zuletzt dieſta unna · 
tuͤrliche Oeffaung wieder — 


Aber nicht allein en find vie De Weite⸗ 
den Mittel, Emollientia, brauchbar, bie — 
Eiterbeulen zu ihrer Reife zu bringen, fon: derfets 
bern- ſie dienen auch ſonſt in werfehiedenen den. 
Fällen, wo aͤuſſerlich gewiſſe Theile des Koͤr⸗ 
pers zu erweichen ſind, das heißt, wo die 
Spannung der feſten Theile zu vermindern 
iſt. Wann die Sehnen, die Gelenkbaͤnder, 
oder auch ſelbſt die Muſkeln eine zu groſſe 
Steifigkeit darch einen Zuſall angenommen 
haben, ſo heben die erweichenden Mittel, 
aͤuſſerlich auf dieſe Theile gebracht, die * 
lerhafte Beſchaffenheit derſelben und ſtellen 
* ihre natuͤrliche legſemtent wieder her. 

Sas man alſoi in — den Faͤllen keine am 
erwelchende Mittel anbringen dörfe, mo. die N — 
⸗ ſchon zu ſehr er und zu ſchlaff 

— E ſind, 
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ſind, das darf wohl nicht erwieſen werdem 
Und da öfters hin und wieder Geſchwuͤlſte 
eben durch eine zu groſſe Schlaffheit der’ ſe⸗ 
ſten Theile veranlaßt werden, fo wird man 
ſich bey ſolchen Geſchwuͤlſten aller erwelchen⸗ 
den Mittel zu enthalten, und hingegen zu 
jenen feine Zuflucht zunehmen haben; welche 
die erſchlafften feften Theile vielmehr wieder 
 Rärken, und ihnen diejenige Fefligfeie mike 
theilen, welche gun Vertreibung der Ge⸗ 
ſchwulſt noͤthig iſt· Die ſogenannten kalten 
woͤſſerigen Heſchwouͤlſte ‚gehören —— 


Pal Diejenigen Dinge bemeichen Aufferich; 
IN di * viele waͤſſerichte, ſchleimichte oder 
Berne: oͤhlichte Theilchen von einer ſuͤßen und gelin⸗ 
DEN den Gattung in ſich enthalten. Indem naͤm⸗ 
lich die feinern Theilchen dieſer Art durch die 
Oeffnungen dev Haut eindringen, fo verdüns 
nen fie eines Theils die daſelbſt ſtockenden 
Säfte, andern Thells aber erfchlaffen fie die 
feften Theile, und bringen badutch die be 
fung des ‚Sepeiens hervor — 


5 


Sind Am —— dleſe Miteet, EN 
u ge ſis warm, nur nicht heiß, aufgelegt werden 
brau Ein zu groffe Hitze ſowohl als die Kälte ziehe 
He bie Fibern noch mehr zuſammen, und wirke 
Nalſo der Abſicht der erweichenden Mittel’ ges 


vade entgegen. Man gebrauche RO 
vH —— te 
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Are! von Argneyen, wenn es ſonſt angeht, 
immer mäßig warm, und legt ſie ſo oft feiſch 
und von neuem auf, als die erſtern auf der 
Haut erkalten, wodurch ihre — —* | 
Ba Neeitürte — 
TE 

Moen * die erwelchenden Ps ” 
Sa als Umfchläge oder als Brey⸗ 
umſchlaͤge gebrauchen, oder ſich auch der 
oͤhllichten insbefondere in’ ‚Geftalt von Salben, 
allenfalls auch wohl in Pflaftern bedienen, 
obgleich die Pflafter — nicht en 
zum Gebrauche AL Ind, ag 
Ni — — —V— — KIT 
Zu ben. esweihhäden: Kräutäch Eunei« 
gehören folgende; Eibiſchkraur, Uerba 
altheae; Pappeltraur,Herb:/malvae; ter. 
Steintlee, Herb. melilotiz Wollkraut 
oder" Boͤnigekerzbiumen Flores ver- | 
bafci; Sollunderbluͤhen oder glieder 
‚blumen, Flores fambuci, und Ramil: 
lenblummen, Flores chamamillae. Der 
zerftoßene Keinfaamen,  Semen "link, _ 
und Backshornfaamen, Semen foenu 
graedi, haben ähnliche Kräfte Dleſe und —— 
aͤhalichs Dinge werben in Milch oder Waſ. 
fer gekocht, und: dann als Umſchlaͤge gelind 
warm aufgelegt · ¶ Man kann auch Hong 
und —* dagnvehn ER: ⸗n 


Anal. o dm 


ge 5 Die 


V 


442 Vierter Abſchnitt. 


Die naͤmlichen Dienſte thut auch bloß 
ein Weckbrey, den man von Weck und 
Milch bereitet. Man ſchneidet die Kruſte 
von einem Weck oder gemeinen Weißbrod 
ab, zerkruͤmmelt das Inwendige in Stuͤcke, 
und kocht es mic füher Milch zu einem ſtei⸗ 
fen Brey, den man zmilchen ein duͤnnes 
Tuch verbreitet und warm hberſchlaat⸗ 489 


— n & wie biefe Arc von Arzneyen übe 
Ainen. haupt in vielen Fällen wirklich ſchmerzſtil⸗ 
den lende Mittel find, fo werden fie aud), öfters 
le groſſem Nußen mit: wirklich ſchmerz⸗ 
ſtillenden Kraͤutern verſetzt, z. Ex. mit 

RBlarſch⸗ oder Klapperroſen/ Flores 

papaveris erraticiz mit Bilſenkraut, 


NHerb· hyoſciami· nigriz mit Hunds⸗ 


zZunge Herb. cynogloſfſi u. ds gb +, Es 
wird eine Handvoll dieſer Kräuter zu den er⸗ 
weichenden gemilcht und mitgekocht. Da 
dieſe Kraͤuter zum Theil giftig find, ſo muß 


min Sorge fragen, daß DRS: Allen: ru 


hason hen Lane 2 


y 


Odir Wenn mon fi ber auf — Art — 
— tigten Umſchlaͤge, ſo wie. am gewoͤhnlichſten 
geſchieht zur Erweichung und Zeitigung der 
Eiterbeulen bedient, fo kann man auch noch 


andere zeitigende etwas ſchaͤrfere Mittel dar 


mit vermiſchen, um die Beule deſto gefehwin- 
der 


4 
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der zur Reife zu bringen, wozu nichts wirkſa⸗ 
mer iſt als Zwiebeln ‚die man Klein fchneider 
‚und mitkocht; oder ‚noch: beſſer, wenn man 
fie ganz braten läßt, und dann dazu miſcht. 


Ermweichende Dele find, das Oliven Dee. 
oder Baumöl, Oleum olivarum, und 
Leinöl, Oleum feminis lini. Alle übrige 
kann man. in der Bieharjneykunft entbehren, * 
‚indem ſie nicht mehr wirken als die hier ge⸗ 
nonnten, und nur theurer find. Man fann 
dieſe Dele in Kiyftieren gebraudyen, oder 
Salben daraus maden, oder fie au den 
Umſchlaͤgen zuſetzen. * 


Zu den erweichenden — die man Salben, 
8 ie ‚Apotheken ſchon vorraͤchlg — ge 


—— Unguent. de althaka, 
Leinkrautſalbe/ Unguent. de linaria, 
" Bafilicumfalbe, Unguent. baflicum, 
 "Pappelnfalbe, Unguent. populeum. 
ei die gemeine ſchwarze Seife hät er eis 
weichende und zertheilende Kräfte. 


Die erweichenden Pflaſter⸗ > &. 33 . Yafer: 
— — diachylon.fimplex,: 
— diaehylon 0.8. das heiße: 
“| eum: —— 
— malacticum 
— de meliloto; 
kann 
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kann man entweder als Pflaſter oder lieber 
mit dienlichen Oelen vermiſcht und aufgelegt, 
* we — — hr Sr 


‚EB rer a 


— Sene "und. ra 


Mie ein“ Sie Materie, * ſi in “ Fi 
a, neten Eiterbeule immet wieder an ſammeit, 
heist, ft nicht bloß als eine Fluͤſſi⸗ gkeit an ſuſehen, 
durch welche ſich das Gebluͤt reinigt; fonderte 
wenn diefe Materie von der gehörigen: Be⸗ 
ſchaffenheit iſt etwas did, weiß von Farbe 
‚ und ohne Schaͤrfe und) uͤbeln Geruch, fo 
diebt ‚fie. das vornehmſte Mittel, ‚ab Al 
welches das verlohren gegangene Sie ich m ie⸗ 
der erſetzt wird. Sie uͤberzieht die £ einen 
Steifchwärschen,. die ſich in. dem. den 
wieder anfegen und aus der. allmäpligen-Wer« 
Aängerung der Gefäffe entfteben, Kehle 
„büter dadurch, daß dieſes noch Zarte, und 
weiche Fleiſch nicht von der Luſt ausgetro ar 
wird. Da alſo ohne eine ordentliche: er⸗ 
eiterung keine Ausfuͤllung einer Eiterbeule 
mit neuem Fleiſche geſchehen Bannız: fo haben 
wir. diejenigen: Mittel als heilende, -V ulne- 
raria, Traumatica, Incarnantia, Sarco- 
tica, Balfamicaz anzuſehen welche eine 
Kl und heilſame BER einem 
Schaden 
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Schaden unterhalten , ohne fie jedoch zu ſehr 
zuwerfiätfen. 0 RR ” 
Aber nicht bloß bey den Eirerbeulen muß Was 
die Eneftehung des neuen Fleiſches durch die Begenne 
Bereiterung bemirfe werden, fondern fie ift inv. 
auf eben die Weife in allen Verwundungen 

und Fleiſchſchaͤden von anderer: Arc: dazu 
notwendig: ; Die allerfeichteften: Wermun« 
dungen ausgenommen, welche fich bald ohne 
Vereiterung wieder verſchlieſſen/ wenn nur 

die lippen der Wunde “aneinander gebracht 
werden, erſodert die Heilung der übrigen, 

fie mögen Namen haben wie fie wollen, alle 
mohl.diefen natürlichen Balfam, den wir 
— oder Eiter nennen, zur Erſetzung | 
ber verlohren gegangenen Sleifchebeile; und 
bey: allen dieſen Schäden wird man fi) alfo _ 
diefer heilenden Mittel zu bedienen haben. 


"Aus der Beobachtung diefer Art, wie die War- 
Natur das werlohren gegangene Fleiſch wie- nung. 
der erfegt, und den Schaden ausfülle und 

ſchließt laͤßt fich Teiche die Folge ziehen, daß 
es eine fehr groffe Unvorfichtigfeit feyn wiirde, 
wenn man biefe Materie, welche fich in dem 
Schaden erzeugt, und: die Ausfüllung deſſel⸗ 
ben mit neuem Fleiſche >befördere, durch 
Flachs oder Karpie, das heiße Klein gerupf: 
tes Leinwand, wegwiſchen wollte, wie ner: 
fahrne 


446 Dierrer Abſchnitt. 


fahrne öftersiehun. Man hat gehöre, daß 
man die Schäden rein halten müffe, und 
treibt diefe Meinlichfeie fo weit, daß man 
bey einem jedesmahligen Werbande die Ma- 
ferie forgfältig auswiſcht. Altein man ent 
. ziehe alsdann nicht allein bem jungen Fleiſche 
den ihm nod) fo nothwendigen Schuß, ſon⸗ 
dern man nimmt auch felbft bey dem Wiſchen 
und Putzen das junge Fleiſch mit weg, oder 
man mache:wenigftens dadurch, daß es ver 
Härter: und. fo vermandele: die Unwiſſenheit 
Des Arztes eine leicht zu heilende Verwun⸗ 
dung in ein wahres altes Gefchmür, daß 
hernach erſt wieder mit Mühe zu einer ger 
er Vereiterung gebracht wilde 


Diejenigen Dinge befdeheen bie Bade 
"rung, wenn fie aufferlih auf den Schaden 


klamm aufgelegt werden, welche bie Fibern erſchlaf⸗ 
Mittel, fon und weicher machen, damit dasjenige, 


was noch DVerdorbenes und Gequetfchtes in 
dem Schaden vorhanden ift, mit den zu⸗ 
flleſſenden Saͤften zugleich in Materie ver⸗ 
wandelt und ausgekocht werde. Damit aber 
dieſe Vereiterung nicht übermäßig verſtaͤrkt 
und ſelbſt die gefunden Theile davon ange—⸗ 
griffen werden, ſo muͤſſen dieſe Arzneyen 
auch eine gelinde zuſammenziehende und 
ſtaͤrkende Kraft beſitzen: ja öfters muß man 
ſich nur folder, Arzneyen bedienen, en 
diefe 
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dieſe letztere Kraft allein. haben, um den 
groſſen Zufluß der Saͤfte zum Schaden zu 
mäßigen, welche der Heilung deſſelben nur 
entgegen wirken würden, und um das neu⸗ 
erzeugte und noch zarte Fleifh zu flärfen 
und. fefler zu machen Man muß bier auch 
auf die Natur der Theile, welche verlege 
find , ſelbſt ſehen; denn fehnichte und ner» 
vichte Theile laſſen den Gebrauch fertiger 
Arzneyen durchaus niche zu, fondern erfor 
dern nur bloß gemürzhafte, ftärfende und 
fpirieuöfe Miree, 
Zu den heilenden Arzneyen gehören alfd Kräus 

erftlic alle gefind zufammenziehende ſtaͤr fr. 
Fende Kräuter, welche man in halb Waf- 

und halb Wein, oder in halb Waffer 
und halb Eifig Eochen und dann zu Um— 
fihlägen bequem gebrauchen kann, insbefon« 
dere um den völligen Schluß des Echadens _ 
äulegt zu befördern, 3. Er. Sanickel, 
Herb. faniculae; Brunellenkraut Herb. 
prunellae; Heidniſch wundkraut Herb, 
confolidae faracenicae oder virgae au- 
reae; Gundermann, Herb. hederae 
terreftris; und Storchſchnabel, Herb. - 
gerani. Man heißt diefe Kräuter daher 
gewoͤhnlich Wundfräuter. Herr Profeffor 
Jung *) hält dod) die äuffere Anwendung 

| dieſer 


Lehrhuch der Vieharmeykunde, Zweyter Theil. 
1787. Seite 99. 


En 
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dieſer⸗Mittel nicht ſo wirkſam als folgendes: 
Man nehme ein paar Eyerdotter, und auf 
jeden Eydotter zwey Meſſerſpitzen voll; fein 
geriebenes venediſches Bleyweiß, und reibe 
es zur Salbe, welche man mit einem Baͤu⸗ 
ſchel —— geinwand | in das, J 


Bitangde ehe IR En 


4 äh nahen ‚Eein’ elches. Stepmeih 
Bi der, ‚Hand, fo miſcht man zu jedem Ey: 
dotter ein Zucferlöffelchen voll Weineſſig und 
eben fo viel Brantewein, reibt es untereim 


„ ander. zu einer, Salbe, und gebraucht es (0 
‚lange, bis die. Vereicerung nicht mehr zu 


ſtark ift. ‚Man, fann auch gewöhnlichen 
Roͤtelſtein zu, feinem Pulver reiben, u 

auf jeden Eydotter eine bis zwey Meffer- 
fpißen voll. —14— DR Mittel ift noch 
Amis beſten. 9 


——— Gummi myrrhae, ein 
gummigarzichter verhaͤrteter Saft einer 
Pflanze, welcher in Koͤrnern von verſchiede⸗ 
ner Farbe beſteht, die weiß, gelb, oder. 
roͤthuch iſt. Der Geruch davon iſt "etwas 
gewuͤrzhaft, der. Geſchmack bitter. Man 
erhaͤlt die Myrrbe aus der Levante. Sie 
iſt eines „der vortrefuchſten Wundmicken 
wenn fie in ſtarkem Brantewein aufgeloͤſt 


worden, Tinctura myrrhae, weldes das 


Sleiſch 
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FSlelſch gelinde ſtaͤrlt, die Heilung befördert. - 


und. der Faͤulniß widerfteht. Ein anderes 
ebenfalls ungemein vorereflich balſamiſches 

und. heilendes Mittel erhält man daraus, 

wenn man ein Ey hart fieder, abſchaͤlt, in⸗ 

dem es noch heiß iſt, von einander ſchneidet, 

das Gelbe heraus nimmt, die Stelte davon 

mie zerftoffener Myrrhe anfüllt und in einen - 
Keller ſetzt, de alsdann die Myrrhe zerfließe © 
und: das. fogenannre Liquamen myırhae 
abgeben 
. Maftiy, Gummi maftichis, ein. arz Mahir. 
aus einem Baume, der auf der Jaſel Chiog 
mächft. Es befleht aus blafgeiben Kies 
nern, welche angenehm riechen, zumahl bey 

ven Verbrennen, zwiſchen den Zähnen wie 
Wachs weich werden und efwas zuſammen ⸗ 
Ziehend und gemürzhaft fhmeden. Der 
Maftir gehört unter die; beften wundheilen ⸗ 
a RR ai a 


_ Elemi, Gummi elemi; ein anderes Eiemi 
Harz aus der Levante, von einem Baume. 
Es koͤmmt dem Maftir in Anfepung feiner 
Geſtalt und feiner Wirkung ziemlich nahe. 
Sonſt gehören auch noch der Copaiva⸗ 
balfam, der Terpenthin, das Geigen: -· 
harz und ändere dergleichen Harze mehr 
bieber.! EEE | 

Exxl. Vieharsn. 1,3, Sf Man 





Balſam 


des 
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‚Man hat in den Apotheken zwey durch 
die Kunſt verfertigte Salben, welche hieher 


Aral. gehören, und zur Beförderung ver Wer— 


Die 
geſtiv⸗ 
ſalbe. 


eiterung oͤſters gebraucht werden. Die eine 
iſt der Balſam des Urcaus, Balſamum 
Arcaei, welcher aus Terpenthin, Elemi 
und Fette zufanımen gefhmolzen wird: bie 
andere ift die Digeftivfalbe, Vnguen- 
tum digeftivum. Diefe wird auf mans 
cherley verſchiedene Art verfertigt; man kann 
ſie aber ſelbſt aus Honig und Terpenthin 
machen, indem man ein halbes Pfund von 
jedem uͤber einem gellnden Fener. zuſammen 
fhmeljt, und dann das Gelbe von zehn 
Eyern mohi zerfehlagen darunter rührt. Wil 
man fie ein wenig dicker haben, fo kann 
man auch etwas Mehl darunter mifcen, 

But 





Beydes find Mittel, melde ſehr h 
gebraucht werden. a a ee 
Die fpiritusfen Balfame, 3. Er. 
Balfam des Commandeurs Balla- 
mus Commendatoris Arquebufade, 


Aqua vulneraria; beftehen aus Wein⸗ 


geiſte, den man uͤber balſamiſchen Kraͤutern 
und Harzen entweder eine Zeitlang hat ſte⸗ 
“hen laffen, oder darüber deſtillirt hat. Sie 
find. bey Schaden, wo die Nerven und 
Sehnen leiden, vorzüglich zu “gebrauchen, 
und dienen aud) fehrgue Dazu ‚ die Wunden 
gänzlich zum Schluffe zu bringen, ] 
' = inter 
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Unter dem Namen der ſchließenden Sätier. 
trocknenden Mittel, Confolidantia, (At, 
Cieatrizantia, Epulotioa, verſteht man tel. 
diejenigen, welche durch eine noch ſtaͤrkere 
Kraft zufanımenzuziehen endlich die völlige 
Schließung der Wunde oder des Gefchwüres, 

Das dazu vorher geſchickt gemacht worden, 
befördern; Man darf fie nid)e zur Unzeie 

und zu früh gebrauchen, wenn man nicht 

die Narbe verunſtalten mid, Auſſer den 
übrigen ſtark zufammenziehenden Micteln 
ae Robin: en. 
Bleyweiß, Ceruſſa, ein befannres Bfens 
ieiffes Pulver, welches aus Bley, vermit- weiß. 
eelft des Eſſigs, vetferrige wird. Es tod. © 


t ftarf aus, und kam in Salben und ,.. - 


Pflafern gebraucht werden. auen 
zu Glaͤtte, Lithargyrium,, Die Sil. Stätte, 
‚beeglätteeneftept auf den Ecjmelsfüccen 
‚bey einer, gewiffen Arbeie aus dem Bleye. 
‚Die Ölätte trocknet ebenfalls. ftare aus, 


- Oalliney, Lapis calaminaris, eine Bude 
graue ‘oder braune ‚Erde, oder eigentlichen MeV» 
ein Erz, welches an verfchiebenen Orken ge- 
funden wird. Man-gebrauche den Gallmey 
als ein austrocknendes Mittel. A 
Unter den äufammengefeßten Mitteln, Silber⸗ 
bie man in ben Apotheken bar, Fann man A 
ze 5fa Wr. 
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fih vorzüglich der Silberglaͤtteſalbe, 


Vnguentum nutritum bedienen , weiche 
aus Silberglärte in Eſſig aufgelöft und mit 
Baumoͤle zufammen gerieben und wohl ver» 
mifche, verfertige wird, Sie fühle und 
trocknet aus, PIE ae 


WVon den gewoͤhnlichen Pflaſtern ber 
wer 





figen austrocknende Kraͤfte: FF 
Emplaftr. de lapide calaminari; i 
album’ codum; Mr — 
— defenſivum rubrum, und 
andere. Be 


Man kann fi zwar diefer und, aller . 
austrocknenden Arzneyen auch dazu 3 
die Ausſchlaͤge auf der Haut und die ſchar⸗ 
ſen Feuchtigkeiten, welche hin und wieder 
aus den Fuͤſſen hervordringen und eine Are 
von Geſchwuͤren machen ‚ dadurd) zu vertrei« 
‘ben, allein dies erfodere eine groffe Behut ⸗ 
famkeit. Wenn man nicht auch andere ine 
nerfiche dienlihe Arzneyen zugleich Dabey 
gebraucht, um die Säfte zu reinigen, ſo 
wird man durch bloffe äufferfiche trocknende 
oder zurücktreibende Mirtel der Gefundheit 
des Thieres den empfindlichften Stoß bey- 
bringen. Re ——— 


: 24: Zer⸗ 


[7 
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>24. Sertheilende Mittel. / 
Es giebt gemiffe Mittel, welche äuffer- Was fe 
lich auf einen Theil des Körpers gebracht, PNd 
in weichem ſich die Säfte angehäuft haben 
und ſtocken, diefe Stockung heben und die 
Säfte wieder in Bewegung feßen. Diefe 
Mittel nennen wir Zeerheilende Mlitrel, 
Refolventia, „ Difeutientia, Repercu- 
tientia, ; nah 
Sie verrichten ihre Wirkung baburch, und mie 
daß fie die Fibern der feiten Theile nicht an 
‚allein färfen, um fie zu einer Fraftigern 
Wirfung auf die ſtockenden Säfte geſchickt 

zu madjen, fondern fie fegen fie auch durch 

zinen gelinden Reiz felbft in Bewegung. 
Dur beydes zufammengenommen muß nun 

die Abfiche, die ſtockenden Säfte zu zerthei⸗ 

len, erfülle werden: denn wenn die felten 
Theile ftärfer als vorher auf die ſich ange- 
fammelten flüffigen wirken, fo müffen diefe, 

wenn fie ſich anders noch nicht gar zu feſt 
gefegt haben, endlich der Gewalt weichen, 

und wieder in Bewegung gefege werden. 
Was für Arzneyen alfo äufferlich als zer: Kräfte, 
theilende Mittel gebraucht werben können, 

laͤßt ſich Teiche aus der Art, mie fie wirken, 
‚beurtheiten; naͤmlich alle diejenigen, welche 
gelinde ftärfen und zufammen ziehen, und 
babey aud) etwas reizen. 


3f3 Ihr 


J 
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Ge⸗ 
hrauch. 


Rt 


Wann 

die zu 

permeis 
den. 


Ihr Gebrauch findet in allen den Faͤllen 
Statt, wo gewiſſe Saͤfte in einem oder dem 
andern Theile ſtocken und ſich noch nicht ſo 
feft geſetzt haben, daß ſie nicht mehr mit den 
uͤbrigen Saͤften vermiſcht und wieder in den 
natuͤrlichen Umlauf geſetzt werden koͤnnen. 
Bey Quetſchungen z. Ex., zu ſtarken und 
gewaltſamen Ausdehnungen der feſten Theile, 
oder wenn auch hitzige Geſchwuͤlſte oder 
zuͤndungen aus noch andern Urſachen entſte⸗ 
‚ben, dienen fie um dem weitern Fortgange 
der Entzündung und ber Wereiterung zuvor 
zu kommen; und aud) Falte Gefchmülfte bes 
ben fie dadurch, daß ſie den Fibern eine 
groͤſſere Staͤrke mitthellen. Auch bey Ver⸗ 
renkungen find fie öfters ſehr dienlich, u te 
‘den davon zu befuͤrchtenden ſchaͤdlichen F 
gen bey Zeiten zuvor zu kommen. 


Wenn hingegen eine Entzuͤndung We 
zu weit Ueberhand genommen hat, fo mürde 
man durch den Gebraud) der, zertheilenden 
‚Mittel das Uebel nur noch vermehren, Das 
ſtockende und ſchon geronnene Geblüt würde 
“unter Der verſtaͤrkten Wirkung der feſten 
Theile noch immer mehr ſtocken, und die 
Beule noch meiter entzünden. Die ermeis 
enden Mittel find es hingegen, zu welchen 
‘man alsdann feine Zuflucht zu nehmen hat, 
am die se ‚ a nicht. weiter — 

eilt 
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theilt werden kann, in Eiter Zu verwandeln. 
Noch weit ſchaͤdlicher würde der Gebrauch 
‚biefer zercheilenden Mittel bey ſolchen Beu⸗ 
den ‚oder andern aufferlichen Schaden feyn, 
‚burd) welche, ſich die Natur von dem Schaͤd⸗ 
lichen zu entledigen ſucht. Die zercheilen« 
den Mittel wuͤrden das Gift alsdann wieder 
zuruͤck und auf die innerlichen Theile des 
‚Kötpes treiben, wo eg unfäglichen. Schaden 
thun fönnte; da man es hingegen leicht und 
ohne Gefahr aus dem Körper föregefhaffe 
‚haben würde, wenn man die Wereiterung - 
‚oder die Geſchwuͤre durch dlenliche Mittel 
ehhete haͤtte. h 


Man ann die —— Mictel als Wie 

in Bäder, Bähungen, in Rräus BREI: 

terfäcchen, Salben, oder auch noch aufne 
andere Weife anbringen. Man muß fie 
meiſtens Falk auflegen, denn die Wärme würde 
ihrer Abfiche gerade enfgegen wirken; und 
bloſſes kaltes Waſſer ift felbft als ein ſehr 
brauchbares zertheilendes Mittel anzuſehen. 
Defters iſt es auch rathſam, die Wirkung 
der zertheilenden Mittel durch eine Aderlaß, 
oder durch innerliche kuͤhlende Mittel zu be⸗ 
fördern. Wenn die ſtockenden Säfte ſchon 
ſelbſt in eine Art von Verhaͤrtung uͤberge⸗ 
gangen find, fo kann man auch einige er⸗ 
Ba Harze, z. Er. Galbanum, Eummi-⸗ 
Ff4 Ammo⸗ 


Krän: 


ter, 


Dein, 
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Ammoniak, mit den xecchellenden Mitteln 
vermiſchen. 


Alle gewuͤrzhafte m zufammenziehenbe 
Kräuter Fönnen als zertheilende Mittel ges 
brauche werden, z. Ex. rothe Rofenblät- 
ter, Flores rofarum rubr.; Hoflunder- ⸗ 
bluͤhen; der Thymian, Herb. thymi; 
der &uendel oder Seldkümmel, Herb. _ 
ferpillis Wlajotan, Herb. majoranae; 
Salbey, Herb. falviae; Rosmarin, 
‘ Fol. rorismarini; Iſop/ Herb. hyflopi; 
Wohlverleiblumen und Kraut, Flo- 
res und Herb. arnicae; Ramillenblu⸗ 
men, Flores chamemillae, und noch) 
viele andere, 


Der Wein überhaupt, kalt. oder J 


warm umgeſchlagen, zertheilt wegen feiner . 


Saͤure und ſeines Spiritus, aber der rothe 


Wein vorzuͤglich, weil er auch zuſammen⸗ 


Eſſig⸗ 
vortreflich. In deſſen Ermangelung kann 
man auch Biereſſig nehmen. Das einfache 


ziehende Kräfte beſitzt. 
Der Weineſſig zertheilet ebenfalls 


Oxycrat, ein Gemiſche aus halb Weineſſig 
und halb Waſſer iſt ein ſo nuͤtzliches als 
leichtes Mittel, um Entzündungen von aͤuſ— 
ferlichen J——— von Quetſchung, Bruch, 
Verrenkung, und die Davon entftehenden 
——— zu — Sr 
er 
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Der Kampfer, Camphora, gehört 
unter die vortreflichſten Mittel dieſer Art, 
Man kann ihn den zertheilenden Kräuter 


Kam⸗ 
pfer. 


ſaͤckchen, Salben, Umſchlaͤgen und andern 


Mitteln zuſetzen, oder auch in Weingeiſte 
aufloͤſen, da er dann unter dem Namen des 
Kampferſpiritus, Spiritus vini cam- 
phoratus, zum Waſchen der Glieder mit 
groſſem Nutzen gebraucht werden kann. 
Auch der gewoͤhnliche Brantewein, warm 
aufgeſchlagen, zertheilet ſchon. Noch ſtaͤr⸗ 


ker zertheilend wirkt er, wenn man ein 


Stuͤck Seife erſt darin aufloͤſet. 


WVerſchiedene aus Bleye verſertigte Dinge 
‚reiben noch ſtaͤrker zuruͤck, wegen ihren 
noch mehr zuſammenziehenden Kraͤften, als 
Bleyglaͤtte, Lithargyrium; Bleyweiß, 
‚Cerufa; Bleyeffig, Acetum ſaturnium. 
Das ſicherſte und brauchbarſte aller Bley⸗ 
mittel iſt das Goulardiſche Bleywaſſer, 
Aqua vegeto-mineralis Goulardi, wel⸗ 
ches zweckmaͤßig angewandt die herrlichſte 


Bley⸗ 
arz⸗ 
neyen. 


Wirkung thut. Es beſteht aus einem 


Theile Bleyextract, Extractum ſaturni, 


aus zwey Theilen Franzbrantwein, und 


ſechs oder acht oder mehrern Theilen Waſ⸗ 
ſer, nachdem man es ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 
haben wil. 


u 
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Vflatter. Zertheilenbe in den Apotheken vorraͤthige 
Pflaſter ſind — 
wplaſtr. de gum. ammoniaco, 

"= de galbano crogatum, 
— de ciouta. #" 





Mer die Kräfte ber Arzneyen orbentlich 
zu beurteilen gelernt hat,’ und auf die Ark 
aufmerffam ift, wie die zertheilenden Mile 
tel wirken, der wird noch eine groffe Menge 
anderer Arzneyen Diefer Are hinzuſetzen 
Eönnen. = — —— 


25. Wundreinigende und aͤtzende 
Pl Mittel. r 
Was ſſie Wundreinigende oder ägende Mlit« 
und / gel, Septica, Cathaeretica, heiffen dieje⸗ 
nigen Dinge, welche die Wunden und Ges 
ſchwuͤre von allen den Auswachſungen, ver 
bärtecem Grunde und Nändern, und dem. 
ſchwammichten ‚wilden Fleiſche reinigen, 
welche ſich in denfelben öfters erzeugen und 

die Heilung diefer Schaden aufhalten. Sie 

und wie verrichten ihre Wirkung durch eine groͤſſere 
— oder geringere Schaͤrfe, die ſie beſitzen; die 
gelindeſten aber, welche insbeſondere dazu 
dienlich ſind, der Entſtehung des wilden 
Fleiſches zuvorzukommen, bewirken pi 

tr on 


+ 
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fhon gemiffermaßen durch ihre zufammen» . 
ziehende Kraft: . ——— 


In welchen Fällen man fle alfo zu ge- Iht Ge⸗ 
brauchen habe, erhellet ſchon aus demjenigen, drauch. 
was eben von ihnen gefage worben"ift. Man 
bediene ſich anfänglich der alfergelindeften, 

und wenn dieſe nicht genug gegen das Auge 
‚wachen des wilden Fleiſches ausrichten, ſo 

mag man nad) und nad) zu den flärfern, ja 

felbft zum Brenneiſen oder zum: Meffer, 

feine Zuflucht nehmen. 


Be y entbloͤßten Nerven, Sehnen, oder Vor⸗ 
groſſen Blutgefaͤſſen muß man ſich ihrer ſehr ſicht. 
vorſichtig bedienen, 0 


% Ich taffe hier dieſe Mittel in der Ord⸗ 
nung auf einander folgen, wie ſie ungefaͤhr 
an Stärfe zunehmen, Kg 


Zucker zu ganz feinem Pufver geftoffen gucter, 
und in den Echaden geſtreuet, verhuͤtet die 
Entſtehung des wilden Fleiſches und vertreibe - 
auch das ſchon wirklich vorhandene, wenn 


es ſich nicht ſchon zu ſehr angehaͤuft hat. 


Alaun, gepuͤlvert, thut eben die guy. 
Dienfte, iſt aber ſchon etwas kraͤftiger. 
Gebtannter Alaun, Alumen ultum, 
trocknet noch ſtaͤrker aus, 


7 Blauer 


* > 


Blauer 
Vitriol. 
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Blauer Vitriol, Vitriolum de 
Cypro, welcher aus Kupfer und der Vitriol⸗ 
fäure beftehe, iſt eines der gebraͤuchlichſten 
Mittel diefer Are. Man nimmt ein Stüd 
davon, reibe das wilde Fleiſch öfters damit 
fo lange, bis es ganz vergangen iſt; hernach 
ſtreut man auch noch eine Zeitlang Zucker 
hinein, bis die Wunde wieder frifch iſt. 
Der blaue Vitriol ift auch reche gut, wenn 
das gefunde Fleiſch zu weit über die Wunde 
empor waͤchſt, und eine erhab:ne Narbe bil- 
den will. Das gebrannre Kupfer, Aes 
uftum, wird aus Kupfer und Schwefel 
durch einige Mahle wiederholtes Glühen ver- 
fereige und hat ähnliche Kräfte; fo wie auch 


der aus Kupfer und Weintrebern oder Wein« 


effig verfertigre Gruͤnſpan, Viride aeris. 
Der letztere ift dasjenige Mittel, welches der 


agyptiſchen Salbe, Unguentum aegy- 


ptiacum, wundreinigende Kräfte giebt. 


Der ſchon unter den Brennmitteln ange 
führte Höllenftein, Lapis infernalis; 
oder auch der gemeine Aetz ſtein, Lapis 
cauſticus, koͤnnen auch als ſcharfe wundrei⸗ 
nigende Mittel, wenn es noͤthig iſt, ges 
brauche werden, — 55 

| 


- 


26, Der 
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26. Der Verband. | 

. Sn einigen Krankheiten würden wir felbft Notb- 
durch den Gebrauch der beten Arznenen we ad" 
nig ausrichten, wenn wir nicht durch die ge» 
ſchickte Anbringung eines Verbandes, wohin 
ic bier Binden von mand)eriey Geſtaͤlt, 
Schindeln, und andere dergleichen Werk» 
‘zeuge mehr, rechne, der Matur zu Hülfe 
kaͤmen. Ja gewiſſe Zufälle koͤnnen durch 
nichts anders gehoben werden, als durch den 
Verband. Ben einem Beinbruche 3 Er. 
muß derfelbe die Stücke der Knochen in’ der 
natürlichen Sage erhalten, damit fie durch 
den von felbft zuflieffenden Nabrungsfaft 
iieder zufammen wachſen fönnen, Kaͤme 
hier nicht der Verband der Natur zu Huͤlfe, 
ſo wuͤrden die Stuͤcke entweder gar nicht zu— 
fammen heilen koͤnnen weil fie durch die 
Wirkung der Muskeln bald in diefe bald in 
jene Sage gebracht werben würden; oder fie 
würden hoͤchſtens in einer ungeſchickten und 
unnarürlichen‘ Stellung ‘wieder verheilen. 
Sa manchen Fällen iſt alfo ein ordentlicher 
Verband als ein wahres Heilungsmirtel oder. . “ 
als eine Arzney anzufehen r 


Man wird hier. niche erwarten ,; daß ich Wie es 
bie Lehre von dem Verbande nach den ver- m 
fhiedenen Fällen befonders und einzeln ab: wird, 
Handeln fol. In dem folgenden Werke 
| wird 
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wird das Nörhigfte wenigflens davon gefagt 


werden; und bier erinnere ich nur. über 
haupt, daß ein Verband wohl angelegte ſey, 
wenn ex.feft, gleihförmig und glatt anliegt, 


Zweyter 


NuttzZzen 
des Ver⸗ 
Bandes. 


ohne doch zu enden und. ron u 


BEaRDIen, 


Bisweilen — der Verband. nur 
in fo fern die Heilung, daß er die eigente 
lichen Arzneymictel, welche man. zur Hei⸗ 
lung. des Schadens erwaͤhlt, auf demfelben 
in einer. geſchickten Sage erhält, Man muß. 


daher den Verband jedesmahl nad, dem 


Dritter j 


Nutzen. 


Theile einrichten, an welchem er angebracht 


werden ſoll; und oͤſters muß man Binden 
von verſchiedener Geſtalt dazu gebrauchen, 


Bey den — an der ( 4 des, Be 


1 al ICH IT 


Enke ‚diene ber Berband auch Ya 
bie Luft und das Ungeziefer, welche die 


Hellung eines — ak würden, 


? 7 git 


0 — * davon 
En F N y J 
5 Di un, — Mn —— Tab. H. 

fig. A. B. dinterricht in den Wiſſenſchaften 
eines Stalſmeiſters, Tab. VIN. fig.2. 3» 
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davon abzuhaleen ; oder auch zu verhindern, 
daß das Thier ſelbſt ben Schaden durch 
Beiffen oder Meiben nicht noch mehr ver⸗ 


groͤſſern koͤnne. Auch die. Anſtalt gehöre 
alſo hieher, da ein Thier, das einen Scya- 
den an fich bat, fo angebunden, wird, daß‘ 


es diefen Schaden nicht mir den Zähnen: 
reichen „.. ober damit an eine Wand ger 


—* 


— kann. 
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fe, 
Bon dem Gebratiche der Arzney⸗ 


„mittel zur Wiederherſte lung der Ges 
ſundheit des Biehes.. 


Indhalt Na Sie Bioe Kennenip der Arzneymit⸗ 
Be | tel ift es, welche einen Arzt geſchickt 
fonit- macht, die vorkommenden Kranfheiten zu 
6. Heilen: fie würde nur eine unfruchtbare, eine 
todte Kenntniß feyn, wenn fie nicht auch mit 
der Wiflenfchaft verbunden wäre, diefe Mit- 
tel. vernünftig anzuwenden. Won biefer 
wichtigen Kunft, ohne welche der Arzt zwar 
gelehrt, ‚aber bey feinen Kuren dannoch un« 
glücklich) feyn kann, wird diefer letzte Abſchnitt 
meine Leſer unterhalten, und auſſerdem auch 
noch verſchiedenes vortragen, was zur Aus- 
uͤbung der Vieharzneykunſt zu wiſſen noͤthig 
oder nuͤtzlich iſt. — 
Von allem, was der Arzt mit dem kran⸗ 
zone Een Viehe vorzunehmen hat, muß ihn bie 
die Beſchaffenheit der Kranfheit, welche das 
rl Vieh erleider, belehren. Er unterſucht da . 
her mit Sorgfalt den Zufland, in melden 
fid) das Thier befindet; er ſchließt aus den 
Zeichen, die er bemerkt, auf Die Art und 
Natur der Krankheit, und ſucht a 
ABETFLIEN | ‚alles 


+ 
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alles dasjenige auf, was den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand von der Geſundh it unterſcheidet. 
Denn nie wird der Arzt einen ordentlichen 
Begriff von einer Krankheit bekommen koͤn— 
nen, wenn er nicht dieſelbe mit dev Gefund- 
heit vergleicht, und das, worin beyde von 
einander abweichen, bemerkt. Wh 
Vornehmlich aber richtet der: Arge auf Zweh 
zwey Stuͤcke feine ganze. Aufmerkſamkeit 5 
Erſtlich ſucht er alles dasjenige zu bemerfen, 
mas noch in dem kranken Thiere von der Ges 
ſundheit übrig: gebtieben if, und prüfe, in 
‚wie weit die vorhandenen Kräfte zureichen, 
die Urfache der; Krankheit abzuändern oder 
aus dem „Körper auszuführen: hierauf aber 
unterſucht er aud) die Stärke und Heftigkeie 
der Krankheit felbft, und ihre Wirfung auf 
die. feften und flüffigen Theile des Körpers; 
und fo findet er durch die Wergleichung Diefer 
beyden Stüce unfereinander, wie fid) die - 
‚Kräfte des Thieres zu den Kräften der 
Krankheit verhalten, und wie er die erftern 
zu unferflüßen habe, wenn bie leßrere völlig. 
dadurch überwunden werden fol, Diefe 
Betrochtungen führen ihn nun zu den Mite 
feln, mit welchen er der Natur zu Hülfe 
fommen muß, indem er zugleich die Wir⸗ 
kungen, welche die verſchiedenen Ar zneymit · 
tel auf den Körper hervorbringen damie ver⸗ 
Erxxl. vieharʒn. IB. Gg gleiche, 
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gleicht, und ſie ſchreiben ihm fein ganzes 
Verhalten vor, das er ben feiner Bemübung, 

die Krankheit zu heilen, immer zu beobad)- 
ten bat. — * es 
allge-Die allgemeine Regel, welcher der Arzt 
unıy jederzelt bey allen Krankheiten folgen muß, 
zur Hei iſt die, Mich zu bemühen, alles was 
iung. fich noch in dem Eranken Thiere von 
Geſundheit finder, zu erhalten, und 
alles hingegen, was zur Krankheit 
gebörr, aus dem Wege zu räumen. 
Diefe Negel begreift folgende fünf Stuͤcke 

unter ſich: — — 
golgen 1) muß der Arzt das Leben bes kranken 
daraus. Thieres felbit unterhalten, ‚ohne‘ weldes , 
feine Heilung der Krankheit Start finden 
wuürde RR, — — 
>) Wenn die Urſache der Krankheit 
ſolche Veränderungen in dem Körper hervor. 
aubringen drohet, welche den Gefundheitse 
zuffand noch mehr, verſchlimmern, und. alfo 
das Thier nod) Fränfer machen wuͤrden, fo 
muß er diefen Wirkungen fobald. als- mög- 
fich duch die ficherfien Mittel vorzukommen 
Tuben... a Renee 
3) Muß. er nun die Urfache der ‚Kranke 
heit  felbft mit allem Beſtreben aus denk 
Wege zu raͤumen bemuͤht ſeyn. zehn 
— 4) Wenn 
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4) Wenn dieſes geſchehen iſt, fo Bar er. 
auch darauf zu denken, daß er alle die Wir- 
kungen der Urſache, welche hoc) nachher etwa 
uͤbrig geblieben find, megfchaffe, und: alfo die 
Geſundheit voͤllig wieder herſtelle. 
5) Da'es aber auch bisweilen geſchieht, 
daß die Urſache der Krankheit einen oder 
den andern Zufall Hervorbringe, Der ſchleu⸗ 
nige Hülfe erfodert, noch ehe die erffere 
felbft gehoben werden Fann, fo muß dee 
Arzt auch in dieſem Falle dem Zufalle ab» 
äubelfen bedache ſon. 
0 Der Arze muß, mit einem Worte, dag 
feben des Thieres unterflügen, den Folgen 
Der. Krankheit vorbeugen, die Krankheit 
felbſt heben, die Ueberbleibſel davon aus 
dem Wege raͤumen, und, wenn es die Noth 
erſodert, auch Zufaͤlle heilen, ehe er die 
Krankheit ſelbſt Heilen kann. 


Dieſe Abſichten zu erreichen, bedient Mittet 
ſich der Arzt nicht allein der einfachen und dat. 
zufammengefegten Arznenen, und der ver- 
fhiedenen chirurgifchen Operationen, fondern 
nee auch dem Franken Thiere den 
ebrauch folcher Nahrungsmittel, und in 
Allen, übrigen ein folhes Verhalten vor, 
welches er zur Erhaltung feines mannichfals 
tigen Zweckes für dienlich finder, | 
SH Gg 2 ; Da 
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Zweifel⸗ 
hafte 
und 


zuſammengeſetzt find, und faſt bey einem 
jeden Thiere etwas befonderes haben, fo ge 


Da’ aber beynahe alle Kranfheiten fehr 


ſchleht es nicht felten, daß gewiffe Umftände 


dem Arzte etwas anrathen, was andere zu⸗ 
gleich vorhandene Umſtaͤnde durchaus ab» 
rathen. Der hiedurch beunrubigte Arzt 
überfege in biefem zweifelhaften Salle, wel 
dem Umftande man am geſchwindeſten ad» 
zubelfen habe. Wenn fid,z. Ep. das Leben 
eines Franken. Thieres nicht anders erhalten 
fieß, als durd) Dinge, weldye die Krankheit 
in etwas verſchlimmerten, fo würde man der 
erften Anzeige genüg zu thun haben, und 
ſich dem ungeachtet dieſer Dinge bedienen 


- . müffen. Was wuͤrde es helfen, die Ver— 


unge⸗ 


wiſſe 
Faͤlle. 


ſchlimmerung der Krankheit zu verhüren, und | 
dagegen das Thier an etwas anderm fterben 
zu laffen? — Br. 
Wenn aber folhe Umftände eintreten, 
da der Arzt aus den vorhandenen Zeichen | 
die Krankheit nicht errathen kann; mie ſoll 


“er alsdann verfahren? Dann vergleiche er 


diefe Krankheit mit andern; er verfahre eben 
fo dabey, als bey jenen, die Die mehreft 
Aehnlichkeit mit diefer haben; und wenn die: 
Mittel, deren er ſich nun bedient, wirkliche 
Huͤlfe leiſten, fo ſchlieſſe er daraus, daß er 
den wahren Zuſtand der Krankheit entdeckt, 
| und 


Gebrauch der Arzneymitrel. 469 
und bie rechten Mittel dagegen getroffen 


babe. Echaden fie aber, fo folgt ganz na⸗ 


fürlich daraus, daß er die wahre Befchaffen« 
beit zu beftimmen verfehlt habe, und daher 
andirs urtheilen müffe: © Ueberhaupf aber 
fen er jederzeit" bey der Verordnung dieſer 
muthmaßlichen Huͤlfsmittel Aufferft: vorfiche 
tig; er verfuche fie nur in dem Falle, wann) 


er fiehe, daß er das kranke Thier nicht leicht 


dadurch in Lebensgefahr ſetzen koͤnne. Wäre 
dieſes letztere zu befuͤrchten, ſo waͤre es im⸗ 
mer vernuͤnftiger, lieber gar keine Arzneyen 
‚zu verordnen; wenn man nicht etwa die Ab⸗ 
fihe haͤtte, in einem’ zweifelhaften ‘Falle, 
wo ohnedem der Tod gu erwarten wäte, ein 
neues Mittel gu verſuchen. eu 


Ohne Mahrungsmittel ohne ESpeiſe Rab⸗ 


tung 


und Tranf, kann das Leben bey einem krang 


es 


fen Thiere eben ſo wenig als bey einem gesifranten 
ſunden untergalten werden. "Allein da der Di 


gamge Körper „ und mis demſelben die Wer- 
dauungswerkzeuge, bey einem kranken Thiere 
zu ſeinen Geihäften weniger geſchickt iſt/ als 


im geſunden Zuftande; fo erfodert die Kank⸗ 


heit eine kluge Aus wahl der Nahrungsmit⸗ 
tel, ſowohl in: Abſicht auf ihre Menge als 
ihre Beicyoffenheien: Zu: viel Speife, oder. 
ſolche, welche ſtarke Werdauungskraͤfte er⸗ 
ſodert, wuͤrde in einem ſchwachen Magen 
verderben, anſtatt zu einem guten Nah⸗ 
ur 93 rungs« 


ehes. 


ara 8uͤnfter Abſchnitt · 


ruugsſafte ausgearbeitet zu werden. Man 
gebe daher: einem Franken Thiere nur leicht 
zu verdauende Speifen, welche auch im uͤhri⸗ 
gen: von einer guten Beſchaffenheit ſind⸗ 
Das beſte und. wohl ausgetrocknete Heu, 
and. auch friſche geſunde Kräuter,» welche 
auf einem guten Boden gewachſen find, und, 
keine uͤbermaͤßige Schärfe haben, gehoͤren 
hleher· Haber, und anderes Getraide muß 
man den Pferden; und’ auch dem uͤbrigen 
Viehe bey Krankheiten von einiger Wich⸗ 
tigkeit ſogleich entziehen, und deſſen Stelle 
durch angefeuchtete Rocken⸗ oder Weizen⸗ 
kleye erſeßen, oder auch durch etwas Mehl 
unter das Waſſer zum Trinken: geruͤhrt. 
Es iſt auch gut, einem kranken Thiere, 
und eben ſo einem von einer ſchweren Krank⸗ 
heit wieder hergeſtellten, lieber oft und: 
wenig Futter Auf ein Mahl zu geben ala 
auf ein Mahl damit zu uͤberhaͤufen. 
Bey ſolchen Krankheiten, wo «der, Magen, 
ſehr ſchwach iſt kann man dem Franken 
Viehe mit groſſem Mutzen anſtatt der ge 
woͤhnlichen Nahrung einen Breh wen Brod⸗ 
krumen oder von’ Meblergeben, und; ins⸗ 
beſondere iſt dieſes dienlich wenn das Thien 
wegen eines Schadens im Maule nicht die 
gewoͤhnliche Speiſe⸗ gerkauen kann · Das 
Waſſer zum Teinken fuͤr das kranke Vieh 
darf nicht zu kalt ſeyne fun. —. | 


| en 4 
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In feinem Punete wird bey kranken 
— ſo ſehr gefehlt, als in Anſehung 
bes Futters. Maiſtens laͤß⸗ man die kran⸗ 
ken Thiere ohne hinreichende Urſache zu viel 


hungern, und eine ſolche Diaͤt ſchadet dem 


kranken Vieh mehr, als die Krankhelten 


ſebbſt Der Joſtinct der Thiere bey der 


. Auswahl des Futters iſt in Krankheiten eben 


fo natürlich und fo richtig ‚geordnet, als im. 


gefunden ‚Zuftande ; und. fo. wenig ber Arzt 
bey einem geiunden Thiere dem Inſtinete 
Vorſchriften machen kann, welche Nahrung 
es wählen ſoll, ſo wenig kann er ihm-bey 
dem kranken gebiethen. Der Inſtinct muß 
wählen, der Arzt die Menge angeben , die 
das Thier genießen fol; aber auch im legten 
Etüde muß er ſich nach dem’ Verlangen 


des — und der Stärke der Begierde 


richten, die das Thier zum: Puffer hat. 
So lange die kranken Thiere Luſt zum ge⸗ 
woͤhnli hen Futter behalten‘) fo fange die 
Berrihtungen bes Magens oder der Drogen 
und der Därme ihren Fortgong haben — 
Rh ſich felten vor einer ‚Krankheit zutfint 

ten, ja ſelbſt vor Seuchen nicht, 2 ei 
darf ‚fie da nicht hungern laſſen/ um ihre 
Kräfte in gutem Stande zu erhalten. Wenn 
ader das Verdauungsgeſchaͤft ſtille ſteht; 
went Die Werkzeuge der Dauung ſelbſt 
Du ‚an der ee. MR wenn ber 


©8.4. . ‚Magen 


- 


Naͤh⸗ 
rende 
Kiy: 

fiere, 
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Magen überladen, wenn die Zunge unteln, 
ſchleimicht, raum: oder: trocken wird;' wenn 
dem Thiere vor dem Futter ekelt; wenn 
das Fieber zu heftig wirkt; dann iſt das 
Futter für die Kranken Gift; es ift ihnen 
fo lange ſchaͤdlich, bis fic) Die Zunge reinige, 
das Fieber mindert, der Magen zu vers 
Dauen anfängt , oder der thieriſche Inſtinct 
zu dieſem oder jenem Kraut, zu dieſer "oder 
jener Art Futter wieder Meigung empfänge 
Hier verdiene des Herren Prof: Wolſtein 
Bruchſtuͤck über" das Verhalten der Franfen 

Ihiere in Anfehung der Diät, wegen ‚feiner — 
Wichtigkeit, ganz geleſen zu werden ME 


Es giebe Fälle, insbefondere . ‚bey, den“ 
Pferden, mo das Thier gar. feine, Mahrung 
durch das Maul zu fich nehmen kann, weil 
ein Krampf die Kinnladen feſt auf einander 


ſchließt. Diefer Zuftand erſodert, daß man 


auf andere Weiſe Nahrung in den ‚Körper 


bringe; und dies geſchieht durch naͤhrende 


Klyſtiere. Man muß jederzeit vier bis fünf 
Stunden vorher, ehe man fie giebt ‚sein gen 


lnde abführendes Klyſtier verordnen „Damit 


die Gedaͤrme um ſo viel leichter die naͤhren⸗ 
den Theilchen aus ‚jenem; aufnehmen. koͤnnen. 
— kann inet — Gerſte oder Ha⸗ 
ii x ss OR bergrüße 


*) Di Bher en Du en sa eh von 
J. G. wei Luz fier Band. ©. 217, 
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bergruͤtze in “anderthalb Quartier Waſſer 
fochen und dann durchfeihen, oder: auch ein 
Quartier warme Milch nehmen; und unter 
jenes Waffer oder die Milch das Gelbe von 
fechs Eyern rühren, und laulicht säglic) ein 
Mahl durch den Hintern einfprügen „sum das 
Thier fo lange bey Kräften zu erhalten, bie 
es das Maul wieder öffnen , und durch die. 
natürlichen Wege Nahrung zu ſich nehmen 
fann. = La ae © a Ru 
Der Stall für das kranke Vieh muß im Einrich⸗ 
Sommer nicht zu heiß, im Winter nicht zu duns 
kalt feyn, und dabey doch eine reine und von Stage. 
Koadlichen Dünfteu.beftevete Suft enthalten. 
Es ift daher nichts nörhiger, als täglich zmey =" 
auch) drey Mahl friſche Luft in den Stall zu 
 laffen, ‚welches beffer iſt als, alles Näucern. 
Ein Franfes Thier verlange ein vorzüglich 
häufiges und reines Streu; theils der Ruhe 
. wegen, die man ibm fo viel als möglich er ⸗ 
leichtern muß, theils auch um die Ausdüns 
— dieſe auch nicht 
ducch die auf den Körper ſioſſende Falte Sufe 
etwon unterbrochen ‚werde, ‚fo Fann man es 
zumahl im Winter mit Decken behangen; 


* 


‚und felbft im Sommer iſt dieſe Vorſicht an⸗ 
äutathen, um bie Zliegen davon abzuhalten, 

‚99° Ungeachtet ein krankes Thier nicht zu ſei⸗ 
nen gewoͤhnlichen Atbeiten gebraucht werden ID 


J 
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darf, fondern der Ruhe genieffen muß; ſo 
iſt es doch auch gewiß, daß bey verfbiedenen 
Krankheiten eine gemäßigte: Bewegung des 
Koͤrpers die Heilung derfelben ſelbſt beförs 
dere. Sie ſtaͤrkt die Verdauungskraͤſte und 
den ganzen Koͤrper, fie erhaͤlt den Umlauf 
des Geblücs in feiner Ordnung und iſt bis⸗ 
weilen ſelbſt dienlich, wenn fie fo weit fort -⸗ 
geſetzt wird, daß fie die Ausduͤnſtung merk⸗ 


lich befoͤrdert oder vermehrt. 2 


yen der fieße, badliec) vorgebeuge, daß er ihnen im⸗ 
beit, 


Sitte. Unter den Giften iſt das Vleh vornehm 


IgZE 


etwas davon. Sonderbar ift-esinberid daß 
gewiſſe Kraͤuter einigen: Arten von Viehe 
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Gift, und andern unfchadfich ‚find. * Auch 
andere Gifte fönnen durch mancherley Zufälle 
in den Körper des Viehes gelangen, und 
nach ihrer Verſchiedenheit bald auf — bald 
pas jene Art ſchaden. 


Bey dieſer Gelegenheit: muß i‘ ölin be: gedern 


(oe Vorurtheils erwähnen, das fehr ge- 


baden 
den 


doͤhnlich iſt. Man bildet ſi ich ein, daß Fe Pferde 
dern, die ein Pferd etwa sufätliger Welſe nit, 


verfchlungen hat, dem Magen. beffelben. 
goffe Beſchwerden verurfächen können. Ich 
gebe zu, daß eine groſſe Menge "Biefes viels 
licht zu bemirfen im Grande find, aber 
wenige find dieſem Thiere gewiß unfhäßtich. 
Sb berufe mic) auf einen von dem Hin. Pıfv 


| Aollin zu Braunfchrweig angeftellten — 
ih,  Diefer gab einen ‚gefanden“ ‚Dierde 


ein e Hände voll Federn ein paar Tage mie 

dem er A freffen, ohne daß es ven’ 
Pa —* —J—— davon 
empfs 


Sr Air 38 


„ar 


DA HR * "Auffen, ihre Wirkung — - 


mancherley ganz verſchiedene Weiſe· Einige,fdit 


zerfreffen durch ihre ſcharfe Theilchen die Cin-Wir- 
geweide, die fie berühren, und toͤdten durch ‚un 
die Entzundung und den Brand, den fie in.gifte, 


er vun a. Andere — 
a Be RR 


er AR - König. Grosätikhnhifden:. 
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die Säfte und das Gebluͤt gerinnen; wie⸗ 
derum andere födten durch eine: Auflöfung 
der Säfte, noch andere durch eine gaͤnzliche 
Betäubung der Merven und noch andere fchas 
den auf andere Arten, Einige toͤdten ploͤtz⸗ 


Alich, andere langfam, ja einige gar nach 


us 


gifte. 


— 


4! 
* 


„einer ſehr langen Zeit. Sie verrathen ihre 
"Gegenwart und Wirkung auf den Körper 


durch Beängftigungen, Schmerzen in dem 


Magen und den Gedärmen,. Aufichwellen 
des Körpers, Flankenſchlagen, häufiges 
Miſten, Wuth, Laͤhmungen und Zucuns 
gen. Wann ſich aber dieſe letztern Zufaͤlle 
einſtellen, ſo pflegt der Tod auch nicht weit 
mehr entfernt und alle Huͤlfe umſonſt zu ſeyn. 


Gegen- Das natuͤrlichſte, worauf man am erſten 


gerathen koͤnnte ſo balb man merkte, _ daß 


ein Stuͤck Vieh Gift genoſſen hätte, waͤre, 


daß man dieſes Gift, fo geldiwind als mög« 


lch wieder aus dem Koͤrper ſortzuſchaffen 


ſuchte, ehe es noch mehr Schaden antichtete. 
"Dem Menfchen giebt man daher geſchwind 


ein Brechmiteel, wann er" Gift bekommen 


hat, alfein dies Fade bey don Thieren weg; 


‚und auch Purgirmiteel würden zu langſam 
wirken, und das Vieh noch vorherſdon dem 


Gifte getödfet werden. ©, Das einzige, was 
man hun kann, ift, daß man. durd) fette. 
und ölihre Dinge, Die man ſogleich eingiebt, 
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das Gift unthätig zu machen and feine fcharfe 
Theite gleihfam damit zu umwickeln ſucht. 
So bald man alfo weiß, daß ein Vieh Gift 
genoffen bat, fo Eann man ihm ein bis 
zwey Pfund Baumoͤl eingieffen und alsdann 
zugleich "öfters Khſtiere die mit vielem 
Oele verſetzt find, gebrauchen, bis man 
das Gift dadurch ganz aus dem Koͤrper fort: 
gefchaffe hat. Wuͤßte man die Natur des 
genoffenen Giftes ganz genau, ſo koͤnnte 
man die gerade entgegengeſetzten Mittel da» 

. gegen verordnen; allein felten wird man 
Gelegenheit dazu haben. Wenn fich aber 
das Gift ſchon dem Geblüre mitgerheile bat, 
- feine ſchaͤdliche Theile alsdann durd) die fo- 
genannten gifttreibenden Mittel, Alexi- 
pharmaca, austreiben zu wollen, möchte 
wohl faft immer eine völlig vergeblihe 
Arbeit ey 2 a 


Zu. den Giften gehört auch im eigent⸗ Giftige. 
lichſten Betracht eine mie ſchaͤdlichen und ut 
unreinen Dünften erfüllte $ufe, und der Biß giftige 
giftiger und wuͤthender Thiere, Die erſtere Biſſe. 
verbeſſert man / durch friſche Luft und Rau: 
chern mit balſamiſchen und gewuͤrzhaften 
Dingen, wobey man auch mit groſſem 
Nutzen ſpeichelerweckende Arzneyen gebraucht, 
damit ſich das Gift nicht mit dem Speichel 
vermiſchen und ſo in den Magen und den 

| | übrigen 
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fibrigen Körper "gelangen koͤnne; und das 
letztere Gift mag man durd) die Ermedung 
eines kuͤnſtlichen Geſchwuͤres von nicht zu 
kleinem Umfange wieder fortzuſchaffen ſuchen. 
Ueberhaupt wird man hiedurch das Gift, 
das ſich dem Gebluͤte ſchon wirklich mitge— 
theilt hat, beſſer heraus bringen koͤnnen, 
als durch ſchweißtreibende Miteel, 


Heitung® Die Krankheit eines Thieres "heilen, 
a heiße nichts anders, alg die Urfache derſelben 
" Heben; ift diefe aus dem Wege geraͤumt, ſo 
iſt die ganze Krankheit gehoben. : Alfo wird 
es ein vernünftiger Vieharzt feine größte Bei 
muͤhung feyn laſſenn, die Urfachen der Krank: 
heiten zu entdecken; denn wie kann er fie ans 
Noth⸗ ders beftreiten? ‘Und da Fann der Vieharzt 
Do auf Feine Art leichter gründliche Kenntniſſe 
Zergtie, von den Urſachen der Krankheiten ſich erwer⸗ 
detun Ken, als durch Zergliederungen der Thiere, 
IM die an Krankheiten geftorben find. Ya ber 
Vieharzneykunſt, wo noch fo unendlich Vie⸗ 
les in der aͤuſſerſten Dunkelheit verborgen 
liegt; die in Anſehung ihrer Unvollkommen- 
heit noch zur Zeit eben das in Verhaͤltniß 
gegen ihre auch noch nicht vollkommene 
Schweſter, die Menſchenarzneykunſt, tft, 
was der Schatten in Betracht des Koͤrpers 
iſt; laͤßt ſich Durch Feine Mittel ſo viel Lcht 
über die Urſachen der Krankheiten verbreiæ 
—— ten, 
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ten, als durch häufig angeftellte Zergllede⸗ 
tungen an verfiorbenen Thieren. Ohnehin 


find die Zeiten der Vorurtheile vorbey, wo 


das Anrühren und Definen eines todten Thie⸗ 
res in den Augen des groſſen Haufens eine 
unehrliche Handlung war, wie noch der Vers 
faffer dieſer Schrife in der erften Herausgabe 
fo bitterlich beklagt. Auch fangen die Mens 
fhenärzte feit mehreren Jahren vielfältig an, 
fid) der Wieharzneyfunft anzunehmen, und 
bey herrfchenden Seuchen die daran gefalles 
nen Thiere zu gergliedern, um die Urſache 


des Uebels zu erforfchen. Auf vielen Unis 


verfitäten Deutſchlands ſind von den Regen⸗ 
ten Lehrer der Vieharzneykunſt angeſtellt, 
weiche nebſt den übrigen Theilen dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft auch die Zergliederung der Thiere 
beſonders zu betreiben haben; und bey dieſen 
Anftalten laͤßt ſich dann hoffen, daß die Ur⸗ 
ſachen der Viehkrankheiten immer mehr und 
> werden entdeckt a: eh 


"Das Wie war faul im Leibe, —* 
„konnte nicht gerettet werden,“ ſagt der 
Schmied, der ein Pferd durch ſeine Mittel 
hingerichtet hat, und nun hinein blicken 
muß, wann es der Schinder aufbauet, Er 
fieht die Eingeweide, insbefondere den Ma: 
gen und die Gedärme, entzünder, und nun 
* er genug, ſeinen Ausſpruch zu thun, 

und 


4 — 
MT 
ee — 
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und feine fehlgeſchlagene Kur zu rechtferti⸗ 
gen. Aber das weiß er nicht, oder will es 
nicht wiſſen, daß biefe Entzündung ober 
Faͤulniß, wie er es nennt, erſt durch Die 


hitzigen Arzneyen, die er gegeben hat, her— 


vor gebracht iſt. Verwundern muß man 


ſich aber, daß die Regierungen und Beam⸗ 


gen in fehr vielen Ländern nod) fo blind find, 
in Progeßfachen Die Zergliederung gefallenen 
Tiere bloß Schmieden, Mebgern und Ab» 


deckern zu übertragen, und nad) den Gut— 


Allge⸗ 
meine 
Krank» 
beiten 
find 


als bes 
fondere 


achten folcher unmiffenden Leute das Recht 
zu ſprechen. In folchen elenden Gutachten 
heiße es dann gewöhnlich: “* Das Thier 
„roar faul im Leib; "oder das Thier harte 
„den Brand; oder das Thier hatte den 


Herzrotz, den $eberroß,” und was folder 


Albernbeiten mehr find. Oft feben vie 


Obrigkeiten das Abgeſchmackte, das Uns 


gruͤndliche ſolcher Gutachten genug ein; 
deſſen ungeachtet gründen fie: ihren Rechts- 


ſpruch darauf, und bleiben immer bey dem 
alten Schlendrian. ee 


Ein: Fehler, in welchen auch geſchickte 
Viehaͤrzte verfallen Finnen und wirklich ver- 
falten find, ift-der, wenn man Krankheiten, 
die ihren Sitz eigentlich in dem ganzen Koͤr⸗ 
per haben, als ſolche anfieht, ‘welche nur 
einen einzelnen Theil deffelben betreffen, und 

| wenn 
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wenn man fie als bergleichen zu. heiten ſucht. anm⸗ 
Oft aͤuſſert ſich eine üble Beſchaffenhelt der ſehen. 
Säfte des ganzen Körpers nur in einem 
Iheile befünders, und leicht Fann man alg- 
dann in die Verfühung gerarhen zu glau⸗ 
ben, daß die Krankheit nur auf diefen Theil - 
eingefchränft fey, und fie auch wohl gar nur + 
"Durch äufferliche darauf angebrachte Arzneyen 

zu heilen fuchen. Aber was Fann man das 
durch wohl ausrichten? Gewiß nicht mehr 

als la Foſſe, der den Rotz des Pferdes 

als eine Krankheit anfahe, die ihren Sitz in 

der inneen Naſenhoͤhlung Habe, und ihn da⸗ 

ber durch Bohren und Einfpriken in diefelbe 
heilen wollte, Er heilte Eein Pferd amdiog, 


Bann man zur Verordaung der Arz- Belinde 
- neyen felbft fchreiter, fo verſuche man zuerſt DSL I 
die gelinden Mittel, ehe man zu den heftiger 
‚wirkenden ſortgeht. Alle ſchnell hervorge- 
brachte wichtige Veränderungen im Körper 
find überhaupt von gefährlichen Folgen ‚oder 
mwenigftens Immer bedenklich; und durch ge. 
linde Mittel, die man verfucht, prüfe man 
‚gleihfam ben Begriff, den man fi) von 
ven Weſen und ber Lirfache ber Krankheit 
machte, und zwingt bie Natur, ſich völlig 
zu entdecken. Ueberdem find. die Mittel, 
durch welche wir heftige Bewegungen in dem 
Koͤrper hervorbringen koͤnnen, ſeht viel wink 
Ertl. ya B. Hh famer 
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ode ‚und zu ſehr gefünftelter. Arzneyen, wo man 
mit einfachen auskommen Fonn, Schon Die 
geſunde Vernunft befiehle diefes, und man 
‚bat insbefondere den Vortheil davon, Daß 
‚man die Wirkung dieſer einfachen Mittel 
beſſer beurtheilen kann, als wenn man meh⸗ 
rere auf eine verſchwenderiſche Weiſe unter» 
einander miſcht. Dieſe letztern moͤgen hel⸗ 
ſen oder ſchaden, ſo bleibt man immer im 
Zweifel, welches Mittel insbeſondere Die 
Zute oder ſchlimme Wirkung hervorgebracht 
hat, und man bleibt in der. Vieharzneykunſt 
immer, dabey zuruͤck, Gaͤnzlich aber kann 

‚man der zuſammengeſetzten Arzneyen nicht 

wohl entrathen/ da. man. öfters mehrere 
Wirkungen: als eine allein "davon. erwarte, 

und da es bisweilen moͤthig iſt die Kräfte 

des einen. Mittels Durch Die Hinzuſetzung 
‚eines andern zu verfiärfen, zu mindern ‚oder 

A: 3. arıst ana 


zu verbeſſern. J 

Wohl ·Ungeachtet ich welt davon entferne bin, 

ikker, die theuren Argnehmitrel aug der Viehatz⸗ 
neykunſt ganz zu verbannen, fo muß fd) 
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doch anrathen, ſie nur in dem daſſerſſfen 
Noth ſall zu gebrauchen Worum follman = 
die Geſundheit eines Viehes mie,groffen 
Koſten wieder herſtellen/ wenn ‚man ‚eben 

das mit geringern bewerkſtelligen kann 2 Ein 
Bieharzt, ‚der nichts als cheure Recepte zu 
verſchrelben weiß, iſt dem gemeinen Weſen 

in der. That wenig, nisfkh, mern er sand 
noch fo. geſchickt iſt· Er kann nur koſi bore 
Pferde großer Herzen, ellen; der Sandınann, 

der geringeres Vieh haͤlt kann nicht mehr 

an die Kur deſſelben wenden, als das, Dich 
selbft werth i und laͤßt es lieber flerben, 


als daß er ſich die Geſchicklichkeit Des Vieh, 
arztes zu utze macht · — u 
¶ D Ahotheker eben, ghe jr gach)"inehi nihe 

fie willen, daß eine vlrorduete Achte in — 
ein Vieh beſtimmt iſt; Akte," ſchlechte "ins cel. 
verlegene Waaren her, weil fie glauben, 
Daß diefe für d SR on Sut genug 
fd, Man müß wohl’ acht geben tb bunte... 
ang darauf dringen, ° dc (ee 





ſchehe. Berbörbene" Mrärteyen- Fäinen Alk 
dann feftht glauben DAS Mircek an fih fey- 
ünmiekfam, ba es koch dielleicht bon Hroffem 
Dougen geweſen ſehn wiirde, “wenn ordent 
liche ——6 ind das Mit⸗ 
tel fleigig verfertigt not Ei 
e . Re: 5 


> — 
«Hans: 


neinsc DEN 
a Aus 


484 günfeer Abſchatet. 


Heituns  Yüfälle der Krankheiten heile man nur 
der Zur Asdann, warn fie der ordentlichen Heilung 
* der Krankheit felbft eine Hinderniß in den 
Weg legen, oder dem Thiere fogar den Tod 
dröhen. "Ungeachtet fie bloß Wirkungen der 
Urfachen der Krankheit find‘, und alfo am 
beiten gehoben werden, wenn die Urfachen 

felbft über die Seite geſchaft werden, ſo 

täffen fie ſich doch auch ohnedem öfters: maͤhl⸗ 

gen und im Zaume halter‘ Hieher gehört 

3. Er. pie Stillung eines zu ſehr Ueberhand 
DE erquickende Mittel 

jen auſſerordentlichen Enttraͤſtungen, Hrn 
mung der zu groſſen Ausleerungen, Stils 

fung des groſſen Durſtes u. d gl., wozu ſich 
die Mittel leicht, werden beſtimmen laſſen, 

u. wenn.,man den Juhalt des vorigen Ab⸗ 
Mnles wohl inne Hat, u... 0° 0. 


gerne... Ebe.ich gegenmärdigen Abfchnitt, und 
Said, mit Demfelben das ganze Tberf fhliebe, muß 
fes ud» ich noch zwey Gtüde abhanbeln, Det ir 
Könite re betrifft Die, Act „orie.man die einfachen 
*  Arznepen einfammele und aufbewahrt, ‚dab 


fie die beften Kraͤſte befigen und, behalten 
damit diejenigen Landwirthe, melche fic) feiof 
einen Vorrath von ‚den, bey ihnen, zu haben 
den Mzneyen einfammeln wollen, um ihrem 
Viehe dadurch im Noth alle- zu Huͤlfe zu 
kommen, nad) dieſen Regeln verfahren koͤn⸗ 

eh nen. 
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Hiermit werde. ich zugleich eine Nach⸗ 
ehe von. der Zubereitung der. einfachen Arz⸗ 
neyen in. den Apotheken verbinden, weil 
einige Kenntniß davon zum Gebrauche dieſer 
Mittel ſelbſt unentbehrlich nothwendig iſt. 
Das zweyte, worinn ich noch Unterricht er⸗ 
theilen werde, iſt Die Kunſt Recepte zu vers 
ſchreiben, und die Weiſe, wie man die Arz- 
neyen dem Viehe seingiebt. 


Das, was id) von dem — der Ein⸗ 
Arʒneyen zu ſagen babe, gebt insbeſondere 9— 
die Mittel aus dem Pflanzenreiche an. Der neyen. 
Mittel aus den benden übrigen Meichen der 
Matur, aus dem Thier- und Steinteiche, 
hat man niche allein viel weniger, fondern 
der $sdwirch har auch) nicht ſowohl Gele- 
genbeit, ſich felbft einen Vorrath davon zu 
fammeln, als von den Pflanzen. 


Die Wurzeln müffen im Fruͤhjahre und Wur⸗ 
gegen den Anfang des Sommers ausgegra- ieln. 
ben werden, wenn das Kraut davon eben 
hervorgebrochen ift; denn zu diefer Zeit ent» 
halten fie den mehreften Saft und die beften 
Kräfte: Gewoͤhnlich werden ſie ganz, wie 
ſie von Natur ſind, im Schatten getrocknet, 
bisweilen aber ſchneidet man ſie vorher in 

cheiben oder man nimmt auch wohl den 
innern holzichten Theil heraus. Wann ſie 
Hh 3 getrock⸗ 
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getrocknet find, fo kann man fie ee 
ein. verwahren, aber jederzeit af eine 


trocknen nicht zu heiffen Orte; und dies gilt 
von alfen Arzneyen überhaupt: Von Rechts ⸗ 
wegen muß man alle Fahre frifche Wurzeln 
einfammeln, und den Vorrath von dem ver⸗ 


gangenen Jahre wegwerfen; diejenigen Wur-⸗ 


Kraͤu· 


ter. 


Blu⸗ 
mm 


zen aber, welche etwas dick und ſtark find, 


halten ſich aud) wohl zweh bis drey Jahre. 


Krauter und Blaͤtter ſammelt man ein, 
warn die Pflanze im vollen Wachsthume 
ftehe und der Bluͤhe eit näher koͤmmt, und 
zwar bey einem heitern und trocknen Him⸗ 
mel. Die oberſten Theile der Pflanze ſind 
die kraͤftigſten und beſten. Die groͤſſern 
Stiele kann man ausleſen und davr« hun, 
und die Kraͤuter alsdann im Schatten alls 
mählig trocknen. Hernach verwahrt man fie 
in popiernen Beuteln, Dutten oder in Ka⸗ 
ſten, und vertauſcht fie am beſten alle Jahre 
mit friſchen neugetrockneten. 


Die Blumen muͤſſen elngeſammelt wer⸗ 
den, wann fie völlig aufgebiühet, aber noch 


nicht verbtuͤhet find. Wann man fie im 


Chatten getrocknet hat, fo kann man fiein 
Schachteln oder Beuteln verwahren und alle 
Jahr friſch einfammeln, SE 


Früchte 
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richte werben. eingefammelt, wann ſie grücte, 
if find; ſelten verordnet man unreife. 
Mon trocknet ſie, nachdem ſie weniger oder 
mehr ſaſtreich find ‚ an der $uft, an ber 
Sonne oder im Badofen, wann das Brod 
"ausgezogen iſt. Aufbewahren Fann man fie 

in Büchlen oder in Schaditeln, und fie fo, 
wie fie zu verderben artanann ‚ mie neuen 
vertauſchen. EN 





Die — ſammelt man ebenſalls ein Saa⸗ 
wann ſie reif find, trocknet fie im Schatten "- 
und behält fie in Schachteln oder in Büchfen 
auf, Viele, insbefonders die fcharfen und 
gewuͤrzhaften, halten ſich drey und mehrere 
Jahre; einige kleine müffen afle Jahre er 
neuere werden. - Wenn fie auf dem Waffer 
ſchwimmen, fo find fie verderben, die guten 
fer darin unterfinfen, ’ 


Die Hölzer und Rinden are einge- Hoͤlzer 
fammelt, wann das Gewaͤchs in vollem Sei; 
Safte ſteht; gemeiniglich im Winter, Die 
Ninden laffen ſich im Frühjahre am leichte: 
ften von dem Holze abichälen, ‚aber. fie be⸗ 
fißen dann aud) die menigften Kräfte. Mad) 
dem Trocknen bewahrt. man fie. in Schach⸗ 
ten. Sie halten ſich — fuͤnf und nei 
vere Jahre. 


554 Ein 


Hari 


Suni. 


Gumi⸗ 
hatte. 


Natürs 
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Ein Harz, Refina, beißt ein ſolcher ver⸗ 
haͤrteter Saft einer Pflanze, ber ſich in 


Weingeifte oder in flarfen Brantewein, aber 
nicht in Waffer auflöfen läßt. Die Harze 


dringen zum Theil von felbft oder aus der 
gerigten Pflanze hervor; zum Theil werden 
fie durch die Kunſt, insbefondere durch bie 


Ausziehung der harzigen Thellhen aus der 
Pflanze vermittelt Brantewein verfertige. 
Man verwahrt fie in Buͤchſen, und kann fie 
mehrere Jahre erhalten. 


Ein, Gummi löft fi — nur in 
Waſſer und nicht in Brantemweine auf. Es 
ſchwitzt entweder von felbft aus der Pflanze, 
oder eg wird mit Waſſer ausgezogen und 
dann ausgetrocknet. Man verwahrt or ie wie 
die Harze. 


Man hat auch &ummiharse, as 
barzichte und gummichte Theile zugleich ent⸗ 
halten, und meiftens von den gerißten 
Pflanzen eingefommele und wie Die vorigen 
bemahrt werden. Die verhärteren Säfte der 
Pflanzen, die man in den Apotheken har, 
find meiftentheils beynahe ganz gummicht. 


Notoͤrliche Balſame nennt man Harıe 
aus dem Pflanzenreiche, welche man fluͤſſig 


aufbewahrt. Man Fann fie in Boͤchſen 
oder L Glaͤſern halten. 


Die 


— 


Gebrauch der Arzneymittel, 489 


‚Die Arzneyen aus dem Thierreiche müf Thieris 
fen wohl getrocknet und niche von Faͤulniß (de und 
oder Schimmel angegriffen ſeyn. Man be 
wahrt fie in Schachteln oder in Buͤchſen. 

Die Fette dürfen: niche ranzicht oder ſcharf 
feyn, und müffen in Töpfen bemaft werben. 


Die Miteel aus dem Mineratreiche müf: mine: 
fen rein und unvermiſcht ſeyn. Man Fann ae E 
jie in Büchfen bewahren, die Salze aber, neyen, 
welche an der Luft zerflieffen, in wohl ver- 
ſchloſſenen Gläfern, die an einem trocknen 
Orte ſtehen. 


In den Apotheken werden die Arzueyen Er- 

auf mandherley Weile zubereitet. Ich rede Akt: 
zuerft von den Ertracten, Extrada. Man 
mache fie meifteng aus Kräutern oder Wur—⸗ 
zen, die man in Waffer Foche, bis diefes 
die Kräfte der Pflanze wohl eingenommen 
hat, Dann wird Has Waller abgefeigee 
und bey einem gelinden Feuer zur Honigdice 
und auch wohl noch ffärfer eingeforten und 
das fo nerfereigte Extract in Töpfen verwahrt. 
Man verfertigt auch Extracte mit Bronte⸗ 
weine, und einige aus dem bloſſen aus den 
friſchen Kraͤutern ausgepreften Safte, den 
man bis zur gehörigen Dicke einſiedet. 


Deſtillirte Waͤſſer, Aquae deftillatae, Detit: 


f i ei Lirte 
werden gemacht, indem — Tr ine, 


“ 
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ja über ben Arzneyen in’einer Defliltirblafe ober 
in einem andern Werkzeuge abgezogen wird, 


De, 


damit fich bie flüchtigen Theilchen davon dem 
Waſſer mittheilen. Bon Rechtswegen muͤſ⸗ 
fen fie alle Jahr friſch nerferrige. werden. 
In der Viehargneyfunft koͤnnen wir fie gaͤnz⸗ 
lich enebehren, da fie wenige Kräfte befigen, 


Auch verfchiedene Spiritus werden aus 
" Bränlaniihe verfertige, der -über einfache 
Argneyen abgezogen —— | 


Oele, Olea, hat man von verſchiedener 
Art. Einige heiſſen ausgepreßte Dele, 


Olea expreffa, und werden durch Das Aus- 
preſſen der Srüchte und Saamen ‚der Pflan⸗ 
- zen vornehmlich verfertigt; wie 3. Er. dag _ 


Mandelöl, Ruͤboͤl, Baumoͤl. “Sekte 


- Dele, Olea coda, werden aus einem aus⸗ 


gepreften gemacht, das über gewiſſen Arz⸗ 
neyen gekocht, oder wenigſtens eine Zeitlang 
in dem Sonnenfcheine oder in der Wärme 
barıber geftanden hat. Das Johannisoͤl 
oder Das weiſſe Silienöl geben Benfpiele davon 
ad. Deſtillirte Oele, Olea deſtillata, eſ 
ſentialia, aetherea, erhaͤlt man, wenn 
man verſchiedene Theile von Kraͤutern mit 
Waſſer abzieht. Dieſe enthalten faſt alle 


Kraͤfte der Pflanzen in ſich und rie— 
chen und ſchmecken auch darnach, ſie 


aber 
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aber ſehr fharf und hitzig. Hieher gehören +. 
Nelkenoͤl, Anisoͤl, Terpenthinoͤl, u, dgl * 
Endlich hat man auch braͤndichte Oele, Olea 
empyrevmatica, die durch Deitiltation ohne 
Waſſer erhalten werden und ſich erſt Durch) 

die Gewalt des Feuers erzeugen, wie Cr. 
das Hirſchhornoͤl und das — ame — 
——— 


Effengen, Efentiac, apätt: man, wenn Efens 
* Theile von Pflanzen und andere Arzneyen en. 
ſtarker Weingeift gegoffen und damit in die 
Waͤrme geſetzt wird. » Wann der Weingeift 
die kraͤftigen Theilchen aus den Arzneyen 
eusgezogen hat, fo wird er abgegoſſen und 
beißt alsdann eine Eſſenz. Einige nennt 
man auch Tineturen, und die — * —* 
durchſichtigen Elirire, - 


“  Sprupe, Soil, —— man, er GH: 
dem man bie Fräftigern Theilchen der Pflan- Eu 
zen mit aufgelöftem Zucker vereinigt, welches 
man hernach zur Honigdicke einſiedet. Da 

fie meiftens nur des Wohlgefhmaces wegen 
verfertige werden, fo gebraucht man fie in 

der Vieharzneykunſt wenig, und bedient ſich 
lieber des wohlfeilen Honigs anſtatt der Sy⸗ 
rupe. Aus eben der Urſache übergehe ich 
auch bier die Conſerven. 


Wenn 


Don 
den Res 
cepten. 
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Wenn wir von dem Apotheker eine ge- 
wiffe Arzney verlangen, Die er entweder 
ſchon vorraͤthig hat, oder erſt aus den vorraä⸗ 
thigen zuſammenſetzen und verfertigen ſoll, 


ſo geben wir ihm unſer Verlangen durch eine 


ſchriſtliche Vorſchrift zu verſtehen, welche 
man gewoͤhnlicher Weiſe ein Recept nennt. 


Dieſes muß alſo den Apotheker von allem 


Unter⸗ 


ſchie—⸗ 


dene 
Bälle. 


belehren, was man in Abfiht auf die zu 
verfertigende Arzney yon ihm verlangt; die 
Mittel, welche er; geben foll, in welcher 
Menge, mie er fie. vermiſchen foll, was die, 
Arzney für eine Geſtalt erhalten foll, und 
alles übrige hieher ‚gehörige muß es But 
und ‚ordentlich anzeigen, L 


Wenn ein einfaches oder in den Aporker | 


Een ſchon vprrärhiges Arzneymittel allein zu 
unferm Endzwecke hinlänglich ift, fo zeige 
das. Recept nur an, Daß es ter Apotheker 


imn einer gemiffen von uns auf dem Recepte 


beflimmten Menge geben folle; und ein fol- 
es Recept zu ſchreiben ift eine ‚geringe 
Kunft. Aber öfters vereinigen wir mehrere 
Mittel mit einander, um Eine Arzney ber 


aus zubringen. Denn mandmahl wollen 


wie mehrere Abſichten durch Eine Arzney er- 
reichen, ‘zu welcher wir alfo mehrere Dinge 
auswählen., wovon daß eine diefe, das an« 
dere jene Wirfung haben fol; oder wir 

| ſetzen 
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ſetzen dem einem Mittel noch etwas zu, wel⸗ 
ches das erſtere in feiner Wirkung verſtaͤrkt 
und Fräftiger macht, oder auch noch eins 
fehränft , oder wir verbeffern die Kräfte der 
einen Arzney durch eine hinzugeſetzte andere; 
oder wir vermiſchen endlich auch eine Arzney 
mit andern, weil wir ſie unvermiſcht nicht 
bequem eingeben koͤnnen. Am gewoͤhnlich⸗ 
ſten koͤmmt dieſer Fall in der menſchlichen 
Arʒneykunſt vor, mo ſich der Arzt öfters 
nad) dem: Eigenft Nne oder der Bitte des 
Kranken richtet, die Argneyen ihm fo: ange- 
nehm als, möglic) macht, oder auch wohl 
eine Anne. — verſteckt daß der Kranke 
pres ‚daß er fie einnimmt. Bey dem ü 

ehe iſt das nicht nötbig, und, folglich auch 
bie Kunſt Recepte zu I einfacher. 


Bey den jufammengefeßten Ar zeyen Bors 
* der Arzt auch feine Aufmerffamkeit bahin ); 5 
zu richten daß er ſich nicht vor dem Apothe: ?" 
fer, oder andern die es verſtehen, dadurch 
lächerlich. made, ‚daß er unfhieliche Dinge 
zufammen feßt. Wer 5.Er. swen Arzneyen, 
die Am’ Grunde vollig. einander: gleich) wären, 
zufammen fegen ließ, etwa Krebsaugen und: 

yerfchaalen; oder natuͤrlichen und Fünftli« 
chen! Zirmober ; der würde einen folhen Feh⸗ 
fer begehen; oder wer von dem Apotheker 
— daß er Dinge zuſammen ſetzen 
ſollte, 


1 


u 
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ſollte, die fich nicht: mit. einander: vermifchen 
oder in die Geſtalt bringen laſſen, die der 
Arzt vorſchreibt. Man muß ſich auch bey 
der Verſchreibung eines Receptes daran erin⸗ 

nern, daß verſchiedene Arzneyen ihre Kraͤfte 
*— und ganz andere bekommen, wenn 
man gewiſſe andere darunter miſcht. Auſter⸗ 
ſchaalen bezwingen die Säure, die ſich in 
dem Magen angeſammelt bat; aber wenn 
man gereinigten Weinſtein hinzu feßen wollte, 
ſo wuͤrden fie Die vorige Wirkung nicht mehr Ä 
hervor, bringen, ſenrern eröffnen, — — 


Satin. Am ficherften ift’es, wenh han das © 
mung wicht ber Argnepen nicht durch die Be 
wichts. gen Zeichen, —— lieber buch a 
ei Man n Fan nn. ſich leichter bey den. 
den verichreißen, bder der’ Apotheket Fan 
“ aus Unporfihtigfeit ein Zeichen mit dem an⸗ 
+ dein verwechfeln und änftart eines Quen 
Ch, €. eine Unze il we ſches oft (ehe 
gefährlich” ſeyn moͤchte. Urdergaupt muß 
der Arzt nie ein. Recept aus den Händen g e— 
ben, das er gefchtieben bat, bevor er es n 
noch ein Mahl forg aͤſtig durchgelefen, damt 
er niche aus Üebereilung einen. macht wish 


Schteibfehler begehe. STORE SINEER 


Einreise“ Man gebe den Arzneyen ebeomeh 
— —* in ber fie fi) am beſten eingeben 
nehen. —— und die iR die Abſicht, in der ſie 

—R ver⸗ 
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verordnet werben, am ſchicklichſten ifo Ich 
werde ſogleich mehr von den verſchlede— 
nen: Arten eine — aͤuſſerlich einzuklei⸗ 
den ſogen. 


Es iſt ae Yeifogt orte ei Zeichen 
den Recepten nur durch einzelne Buchflaben auf, * 
aus zudrucken. "Die Bedeutung dieſer Buch: pten, 
Naben muß man wiffn ‚wenn man sandere 
Recepte verſtehen, oder ſelbſt welche, fo wie 
es ein Mahl eingefuͤhrt iſt, ſchreiben pill, 
ee find folgende nid 1 

‚SR, das heiße, Recipe. , Dies Zeichen wpird 
zu Anfang eines Recebres gefeßt und" 
will fo viel jagen, als: nimm, 

sn Tinfura, eine Ünetur. > A . 


#0 MB. oder Mafja — eine Pil⸗ 
lenmaſſe. 
b. heißt ſoviel als Berk, ln Kraut, 
8.St. Sine fipitibns,. ohne Stile; BE. 
Fol. $.8Se. das Heiße man ‚nehme 
* Sennesblaͤtter ‚ohne, Stiele, en . 
eh cum floribus, fo verfchreibe man ein 
- Kraut, das mit ben Qluimen zugleich 
genommen werden ſo 
ppt. praeyaratum praͤporirt Ex. —— 
Cppt. heißt Cotnu Cervi praepa- . ‚ 
zatum, präparittes Hirſchhorn 
a oder 


/ 
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Zoder aa heißt ana, bog heiße, zu alien 
heilen. j x ü 
p. ae. parte⸗ ——— heißt cben er 
pc. ponderis communis, nad). gemeitiem 
Gewichte, fo wie 
Pi in. ponderis- medicinalis heißt, Ein 
"Pfund nad) gemeinem Gewichte hält 
32 Loth, nad) mediciniſchem —— 
aber nut 24 Loth. 
q. Nquantum ſufſſicit ober — far 
tis, Das heiße, ſoviel als genug ift. > 
g:Y. quantum vis, ſo viel du will; oder 
"Aud) 
q pl. quankum placet, J viel die ‚ger 
fällig iſt. 
N. beißt Numero, Er. N vn er 
der Zahl fehs., 
a "Pugillus, fo Diet als man mit drey 
Fingern faſſen kann. er ariet inan 
Aal oͤfters die Blumen‘ ab. 
M. Manipulus, eine Re voll; wie 
* man bie Kraͤuter gemelniglich verötbnet, 
"M. bey flͤſſi igen Argneyen, beißt, es Men 
 fura, ein Mach. 
> am Ende des Recrptes ver⸗ 


| mild EEE 
r. 
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F. Fiat oder Fiant, es werde ober es 
‚werden, z. Ex. F. pil. Hant pilulad, 
es werden Pillen, man madje Pillen 
daraus. NEE | | 
L.a. fecundum arten, ober aud) 
l.a. lege artis, nach der Kunſt. 
P. pulvis ein Pulver, — 
. C. Conciſa Contüfa, man zerſchneide 
und zerſtoſſe es. In der Mitte des 
Recepts bedeutet auch C. C. oͤſterß 
Cornu Cervi oder Hirſchhorn. 
‚D: Detur, man gebe es, 
dof. do/es, Portionen auf ein Mahl ein: 
zugeben. A 
S. Signetür , man bezeichne es. 
Der übrigen Zeichen , welche det Eigen: 
finn und die Bequemlichkeit vor diefem ein: 
geführt haben, um die Namen det Arz⸗ 
neyen, welche man verordnet, zu verſtecken, 
enthälte man fidy lieber ganz und. gar, um 
alle Zweydeutigkeiten und Irrthum zu ders 
meiden, mozu fie leicht Gelegenheit geben 
koͤnnen. RR ; 
‚Ein Pulver, Pulvisz ift eine krockne Ppulbet⸗ 


Einfache oder zufammengefeßte Atzneh, welche 
in einen feinen Staub zerftöffen und gerries 
ben iſt. Wenn das Pulver etwas groͤblich 
Exxl. vieharzn. 1.2: — Ji zerſtoſ⸗ 


Biden, 
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zerſtoſſen iſt, ſo nennt man es auch wohl ein 
Triſenet oder Species. Pulver, die nicht 
gar zu ſchlimm ſchmecken, kann man dem 
Viehe beybringen, indem man ſie auf das 
Futter ſtreuet; es iſt aber gut das Futter 
alsdann anzuſeuchten, damit das Vieh nicht 
etwa das Pulver davon blaſe. Auſſerdem 
kann man die Pulver auch mit Waſſer ver— 
miſchen und ſo wie einen Trank eingeben. 
Auch aͤuſſerlich gebraucht man bisweilen 
Pulver, z. Ex in die Schaden zu ſtreuen, 
in mancherley Abfihe, oder man bläft fie als 
Niesmittel in die Nafe, 


Eine Pille, Pilula, oder Bolus, 


Bolus, heißt ein Pulver, Das vermittelſt 


etwas von einer zugeſetzten fluͤſſigen oder 
weichen Materie in einen dichten kugelfoͤrmi⸗ 
gen Klumpen verwandelt worden iſt Man 
Eann dazu Honig, einen Syrup oder bis. 
weiten auch nur Waffer nehmen; oder wenn 
die Arzney, Die man in. eine Pille. verwan⸗ 
dein will, ſchon an. ſich zu weich und fluͤſſig 
iſt; fo kann man ihr fo viel Kieye oder Mehl 
zufegen, bie fie die gebörige Härte hat, Mat 
giebt die Pille dem Wiebe ein, indem man 
ihm das Maul öffnet, Die Pille hinein lege 
und dann mit einem Stode in den Nahen 
hinunter druͤckt; oder beffer fo, daß mar 
dem Thlere Die Zunge behurfam aus dem 

NR — 
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-Maule- ziehe, hinten die Pille darauf lege 
und dann die Zunge wieder loß läfit, fo daß 
‚alfo das, Thier die Pille von felbft nieder- 
fhlufen muß, indem eg, die Zunge wieder 
zurüc ziehe, Damit diefes um fo viel leich⸗ 
ter gefhebe, fo kann man die Pille vorher 
mit Oele beftreichen uno fie dadurch glare 
machen, und aud) gleicd) darauf einen Einguß 
hinterher geben. Am allerbeften aber ift es 
die Pillen gar nicht zu gebrauchen, weil man | 
fie immer dem Viehe nur mit Mühe bey» 
bringe und ihm den Schlund feicht dabey 
‚verlegen Fann. Ganz leicht Fann man die— 
‚felben: Arzneyen in eine Kattwerge oder in 
einen Trank verwandeln,» und fo alfemahl 
‚weit bequemer beybringen, 


ze 
4 


Eine Lattwerge, Electuarium, giebt Latt⸗ 
die allerbequemſte Art ab, einem Wiebe ein werge. 
Pulver, oder eine jede Arzney, die fefle 
Theile in fih enthält, beyzubringen. Sie 
iſt nichts anders, als ein Pulver, das mie 
Honig zur Dice eines Breyes vermifche 
worden. Da der Honig dem Viehe ange: 
nehm ſchmeckt, fo nimme es faft eine jede 
damit ſuͤßgemachte und vermiſchte Arzney 
gern an und ſchluckt ſie von ſelbſt hinunter, 
wenn man ſie ihm mit einem Spatel auf 
die Zunge ſtreicht. Und da eine tattwerge 
weich genug iſt, ſo kann man den Schlund 

st 2 und 
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und Gaumen nicht dadurch verlegen, wie 
ſonſt leicht geſchieht, wenn man eine Pille 
hinab zwingen will." Aus dieſen Urſachen 
thut man wohl, eine jede Arzney, bey dee 
es nur fonft angeht, in Geſtalt einer gatt» 
werge einzugeben, Be 


Tränte, Traͤnke und Eingüffe, Potiones, unters 
ſcheidet man bisweilen fo von einander, daß 
man unter dem erftern Mamen eine flüffige 
Arzney verftche, die ein Thler won felbft 
trinckt und die alfo nicht übel ſchmecken darf, 
da ein Einguß hingegen gewiffermaßen mit 
Gewalt eingegeben wird, Im Grunde find 
beyde an fich fetbft betrachtet völlig einerley. 
DieMipturen beftehen gemeiniglic) in Pul⸗ 
yern, die mit zugefeßtem Waffer in eine: 
flüffige Geſtalt gebracht ſind. Die meiften 
übrigen Tränfe werben fo verfertige, daR 
Waſſer oder ein anderes flüffiges Weſen mit 
Kräutern oder andern Arzueyen gekocht wird, 
Decoda, oder aud) nur eine Zeitlang dar⸗ 
über ſteht, Infufa. Es ift natürlih, daß 
alsvann eine gröffere Menge von den Arz⸗ 
neyen dazu genommen werden müfle, als 
wenn bie Arzuey felbft, wie firift, eingege- 
ben wird, weil fih den Tränfen nur ein 
Theil der Kräfte der Arzney mittheilt. Die 
gewöhnliche Art fie einzugeben iſt durch ein 
Horn ober durch einen Trichter. Man In 

en 
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dem Thiere den Kopf vorn In die Höhe, nur 
nicht zu hoch, weil es ſonſt nicht gut ſchlucken 
kann / bringe ihm einen Knebel von Holz 
in das Maul um daffelbe offen zu halfen, 
und läßt alsdann den Trank durch das Horn 
oder den Trichter langſam hinein laufen. 
Wenn das Thier dabey zu huften anfaͤngt, 
fo muß man warten bis es wieder damit auf- 

. bört, auf daß es niche erſticke; und deswegen. _ 
wäre es guf, wenn das Horn unten mit 
einer Klappe verfehen wäre, die man öffnen 
und verfchlieffen Förinte wie man wollte, 


Undviſſende und graufame Barbarett gieft Sind 
fer den Pferden insbefondere die Tränfe durch in 
die Mafe ein; kann aber wohl etwas“ einfäl- dir Nafe 
nn erbacht werden als dieſes? Zwar fagen iR 

‘Das Pferd brauche den Kopf nicht f° 
—* dabey zu halten, als wenn ihm der 
Trank durch das Maul eingegoſſen wird; 
aber was iſt ſchlimmer, dem Pferde * 
Kopf etwas hoͤher zu halten, oder ihm den 
größten Theil der Arzney durch die Luftroͤhre 
in die funge zu gieffen? Denn dies iſt der 
Ort, wohin Die Arzney faſt ganz gelangen 
muß, wenn fie durch die Naſe eingegoffen 
wird. Und wenn fie im Magen gute Wir« 
fung hervorbringen mürbde, fo muß fie in der 
Lunge Entzindungen, Faͤulniß und andern 
Schaden anrichten und das Thier in Gefahr 

Ji 3  fegen 


Eins 


ſcchuͤtt⸗ 


zaum. 
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ſetzen zu erſticken; fo wie man auch allemahl 
ſehen wird, daß ein Pferd zuſehens ſchlim— 
mer darnach werden wird, wenn man ihm 


‚einen Trank durch die Naſe eingegoſſen hat, 
Aber dann fagt der Kurſchmied; die Arzney 


wirft, fie greife dag Pferd an. Nun fo 
mag fie den wirken, bis das Pferd davon 
ftirbe. 


In Num. 200 bes Reichs - Anzeigers 
von 1797 wurde ein befonderer Zaum, wodurd) 
das Arzneyeingeben bey Pferden erleichtert 
wird, bekannt gemacht, deffen Befchreibung 
bier mitgetheilt wird. Der Einſchuͤttzaum, 
(man kann ihn auch Trankhalfter nennen) 


der ſehr einfach, wohlfeil und unzerreißbar iſt, 


durch jeden Sporer, Schloſſer, ja jeden 
Dorfſchmied gemacht werden kann, beſtehet 
aus einem gewoͤhnlichen ledernen, jedoch ſtar⸗ 
ken Kopfgeſtell, welches aber lang und groß 
genug ſeyn muß, damit man es durch Lang⸗ 
und Kurzſchnallen an alle Köpfe paſſend 
machen kann; hat alſo Stirnband und Kehl: 
riemen, aber feinen Mafenriemen, weil fol: 


der das Pferd hindern würde das Maul 


zu öffnen. An den untern Enden find. die 
beyden einfachen Badenriemen in ein elfere 
nes, einen halben Zoll dies, ſchoͤn rund 
gefeiltes, ganz gerabes ſechs Zoll langes 
Mundftüc, welches zu beyden Seiten 1 
hal 
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Halb des Mauls zwey Zoll (in Form des. 
obern Teils einer Stange) breit: geſchmie⸗ 
der, und in die Höhe gebogen (abgefröfe): 
iſt, in die dreyviertel Zoll breiten durchge⸗ 
ſtemmten Loͤcher gut eingeſtochen; und dies 
runde Mundſtuͤck iſt nun ein eiſerner gleich⸗ 

ſtarker verhaͤltnißmaͤßiger Bogen, der auſſer⸗ 
halb des Mauls im Mundflücke hin und her 
ſpielt, an beyden Seitenfedern umgebogen, 
der ſich dann beym Eingeben der Arzney über 
die Naſe hinaufſchlaͤgt und vermittelſt eines 
Seils, das an dem einen Ende um den Na— 
fenbogen gefchlungen, und mit dem ander 
Ende über einen feſten Gegenftand, der 
höher als bes Pferdes Kopf ift, als einen 
Balken, Baumaft, Kioben, Ning, Leiter- 
fproffen u. d. gl. gezogen wird, das Pferd ven 
Kopf, ohne ihm mehe zu hun, in die Höhe 
zu halten zwingt; wornach alsdann (jedoch 
mit Vorſicht, daß der Hals des Arzneyge 
faͤſſes, befonders wenn es Glas ift, nicht 
unter das eiferne Mundſtuͤck gebracht wird) 
das regelmaͤßige Einfhürten wie gewoͤhnlich 
beginnt, Wer will, nicht die Koſſen fiheuer, 
es immer reinlich und febenslänglidy daran 
zu haben wünfche, thut wohl, wenn er den 


Einfchüttzaum verzinnen läßt, und dadurch ° 


dem Roſten, das aufferdem nicht zu ver— 
huͤten iſt, vorbeuger, 


Sie 
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Kly⸗ Die Klyſtiere, Clyſmata, Clyſteres, 
Biere. Enemata, find in der menfchlichen Arsnep- 
kunſt ungemein. nuͤtzlich: bey den Krankhei— 
ten des Viehes gebraucht man fie gemeinig. 
lic) nut ſelten, und fie find dabey noch weit 
noͤthiger, well man bey dem Viehe mit den 
inneren Purganzen fpatfamer. umgeben muß 
als bey den Menſchen. ie dienen aber 
auch nicht allein um den Leib zu öffnen, fon- 
dern auch zu andern Abfihten, z. Ep. zu 
ftärfen, den Harnfluß zu befördern, Schmer⸗ 
‚zen im Hinterleibe zu ftillen u. d. 91; von 
nährenden Klyſtieren habe ich fon vorher 
geredet, Sie beftehen aus Waſſer, Fleiſch⸗ 
bruͤhe, Milch oder andern fluͤſſigen Dingen, 
in denen andere Arzneyen gekocht, einger 
weicht oder aufgelöft find, und werden Idus 
liche warm, fo daß man fie im Auge leiden 
kann, dur den Hintern entweder vermit⸗ 
telft einer Sprüße, oder vermitrelft einer 
DBlafe, an welche vorn eine Röhre gebunden 
toorden, in den Maſtdarm gelinde hinein ge: 
drückt, oder aud) nut durd) ein Horn Binein 
gegoffen; nach diefer letztern Art aber kann 
man ſie nicht ſo tief in die Gedaͤrme hinein 
bringen als nach den erſtern, ſo wie ſie auch 
‚überhaupt ſehr unbequem iſt. Da ein Kly⸗ 
ſtier eine Zeitlang in den Gedaͤrmen verblei— 
ben muß, wenn es ordentlich wirken foll, 
fü muß man nicht zu viel einfprigen, a 
onft 


Gebrauch. der. Arzneymittel. 305 


fonft würde es weit früher wieder abgehen, 
Ein Quartier, und allenfalls auch noch we- 
niger, iſt für das groͤſſere Vieh ſchon genug. 

Den Hintern hernach mit Heue zu ver— 

« fopfen, damit das Klyſtier nicht zu früh ab; 
geben: koͤnne, hilft zu nichts; am beſten 
erhaͤlt man dieſe Abſicht, wenn man das 
Tier, nachdem das Klyſtier angebracht 
worden, ſich gar nicht bewegen laͤßt. 


Ein Stuhlzapfen, Suppoſitorium, iſt 5 
‚eine feſte Arzney, die man in den Hintern sapfen 
ſteckt, um das Miften zu befördern. Man 
kann dazu ein Stuͤck Talglicht nehmen oder 
ein Stuͤck Seife in der gehörigen Geftalt 
fehneiden, mit Del beflreichen und in den 
Hintern ſtecken; worauf der Schweif eine 
Zeitlang auf den Hintern feſt gebunden wi — — 
damit der Zapfen nicht ſogleich wieder 
fortgehe, nt 


WVon dem Gebrauche bes Anebels, um Knebel. 

badurch den Speichel zu reizen, iſt ſchon 

oben gehandelt worden. Man kaun ſich 

aber auch des Knebels oder des Maſtlga⸗ 

dours zu andern Abſichten bedienen als um 

zum Speichel zu reigen, z. Ex. bey einer 

Innern Verlegung bes Maules Fann man ihn 

aus mundheilenden Dingen zufammenfeßen, 

um dadurch Die Heilung dieſes Schadens zu 

befördern. | rn 
Exxl. Vieharzn. J. B. RE Unter 


Um⸗ 
fchläge. 


sos Suͤnfter Abſchnitt. 


Unter dem Namen Umſchlaͤge, Epi- 
thema, fann man alle Diejenigen aͤuſſer⸗ 
fihen Arzneymittel verftehen, meld)e zwi⸗ 
ſchen Lelnwand geſchlagen, auswendig: auf 
den Koͤrper gelegt werden, oder mit welchen 


man das Leinwand — — das man über 


Kraͤu⸗ 
terſaͤck⸗ 
en. 


einen Schaben lege. Vornehmlich ſind ſie 
von einer dreyfachen Gattung. Kräuter: 
ſaͤckchen, Sacculi, heiffen Beutel von fein 
wand mit Elein zerfchnittenen Kräutern an: 
gefüllt, morunter man bisweilen andere Arz- 
neyen mifht, melde man aͤuſſerlich ‚auf 
einen Schaden auflegt. Gemwöhnlicher, Weiſe 


beſtehen ſie aus zertheilenden Mitteln, und 


Brey⸗ 


um⸗ 
wiage. 


werden trocken aufgelegt und etwa vorher 
ein wenig gewaͤrmt; bisweilen. weicht man 
" auch wohl in Wein ein, s 


Breyumſchlaͤge, Cataplasmata, heiffen 
Kräuter und andere Arzneyen, die in Waf- 
fer, Milh, Bier, Wein oder einer andern 
Fluͤſſigkeit weih und zu der Dicke: eines 
Breyes gekocht, alsdann zwiſchen Leinwand 
geſchlagen und ſo aͤuſſerlich auf einen kran— 
ken Theil des Koͤrpers gelegt werden. Man 
gebraucht fie bald. warm, und ſchlaͤgt fie fo 
oft von neuem um als der vorige kalt wird; 
oder man verordnef fie nur kalt, nad der 
Verſchiedenheit der Geh die man das 
durd) — will. —— 

Baͤhun⸗ 


I 
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gen, Komenta, find flüffige Sihun + 
— & Arzueyen, mit ‚welchen man ‚ein, JE 
Lein vand anfeuchtet und fo-über den Scha⸗ 
den legt. Man ſetzt fie aus mancherley 
Dingen zuſammen, und gebraucht fie in: 
perfchiedenen Abſichten. Die Waſchwaſſer, 
Lotiones,, womit man; einen kranken Theil 
des Koͤrpers zu beſtimmten Zeiten waſchen — 
und reiben läßt, ‚find nur bloß in. der Are: 

Des‘ Gebrauchs. von, jenen unterſchieden, fo: 

wie auch die Einſpritzungen, Injectiones, Einſpti⸗ 
welche man zum Theil beſtimmt, bie Scha- sungen. 
den, welche tief ins Fleiſch gehen: und zu 
welchen man ſonſt nicht fommen Fann, durd) 
das Ausfprigen damit zu reinigen und zur 
Heilung zu bringen, zum ‚Theil aber auch 
bie Stelle der Gurgehöaffer bey dem Wiebe: 
zu vertreten „ welche. man eigentlich nicht bey 
demfelben gebrauchen kann, um bey: ver= 
ſchiedenen Schaden im Maule und: dem 
Rachen dieſe Theile damit auszuſpritzen; 
wozu Die Spritze vorn ſo gebildet ſeyn kann, 
daß ſie das Waſſer nach verſchiedenen Sek’ 
ten von ſich giebt, Auch Die fluͤſſigen 
Niesmittel gehören hieher, die man in die 
Nafe fprigt, ‚und die. Arzneyen, die man 
durch eine Spriße Tor bie, Hoͤhlung der 
Mutterſcheide, in den Su ober in nBie 
Kar —* — 0—— ‚nad 


—— 





D 
“ 


so Fünfter Abſchnitt. 


Dampf Ein Dampfbap iſt, wann man ein fluͤſ— 


bäder, 


ſiges ſchickliches Arzneymittel heiß unter den 


Koͤrper des Thieres Flelle,; damit der Dunſt 


wicht verbindere. 


\Nälts | 


der: 
Puls 
Der 


davon das Thier treffe. Die Dampfbäder' 
erfchlaffen und erweichen ftarf, und befoͤr⸗ 
dern Die Ausdünftung. Um ihre Wirfung- 
zu befördern, behaͤngt man bey ihrem Ges 


brauche das Thier ganz mit Deden, damie 


der warme Dunft es deſto mebr berüßre und: 
die kalte Luft die Wirfung des Dampfbades 


Kim 
“ Ser! 


Bisweilen bedient man fih aud) beſon⸗ 
ders dazu verordneter Näudyerpulver, die 
man auf Kohlen ſtreuet; vornehmlich um 
boͤſe Ausduͤnſtungen und eine ungefunde Luft 
im Stalle zu verbeſſern. Man empfiehlt 
ſie gemeiniglich in Viehſeuchen, um das 
anſteckende Gift von dem Viehe entſernt 
zu halten. et J 
Allein heilſamer, erquidender als alles 
Raͤucherwerk iſt die reine frifche Luft, die 
man, zumahl bey groffer Hitze im Sommet,) 
durch geöffnere Fenſter und Thuͤren öfters. 
den Tag durch in Die ‚Ställe laſſen muß. 
Um bey der größten aͤrme des: Tags. die 
Luft noch: mehr abzukuͤhlen und zu erfriſchen⸗ 
begieſſe man die Gegend, wo die Luft in 
die Ställe dringe, fleiffig mic Waffer; oder. 

— e IR man 
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man ſtelle groſſe Gefäffe mit friſchem Waſſer 
in. die: Ställe, in welche noch Fichten oder. 
Mayenſtraͤuche geſtellt werden koͤnnen. Hie⸗ 
durch wird Die trockene heiſſe Luft maͤchtig 
abgekuͤhlt, angefeuchtet und verbeſſeree. 
u st ter 2 eye it j ? 


Bon jeher hat man ach angerarhen, 
Effig auf einen beiffen Stein oder eine glü- 


hende Schüppe oder. anderes Eifen zu [hül: 2 


tem, um verdorbene Luft dadurch zu ‚vers 


beſſern man mweißsaber:jeßt, daß dev Efig, - 


auf folhe Art angewandt die buft nod) mehr, 
verdirbt, ſtatt ſie zu verbeſſern, weil. er 


in kohlenſaures Gas, eine nicht athembare 


Gasart, verwandelt wird. Aber Eſſig in: 
einer irrdenen Schuͤſſel auf gluͤhende Koh⸗ 


len, oder im Sommer nur an einen. war⸗ 


men Dre des Stalles geftelle, verbeffere die 
verdorbene Luft im Stalle, indem dadurch 


das mit derfelben vermifchte Stickgas ab⸗ 


forbire wird, Auf folche: Art kann alſo der 


Weineſſig als ein feuchter Rauch oder 


Dampf angebracht werden, um eine ww 
as zu — 2 Bin 


vroeh“ 193 
34 


74 


Will man hingegen bie — ——— 


Luft im Herbſt und Winter verbeſſerm) ſo 


ein — Rauch von angezuͤndetem 
RE; Wach⸗ 


sıo  Sinfterr Abſchnittz  _ 


Wachholderholz oder Reikig;, oder von fafz: 
eigen Wachholderbeerem dienlid) dazu; nur 
muß in jedem Falle: erſt frifche Luft in den 
Stall: geaffen werden; fonft iſt alles Raus 
ern ohne Nutzen, ja die ‚alte ſtockende 
verdorbene Luft wird nur noch mehr das 
durch verdorben. 


* 


ev ww J er 
Kom ‘ . ‚34 1 — 


Salben. Salben, Unguenta, find: Halb fluſ 
ſige und halb feſte Arzneymittel, die man 
aͤuſſerlich gebraucht und auf Leinwand oder 
Flachs geſtrichen auflegt. Sie enthalten 
meiſtentheils fette und oͤlichte Dinge. Einige 
von ihnen pfleges'man mit dem Namen 
der Balſame zu belegen, z. Ey: Balſam 
des Arcaͤus; fie Haben aber vor den üͤbri—⸗ 

Sömie gen“ nichts vorous.  Gchmieren‘, Lini⸗ 

© meénta, unterſcheiden ſich dadurch doß ſie 
etwas duͤnner find." Man reibt fie, oder 
auch die Salben bisweilen in den kranken 
Theit ein, und haͤlt ein helſſes Eiſen in 
einiger Entfernung davor, damit ſie deſto 
beſſer einziehen. Was Die mittlere Dicke 
zwiſchen Salben und Schmieren hat, nen⸗ 
nen einige Pomaden. 


N 


V 


N d 5 FA, 
Pflaſer. Die Pflaſter, Emplaſtra, ſind noch 
feſter, aber doch nody weich und zuſam⸗ 
RN IR menhan⸗ 
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menhangend genug, daß fie auf feinwand 
oder Leder dünn aufgeflrichen und fo äuffer- 
lich auf die Schaden gelegt werden koͤnnen. 
‚Da Die Salben immer durddringender 
von Kraͤſten ſi ſind als die Pflaſter, ſo kann 
man die letztern, wenn man ja eines von 
den in den Apotheken ſchon vorraͤthigen 
fuͤr nuͤtzlich findet, in einem Oele erwei— 
chen, uͤnd dadurch wieder in eine Salbe 
verwandeln, ’ 
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